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I)ass  Recht  der   U>:bi'rxetzung  ist  vorbehalten. 


VORWORT. 


Indem  ich  das  vorliegende  Werk  der  deutschen  Lese- 
welt übergebe,  wünsche  ich  demselben  einige  Worte  zur 
Rechtfertigung  mitzugeben. 

Der  Zweck  meiner  Arbeit  ist:  die  primitive  Familie 
zu  erkennen  und  die  Vorstellungen,  auf  welchen  sie  ge- 
baut ist,  sowie  die  Keime  sittlichen  Wachsthums,  die 
sie  enthält,  nachzuweisen.  Die  Familie  steht  aber  inner- 
halb einer  grössern  Gemeinschaft,  von  der  sie  beeinflusst 
wird,  und  so  treibt  unsere  Aufgabe  uns  jeden  Augenblick 
über  die  engen  Grenzen  der  Familie  hinaus.  Können 
wir  schon  diesen  Antrieben  nur  schwer  widerstehen, 
so  wird  dies  um  so  schwieriger,  weil  wir  nothgedrungen 
unserer  Arbeit  einen  vorwiegend  kritischen  Charakter 
haben  geben  müssen.  Die  schon  vorhandenen  Theorien, 
gegen  welche  wir  uns  wenden,  haben  insgesammt  die 
Grenzlinie  zwischen,  Familie  und  Clan  weder  erkannt 
noch  eingehalten,  und  unsere  Kritik  hat  daher  keine 
Wahl  gehabf^  sondern  musste  sich  dazu  bequemen,  jenen 
Theorien  sich  zu  fügen.  Da  wir  aber  nicht  wünschen 
konnten,  den  Umfang  unsers  Buches  und  die  Anzahl 
seiner  Probleme  grenzenlos  anschwellen  zu  lassen,  so 
mussten  wir  uns  entschliessen,  nur  zum  Behuf  der  Kritik 
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auf  jene  Fragen  einzugehen  und,  sobald  die  Gelegenheit 
dazu  kam,  immer  wieder  in  die  engere  Bahn  einzu- 
lenken. Es  konnte  daher  nicht  anders  sein,  als  dass 
der  Gang  unserer  Untersuchungen  ein  etwas  ungleich- 
förmiger wurde.  Haben  wir  nicht  immer  das  rechte 
Maass  zu  treffen  gewusst,  so  bitten  wir  den  gütigen 
Leser,  uns  dies  zu  vergeben. 

Koch  eine  andere  Schwäche  bitte  icli  den  J.eser  zu 
übersehen.  Die  deutsche^  Sprache  ist  mir  eine  fremde, 
und  es  kann  daher  nicht  fehlen,  dass  der  geborene 
Deutsche  vieles  besser  ausgedrückt  wünschen  würde. 
IJebrigens  weiss  ich  sehr  wohl,  dass  der  Schriftsteller 
von  der  "Willfährigkeit  des  Lesers  kein  besseres  Schick- 
sal erwarten  darf,  als  ihm  der  Gehalt  seiner  Leistung 
zu  erringen  vermag. 

Kopenhagen,  im  Januar  1888. 

C.  N.  STARCKE. 
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EINLEITUNG 


Die  Untersuchungen,  die  wir  in  vorliegender  Arbeit 
anzustellen  gedenken,  lenken  in  die  Pfade  ein,  die 
von  einer  Anzahl  mehr  oder  weniger  hervorragender 
Gelehrten  in  den  letzten  Jahrzehnten  betreten  worden. 
In  früherer  Zeit  suchte  man  zu  oft  den  psychischen  Ent- 
wickelungsgang  der  Menschheit  durch  eine  abstracte 
Speculation  begriffsmässig  zu  construiren.  Die  Werth- 
losigkeit  eines  solchen  Verfahrens  steht  aber  jetzt  fest,  und 
nur  durch  eine  comparative  historische  Analyse  können 
wir  hoffen,  die  thatsächliche  geschichtliche  Entwickelung 
zu  erkennen.  Die  Bedeutung  der  comparativen  Methode 
ist  vornehmlich  dem  Sprachforscher  bekannt.  Freemau 
erklärt  in  seinem  schönen  Buche  ,, Comparative  Politics", 
die  Erfindung  dieser  Methode  sei  ein  so  bedeutendes 
Ergebniss,  dass  sie  hinreiche,  unser  Jahrhundert  als 
einen  der  grossen  Wendepunkte  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  zu  bezeichnen.  Muss  man  auch  einen  etwas 
bescheidenem  Ton  anschlagen ,  immer  muss  man  ein- 
gestehen, dass  die  comparative  Methode  Licht  verbreitet 
hat  über  vieles,  was  bisher  in  tiefstem  Dunkel  lag.  Die 
Verwandtschaft  der  verschiedenen  Völkerstämme  hat  man 
durch  die  genannte  Methode  erkannt,  und  sie  hat  uns 
gelehrt,  uns  einen  Begriff  von  dem  Culturzustande  des 
Urstammes  zu  bilden. 

Die  Zweckmässigkeit    der  Methode    ist   aus   dem    be- 
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sondern  Cliarakter  des  Gegenstandes  zu  erklären.  Die 
Lautsymbole,  welche  gegebene  Gegenstände  bezeichnen, 
sind  fast  ganz  willkürlich  gewählt  worden,  und  es  ist 
daher  unwahrscheinlich,  dass  jemals  zwei  verschiedene 
Völker  dasselbe  Symbol  für  denselben  Gegenstand  gebildet 
haben.  Wo  daher  eine  solche  Üebereinstimmung  statt- 
findet, darf  man  mit  fast  untrüglicher  Sicherheit  schliessen, 
dass  entweder  das  eine  Volk  das  Wort  von  dem  andern 
erborgt,  oder  dass  es  beiden  von  einem  und  demselben 
Stammvolk  überkommen  ist.  Fortgesetzte  Analyse  kann 
somit  den  Wortvorrath  eines  solchen  Stammvolks  fest- 
stellen. Durch  den  Wortvorrath  lernt  man  aber,  welche 
Vorstellungen  dem  Volke  zugänglich  sind,  d.  h.  man 
lernt  seinen  Culturzustand  kennen. 

Wo  man  mit  Verhältnissen  zu  thuu  hat,  welche  nicht 
mit  einer  solchen  Willkürlichkeit  der  Wahl  verbunden 
sind,  darf  man  von  dem  Gebrauche  dieser  Methode  nicht 
so  schöne  Resultate  erwarten.  Gleiche  Legenden  und 
Mythen,  gleiche  sociale  Institutionen,  Gebräuche  und 
Sitten  können  wir  nicht  als  Zeugniss  gemeinsamen  Ur- 
sprungs deuten,  weil  solche  Gleichartigkeiten  Folge  von 
Ursachen  sein  können,  die  gänzlich  unabhängig  an 
mehrern  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ins  Dasein 
treten  können.  Die  comparative  Methode  dient  hier 
einem  andern  Zweck,  d.  h.  sie  soll  es  uns  möglich 
machen,  die  bestimmten  Ursachen  zu  ermitteln,  aus 
denen  die  gegebenen  Mythen  und  Institutionen  mit 
Nothwendigkeit  folgen.  Die  comparative  Methode  dient 
in  diesem  Falle  nur  dazu,  die  gewöhnlichen  experimen- 
talen  Forschungsmethoden  auf  einem  Felde  anzuwenden, 
das  sich  der  directen  experimentalen  Controle  entzieht. 
Wenn  z.  B.  Stämme,  welche  man  Ursache  hat  als  von- 
einander unbeeinflusst  anzusehen,  irgendeine  Institution 
gemeinsam  haben,  darf  man  vermuthen,  die  Ursachen 
derselben  seien  in  den  Verhältnissen  zu  suchen ,  die 
allen  Stämmen  gemeinsam  sind.  Sobald  diese  vorläufige 
Vermuthung  geweckt  worden,  muss  man  untersuchen, 
ob  es  irgendeinen  Stamm  gibt,  der  die  Institution  ohne 
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die  erwähnten  Verhältnisse,  oder  die  Verhältnisse  ohne 
die  Institution  hat.  Und  schliesslich  muss  man  unter- 
suchen, ob  die  Institution  und  die  Verhältnisse  im  Ver- 
laufe der  Entwickelung  eines  Stammes  unabhängig  von- 
einander variiren  können.  Die  Resultate,  die  man  dann 
erreicht,  werden  fast  dieselbe  Gültigkeit  haben  als  die 
der  exacten  Wissenschaften.  Die  Umstände  der  socialen 
Entwickelung  sind  gewöhnlich  so  verwickelt,  dass  man 
die  Möglichkeit  eines  Irrthums  zugeben  muss;  und  man 
wird  wohl  thun,  dies  nicht  zu  vergessen.  Doch  glaube 
ich,  dass  man  oft  den  hierbei  erlittenen  Verlust  zu  hoch 
anschlägt;  denn  sind  Kräfte  vorhanden,  welche  inner- 
halb des  schon  gegebenen  Erfahrungskreises  nicht  er- 
mittelt werden  können,  so  werden  sie  auch,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  so  geringfügig  sein,  dass  man  sie 
ausser  Acht  lassen  kann. 

Wie  schon  gesagt,  hat  eine  Reihe  von  bedeutenden 
Forschern  an  der  Hand  der  comparativen  Methode  zur 
Kenntniss  der  primitiven  Formen  des  menschlichen  Ge- 
sellschaftslebens und  der  Gesetze  seiner  Fortbildung 
sowie  der  Bahnen  und  Stufen  derselben  vorzudringen 
versucht.  Wir  finden  aber,  dass  noch  immer  die  Mei- 
nungen voneinander  weit  abweichen,  sowol  was  die 
grossen  Gesichtspunkte  angeht,  als  in  den  kleinern 
Detailfragen.  Man  könnte  unter  solchen  Umständen 
glauben,  dass  Thatsachen,  welche  so  tüchtige  Forscher 
in  ganz  entgegengesetzter  Weise  deuten,  schlechthin  un- 
brauchbar sind  für  gediegene  Wissenschaft.  Man  darf 
sich  aber  nicht  irreleiten  lassen;  denn  es  ist  das  ge- 
meinsame Schicksal  aller  anfangenden  Forschung,  von 
gewagten  Hypothesen  allmählich  zur  Wahrheit  empor- 
zusteigen. Ich  werde  hier  versuchen,  einen  kleinen 
Schritt  vorwärts  zu  dringen,  und  wo  etwa  ein  Irrthum 
vorliegt,  ist  die  Schuld  nicht  im  Material  zu  suchen, 
sondern  in  meiner  Benutzung  desselben. 

Das  Material  zerfällt  in  mehrere  Abtheilungen.  Wir 
haben  1)  directe  historische  Berichte  von  der  Entwicke- 
lung einer  einzelnen  Gemeinschaft  während  eines  längern 
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Zeitraumes:  2)  Erzählungen  der  Reisenden,  welche  uns 
eine  einzelne  (die  eben  existirende)  Phase  des  Lebens 
ausgestorbener    oder  jetzt    lebender  Stämme  vorführen; 

3)  alte  niedergeschriebene  Gesetze  und  Gebräuche,  und 

4)  alte  Mythen  und  Sagen  sowie  archäologisclie  Ueber- 
reste,  durch  welche  wir  in  Zeiten  uns  zurückversetzen 
können,  wo  keine  directe  Beobachtung  hinreicht.  Es 
wird  auch  unumgänglich  nothwendig  sein,  psychologische 
Kenntnisse  zu  besitzen,  um  nicht  durch  jeden  täuschen- 
den Schein  irregeleitet  zu  werden.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  es  uns  nicht  in  diesem  Zusammenhang 
obliegen  kann ,  die  Zuverlässigkeit  des  Materials  zu 
prüfen.  Eine  solche  Prüfung,  die  sehr  schwierig  ist, 
wird  als  anderswo  vorgenommen  vorausgesetzt;  wir 
werden  hier  nicht  die  objective  Wahrheit  des  Materials 
untersuchen,  nur  von  seiner  Brauchbarkeit  für  unsere 
Zwecke  uns  überzeugen.  Es  sind  hier  folgende  funda- 
mentale Betrachtungen   anzustellen. 

Um  die  Gesetze  der  Entwickeluug  einer  gegebenen 
Gemeinschaft  zu  erkennen,  können  wir  uns  keinen 
bessern  Stoff  wünschen  als  die  Berichte  von  ihrem  Zu- 
stand zu  verschiedenen  Zeiten,  welche  uns  erhalten 
worden  sind.  Factisch  wird  es  aber  nur  in  geringem 
Maasse  möglich  sein,  auf  diesem  Wege  „Gesetze",  d.  h. 
allgemeine  Regeln  der  Entwickelung  festzustellen.  Wir 
besitzen  gewöhnlich  nicht  die  Mittel,  dergleichen  Ab- 
stractionen  vorzunehmen,  welche  nöthig  sind,  um  Ge- 
setze zu  erkennen;  denn  der  Stoff  ist  lange  nicht  reich- 
haltig genug,  um  auf  das  Nichtsein  negativer  Instanzen 
zu  schliessen.  Es  sind  verhältnissmässig  sehr  wenige  Ge- 
meinschaften, über  welche  wir  brauchbare  Berichte  be- 
sitzen, und  dazu  kommt,  dass  diese  nur  einen  begrenzten 
Theil  des  Lebens  der  in  Rede  stehenden  Gemeinschaft 
umfassen  kimnen;  wir  müssen  gänzlich  unwissend  über 
die  lange  vorgeschichtliche  Periode  bleiben.  Wir  müssen 
zwar  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  ein  scheinbares 
Continuum  einer  socialen  Entwickelung  gefunden  werden 
könne.      Denn    von    dem    primitiven    Zustand   und    der 
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ersten  Entwickelimg  einer  Gemeinschaft  können  wir 
durch  die  Berichte  einer  höher  civilisirten  Gemeinschaft 
eine  Kenntniss  erhalten  haben,  die  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt geht,  wo  die  Gemeinschaft  anfangt,  ihre  Ge- 
schichte selbst  zu  erzählen.  Ein  solches  Continuum  ist 
aber  blosser  Schein.  Denn  fortdauernd  kann  keine 
primitive  Gemeinschaft  von  einer  civilisirten  Gemein- 
schaft genau  beobachtet  werden,  ohne  in  solchen  Be- 
ziehungen zu  dieser  zu  stehen,  dass  wir  eine  viel- 
seitige Anregung  annehmen  müssen,  welche  ihre  that- 
sächliche  Entwickelung  zu  weitern  Schlüssen  auf  das 
spontane  Wachsthum  einer  Gemeinschaft  unbrauchbar 
macht.  Daraus  entsteht  die  Xothwendigkeit,  unsere  Vor- 
stellungen von  den  primitiven  Zuständen  gegebener  histo- 
rischer Völker  den  vorgefundenen  primitiven  Stämmen 
nachzubilden.  Um  diesen  Weg  zu  gehen  sind  aber  zwei 
Annahmen  aufzustellen,  von  welchen  keine  selbstver- 
ständlich ist.  Erstens  müssen  wir  annehmen,  dass  eine 
jede  Gemeinschaft  mit  einem  primitiven  rohen  Zustand 
angefangen  habe;  und  zweitens,  dass  die  Anfangszu- 
stände so  ziemlich  gleichartig  gewesen,  sowie  auch,  dass 
die  Entwickelung  allgemein  die  nämlichen  Hauptphasen 
durchgemacht  habe.  Die  erste  dieser  Annahmen  halte 
ich  für  eine  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifelnde,  und  nur 
wenige  sträuben  sich  noch  immer,  dieselbe  anzunehmen. 
Der  zweiten  Annahme  kann  ich  aber  nur  sehr  bedingter- 
weise beipflichten  und  halte  sie  nur  in  grosser  All- 
gemeinheit für  richtig. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass,  als  die  Men- 
schen erst  die  Einsicht  gewannen,  dass  die  Erde  nicht 
der  Centralpunkt  der  Welt  ist,  und  dass  die  Sonne 
nicht  wirklich  über  unsern  Köpfen  wandelt,  es  ihnen 
lange  Zeit  unmöglich  war,  diese  neue  Anschauungs- 
weise mit  der  Schöpfungsgeschichte  der  Bibel  zu  assi- 
miliren.  Zuletzt  beruhigte  man  sich  doch  mit  dem,  was 
nicht  anders  sein  konnte .  und  man  fand  es  möglich, 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Bibel  und  den  Natur- 
wissenschaften zu  bringen,  indem  man  seine  Aufifassunsr 
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der  biblischen  Erzählungen  von  den  Resultaten  der 
letztern  bestimmen  liess.  Jedesmal,  wenn  der  Natur- 
forscher eine  dieser  alten  Erzählungen  corrigirt,  ent- 
brennt derselbe  KamiDf,  und  immer  wird  er  auf  die 
nämliche  ^Veise  geschlichtet.  Dass  jetzt  der  Darwinis- 
mus die  alte  Auffassung  der  biblischen  Erzählung  zu 
einer  Metamorphose  treibt  ^,  bezeugt  am  besten,  mit  welch 
tiefen  Wurzeln  der  Darwinismus  schon  in  das  allgemeine 
Bewusstsein  eingedrungen  ist.  Wie  schwer  es  ist,  mit 
dem  biblischen  Bewusstsein  zu  Yerständniss  zu  kommen, 
zeigt  die  Langsamkeit,  mit  der  die  Concessionen  er- 
folgen. Während  die  Lehre  von  der  Entstehung  der 
Arten  schon  grösstentheils  angenommen  worden  ist, 
sträubt  man  sich  hartnäckig  gegen  eine  der  ersten  Conse- 
queuzen  dieser  Lehre,  d.  h.  gegen  die  Lehre  von  der 
progressiven  Culturentwickelung :  man  behauptet  noch 
immer,  dass  der  Stammvater  Adam  hoch  über  den  rohen 
Menschen  gestanden,  welche  wir  noch  in  verschiedenen 
Gegenden  antreffen.  Von  dem  relativ  hohen  Anfangs- 
zustand Adam's  haben  die  Menschen  sich  auf  der  einen 
Seite  unter  der  Führung  Gottes  zu  immer  grösserer 
Cultur  entwickelt,  während  sie  auf  der  andern  Seite 
der  Sünde  wegen  unter  den  Zorn  Gottes  gerathen  und 
zu  den  hoffnungslos  stupiden  Menschen,  welche  wir 
Negritos  oder  Buschmänner  nennen,  degradirt  worden 
seien.  Ich  kann  es  nur  als  überflüssig  ansehen,  einen 
Nachweis  der  Incommensurabilität  dieser  Theorie  mit 
den  archäologischen  Thatsachen  liefern  zu  wollen;  ich 
begnüge  mich  zu  constatiren,  dass  auch  die  Degrada- 
tionstheorie sich  unter  dem  Druck  der  Zeit  unheim- 
lich zu  fühlen  anfängt.  Mr.  Fison,  australischer  Missio- 
nar, erklärt  rundweg,  dass  er  nicht  einsehe,  Avarum  die 
Degradationstheorie  als  orthodoxe  Nothwendigkeit  an- 
zusehen sei.  -  Adam  erscheint  ihm  als  den  Australiern 
ebenbürtig.      Uebrisfens  wünsche  ich  nur  einige  methodo- 


^  Fahre  d'Euvieu,  Les  origines  de  la  terre  et  de  Thomme. 
-  Fison  und  Howitt,  S.  161. 
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logische  Bemerkungen  der  genannten  Theorie  entgegen- 
zustellen. 

Die  Degradationstheorie  ist  nichts,  wenn  sie  eine  Er- 
kenntniss  nicht  zu  geben  vermag;  nun  bedeutet  sie  aber 
einen  principiellen  Bruch  mit  aller  und  jeder  Erkennt- 
niss  der  Entwickeluug  der  Menschheit.  Jede  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  beruht  darauf,  dass  man  die 
Zusammenstellung  der  Phänomene  in  einer  Reihe  von 
natürlichen  Ursachen  und  Wirkungen  als  möglich  er- 
achtet. Müssen  wir  uns  auch  bescheiden,  das  Problem 
der  ersten  Ursache  ungelöst  zu  lassen,  so  ist  doch  der 
dadurch  in  der  Erkenntniss  geschehene  Bruch  in  das 
metaphysische  Feld  verschoben,  wo  er  den  Menschen 
nicht  direct  beunruhigt;  einen  ähnlichen  Bruch  aber  in 
unserer  Erkenntniss  der  concreten  empirischen  Phäno- 
mene können  wir  aber  nur  dann  annehmen ,  wenn  un- 
widerstehliche Gründe  uns  dazu  zwingen.  Wir  können 
einräumen,  dass  die  psychischen  Kräfte  zu  physischen 
nicht  reducirt  werden  können,  und  dass  somit  ihre  Ent- 
stehung in  der  empirischen  Welt  ein  unerklärliches 
Phänomen  bleibt;  -es  würde  aber  etwas  ganz  anderes 
sein,  einzuräumen,  ein  psychisches  Wesen  könne  in  der 
Welt  erscheinen,  welches  eine  so  vollkommene  psychische 
Organisation  besässe,  dass  es  nicht  aus  irgendeinem 
frühern  psychischen  Wesen  zu  erklären  wäre.  Die 
Degradationstheorie  kann  somit  nur  dann  angenommen 
werden,  wenn  unzweifeliiafte  directe  Beweise  für  sie 
geführt  werden  können:  sie  ist  in  keiner  Weise  die 
Theorie,  welche  anzunehmen  ist,  solange  man  eine  an- 
dere nicht  unwiderlegbar  dargethan  hat.  Die  Pro- 
gressionstheorien sind  mit  der  Organisation  unsers 
Denkvermögens  in  Uebereinstimmung;  die  Degradations- 
theorie aber  würde  uns  eine  völlige  Resignation  des 
Erkennens  aufbürden. 

Die  zweite  Annahme,  die  aufzustellen  ist,  wenn  wir 
mit  ungetrübter  Zuversicht  das  durch  die  Schilderungen 
primitiver  Oemeinschaften  gegebene  Material  benutzen 
wollen,   ist    die,    dass    der   Anfangszustand    einer  jeden 
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menschlichen  Gemeinschaft  so  ziemlich  derselbe  gewesen. 
Wir  linden  verschiedene  A^ arietäten  einer  gegebenen 
Thierart  unter  sehr  verschiedenen  gesellschaftlichen  For- 
men lebend,  und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen, 
dass  diese  Formen  nicht  verschieden  gewesen  seien,  so- 
lange die  Varietäten  überhaupt  geschieden  gewesen. 
Aehnlicherweise  müssen  wir  vielleicht  annehmen,  dass 
verschiedene  gesellschaftliche  Formen  ebenso  alt  sind 
wie  die  Zersplitterung  der  Menschen  in  mehrere  Ge- 
meinschaften. Die  Frage  nach  einem  gleichartigen  primi- 
tiven Zustand  fliesst  hier  mit  der  Frage  zusammen,  was 
als  ein  primitiver  Zustand  anzusehen  sei.  Nimmt  man 
an,  die  Menschheit  sei  einem  einzigen  Stammpaare  ent- 
sprungen, so  ist  es  auch  selbstverständlich,  dass  alle 
Völkerschaften  insoweit  einen  gleichen  Anfangszustand 
gehabt  haben.  Es  ist  mir  aber  zweifelhaft,  ob  es  dieser 
Zustand  ist,  mit  welchem  man  sich  begnügen  will,  wenn 
man  einen  gleichartigen  Anfang  der  Menschheit  be- 
hauptet; eine  derartige  Annahme  würde  von  keinem 
Belang  sein.  Dass  eine  so  primitive  Gemeinschaft,  wie 
diejenige,  von  welcher  hier  die  Rede  sein  kann,  eine 
Structnr  besessen  hat,  welche  auf  die  folgenden  Bil- 
dungsformen einwirken  könnte,  ist  weder  zu  bejahen 
noch  zu  verneinen ;  eine  solche  Gemeinschaft  muss  immer 
eine  hypothetische  Construction  zum  Behuf  der  Erklä- 
rung vorgefundener  Formen  sein,  und  kann  kein  Gegen- 
stand einer  möglichen  Erfahrung  werden.  Solange  wir 
es  mit  dem  Kreise  möglicher  Erfahrung  zu  thun  haben, 
können  wir  nicht  von  vornherein  annehmen,  dass  jemals 
nur  eine  einzige  menschliche  Gemeinschaft  existirt  habe. 
Wir  fangen  in  der  Erfahrung  mit  einer  Mehrheit  von 
Gemeinschaften  an,  und  die  Einheit,  welche  zu  suchen 
ist,  muss  sich  auf  der  fliessenden  Grenze  zwischen  Thier 
und  Mensch  finden.  Wäre  die  Grenze  zwischen  Thier 
und  Mensch  eine  scharfe,  würde  es  verhältnissmässig 
leicht  sein,  anzugeben,  was  man  unter  einem  primitiven 
Menschen  versteht:  es  ist  doch  aber  so,  dass  die  scharfe 
Grenze,  welche  jetzt  das  höchste  Thier  vom  niedrigsten 
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Menschen  scheidet,  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  die 
Zwischenformen  ausgestorben  sind.  Eine  fliessende 
Grenze  zwischen  Thier  und  Mensch  anzunehmen  hat  ja 
keinen  andern  Sinn,  als  dass  es  nicht  möglich  ist,  in 
der  grossen  Reihe  von  Zwischenformen  zwei  aufeinander 
folgende  nachzuweisen,  von  welchen  die  eine  ein  un- 
zweifelhaftes Thier,  die  andere  ein  unzweifelhafter  Mensch 
wäre.  Ebenso  wenig  wie  ein  erster  Mensch  zu  finden 
ist,  kann  eine  erste  menschliche  Gemeinschaft  gefunden 
werden;  die  Geschichte  der  Menschen  hat  von  einer 
Mehrheit  geschiedener  Gruppen  angefangen,  und  die 
Gleichartigkeit  der  Anfänge  wird  dadurch  wenigstens 
zweifelhaft. 

Eine  andere  Folge  von  der  Annahme  einer  fliessen- 
den Grenze  zwischen  Thier  und  Mensch  können  wir 
noch  anführen.  Wir  haben  keine  Ursache,  menschliches 
gesellschaftliches  Leben  als  eine  Neubildung  zu  betrach- 
ten. Nicht  nur  dieselben  psychischen  Kräfte,  welche 
den  gesellschaftlichen  Menschen  beherrschen,  beherrschen 
auch  das  gesellschaftliche  Thier;  die  Wahrscheinlichkeit 
veranlasst  uns  auch  anzunehmen,  dass  die  primitiven 
menschlichen  Gemeinschaften  auf  den  thierischen  ruhen. 
Da  der  Mensch  in  so  vielen  Beziehungen  nur  das  weiter 
fortbildet,  was  durch  die  thierische  Erfahrung  se- 
Wonnen  ist,  wird  er  vermuthlich  auch  die  socialen  Er- 
fahrungen der  Thiere  als  die  feste  Grundlage  seines 
Emporsteigens  benutzen.  Nach  der  primitiven  mensch- 
lichen Gemeinschaft  zu  fragen,  hat  keinen  andern  Sinn, 
als  der  Continuität  zwischen  Thier  und  3Iensch  in  ihren 
socialen  Beziehungen  nachzuspüren;  und  keineswegs  geht 
die  Frage  darauf  aus,  einen  Zustand  der  Roheit  nach- 
zuweisen, welcher  keine  der  socialen  Kräfte  besitzt,  die 
in  den  niedrigsten  der  uns  bekannten  menschlichen  Ge- 
meinschaften wirksam  sind. 

Der  Unterschied  zwischen  der  thierischen  und  der 
menschlichen  Gemeinschaft  scheint  mir  nicht  auf  der 
grössern  und  geringern  Anzahl  gemeinnützlicher  Hand- 
lungen seitens  der  betreffenden  Individuen  zu  beruhen. 
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E:5  gibt  menschliche  Gemeinschaften,  welche  bei  weitem 
weniger  fest  sind  als  einige  thierische.  Ich  möchte 
sagen,  dass  die  Kraft  der  Socialitüt  bei  den  Thieren 
eine  positive,  bei  den  Menschen  aber  eine  negative  ist. 
Das  Thier  wird  nämlich  durch  seine  socialen  Instincte 
in  der  Gemeinschaft  festgehalten ;  der  Mensch  aber  wird 
am  meisten  durch  die  Furcht  vor  den  ausserhalb  des 
Stammes  drohenden  Gefahren  davon  abgehalten,  die 
socialen  Bande  zu  zerreissen.  Der  Mensch  steht  seinen 
Instincten  gegenüber  freier  als  das  Thier;  und  wenn  er 
auch  durch  Stimmungen  und  ererbte  Triebe  bestimmt 
wird,  kleidet  sich  dieser  Bestimmungsgrund  doch  wenig- 
stens in  die  Form  eines  Yernunftgrundes.  Die  Gründe, 
nach  welchen  er  sich  entschliesst,  mögen  sehr  triftig 
sein,  sie  sind  doch  ihm  gegenüber  stichhaltig  und  con- 
statiren ,  dass  er  einen  Drang  nach  Erklärung  seiner 
Triebe  versj^jürt.  Die  verschiedenen  Formen,  durch 
welche  eine  derartige  Erklärung  gefunden  werden  kann, 
werden  auf  allerlei  Zufälligkeiten  beruhen;  und  wenn 
wir,  was  wol  unvermeidlich  ist,  dem  gefundenen  Er- 
klärungsgrunde einen  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der 
gegebenen  Instincte  zuschreiben,  wird  eine  gewisse  Un- 
gleichartigkeit  der  primitivsten  menschlichen  Gemein- 
schaften die  wahrscheinlichere  Annahme.  Erwägen  wir 
aber  die  Grösse  dieser  möglichen  Ungleichartigkeit ,  so 
können  wir  keinen  Grund  finden,  diese  als  eine  sehr 
bedeutende  anzusehen.  Als  Prineip  unserer  Beurthei- 
lung  können  wir  hinstellen:  dass  in  demselben  Grade, 
in  welchem  eine  vorgefundene  Lebensform  aus  den 
natürlichen  Bedingungen  des  i^rimitiven  Lebens  zu  er- 
klären ist ,  in  demselben  Grade  wird  sie  als  eine  ge- 
meinschaftliche gelten.  Nur  ein  deutlicher  Einfluss  von 
besondern  Vorstellungen  wird  uns  auf  einen  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu  schliessen  nöthigen. 
Es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen,  dass  die  wichtigsten 
Züge  des  Gemeinschaftslebens  durch  einfache  und  eben 
darum  als  universell  anzusehende  Kräfte  bestimmt  wer- 
den :  auf  eine  mögliche  Beconstruction  der  Einzelheiten 
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verzichten  wir  ohne  Sorge,  weil  uns  an  einer  Erkennt- 
niss  der  allgemein  bestimmenden  Ursachen  liegt. 

Wir  können  jetzt  den  Unterschied  sowie  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Aufgaben,  welche  die  Sprach- 
forschung sich  stellt,  und  den  unserigen  ins  Auge  fassen. 

Den  Sprachforscher  kümmert  die  Verwandtschaft 
zwischen  den  einzelnen  historisch  geschiedenen  Völker- 
schaften; wir  verhalten  uns  derselben  gegenüber  gleich- 
gültig. Wir  berühren  uns  aber  in  unserm  Interesse  für 
die  Cultur  des  Stammvolkes ;  indess  auch  hier  wird  ein 
wesentlicher  Unterschied  zu  verzeichnen  sein.  Der 
Sprachforscher  wünscht  so  viele  Einzelheiten  als  mög- 
lich in  das  Bild  des  primitiven  Zustandes  zu  verlegen; 
wir  aber  wünschen  den  allgemeinen  Charakter  zu  be- 
stimmen. Von  den  Einzelheiten  auf  den  allgemeinen 
Charakter  des  Ganzen  zu  schliessen,  ist  nicht  immer 
möglich;  es  wird  sehr  oft  dem  Sprachforscher  begegnen, 
dass  er  mit  dem  Kachweis  des  Gebrauchs  bestimmter 
Wörter  nichts  anfangen  kann,  weil  verschiedene  Vor- 
stellungen und  Begriffe  sich  hinter  einem  und  dem- 
selben Wort  verbergen  können.  Besonders  V.  Helm 
hat  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  man  von 
der  Existenz,  z.  B.  einer  Benennung  des  Pferdes,  nicht 
darauf  schliesen  kann,  dass  das  Pferd  als  Hausthier 
verwendet  würde.  Und  kommen  wir  zu  der  Organi- 
sation des  Familienlebens  und  des  Stammes,  so  wird  die 
Schwierigkeit  eine  noch  grössere.  Auf  die  Gesinnungen, 
welche  die  Corporationen  beseelt  haben,  ist  es  durch- 
aus unmöglich  von  blossen  Wörtern  aus  zu  schliessen :  und 
wir  werden  in  der  Folge  sehen ,  dass  nicht  einmal  die 
äussere  Organisation  sich  uns  dadurch  enthüllt.  Die 
Nomenclatur  der  Verwandtschaftsgrade  bietet  besondere 
Schwierigkeiten  der  Deutung  dar;  die  Functionen,  welche 
einem  ,,  Könige"  obliegen,  können  sehr  verschieden 
sein,  u.  s.  w.  Um  ein  Bild  des  primitiven  Lebens  un- 
serer Vorfahren  geben  zu  können,  müssen  wir  durch 
Beobachtung  noch  existirender  primitiver  Völker  die  all- 
gemein wirkenden  socialen  Kräfte  würdigen  gelernt  haben. 
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Was  den  Plan  der  folgenden  Untersuchungen  betriift, 
so  scheint  diesem  keine  Schwierigkeit  entgegenzustehen. 
Wir  wünschen  die  Entstehung  und  primitive  Entwicke- 
lung  der  Familie  zu  studiren,  und  was  ist  denn  ein- 
facher, als  das  Familienleben  in  den  verschiedenen  Ge- 
meinschaften zu  schildern?  Es  ist  aber  nicht  möglich, 
die  verschiedenen  Institutionen  auseinanderzuhalten; 
erst  allmählich  ist  die  Differenzirung  zu  Stande  gekom- 
men, und  die  Charakterzüge,  durch  welche  wir  bei  uns 
Familie  und  Staat  unterscheiden,  haben  auf  dem  primi- 
tiven Standpunkt  keine  Geltung.  Wir  haben  daher  keine 
Wahl,  sondern  müssen  uns  entschliessen,  ein  Bild  von  dem 
typischen  Charakter  des  primitiven  Gemeinschaftslebens 
im  ganzen  zu  entwerfen,  und  von  diesem  aus  die  Wege 
aufsuchen,  durch  welche  die  Differenzirung  stattgefun- 
den hat.  Einige  Bemerkungen  werden  hier  als  eine  vor- 
läufige Orientirung  nicht  überflüssig  sein. 

^lan  braucht  sich  nicht  lange  mit  den  primitiven  Ge- 
meinschaften zu  beschäftigen,  um  inne  zu  werden,  dass 
in  jeder  menschlichen  Gemeinschaft  kleinere  Gruppen 
vorhanden  sind,  die  durch  Yerwandtschaftsvorstellungen 
zusammengehalten  werden.  Das  heisst:  die  Familie 
scheint  eine  ursprüngliche  Institution  zu  sein.  Dies  be- 
deutet aber  noch  nicht,  dass  die  Familie  ursprünglich 
dieselbe  Organisation  hatte,  wie  die  Familie  späterer 
Zeiten,  oder  dass  die  nämlichen  Vorstellungen  und  Be- 
griffe wie  bei  uns  schon  von  Anfang  an  in  der  Familie 
wirksam  gewesen.  Auch  wir  fassen  unter  dem  Xamen 
Familie  Verschiedenes  zusammen.  Bald  bezeichnet  das 
Wort  nur  die  Aeltern  und  ihre  unverheiratheten  im  Hause 
zurückgebliebenen  Kinder;  bald  umfasst  die  Familie  alle 
Descendenten  von  einem  noch  lebenden  Paare,  die  Weiber 
der  Söhne  und  die  Männer  der  Töchter  mitgerechnet; 
bald  bedeutet  die  Familie  die  ganze  Anzahl  Blutsver- 
wandter sowol  directer  als  collateraler  Abstammung, 
und  nur  der  Grad,  wo  die  Verwandtschaft  so  fern  wird, 
dass  man  sie  nicht  weiter  berücksichtigt,  bleibt  durch- 
aus unbestimmt.     Es  ist  nicht  möglich,  irgendeine  dieser 
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Bedeutungen  ausser  Acht  zu  lassen ,  weil  jede  unter 
Bedingungen  eine  Rolle  zu  spielen  hat.  Der  gemein- 
same Zug  in  allem ,  was  Familie  genannt  wird ,  ist 
dieser,  dass  die  Verwandtschaft  als  eine  fernere  ange- 
sehen wird,  je  weiter  man  von  dem  Yerhältniss  zwischen 
Aeltern  und  Kindern  entfernt  steht;  Geschwister  sind 
schon  untereinander  nicht  so  enge  verbunden,  als  ein 
jedes  mit  den  Aeltern. 

Bei  den  primitiven  Yölkerstämmen  ist  dies  ganz  an- 
ders. Es  treten  uns  bei  ihnen  Verwandtschaftsverhält- 
nisse entgegen,  welche  uns  durchaus  unverständlich 
sind.  Die  primitiven  Menschen  unterscheiden  oft  nicht 
zwischen  Verwandtschaftsgraden,  die  bei  uns  sorgfäl- 
tig auseinandergehalten  werden  und  sehr  verschiedene 
Grade  der  Blutsnähe  bezeichnen.  Jede  dieser  Gruppen 
ist  eine  Familie,  weil  sie  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater oder  einer  gemeinsamen  Stammmutter  zu  ent- 
stammen glaubt;  nur  die  Abstufung  in  den  collateralen 
Linien,  welche  bei  uns  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  findet 
sich  hier  nicht.  Wo  diese  ,,Gruppenfamilie''-  vorherrscht, 
kann  doch  noch  immer  die  Familie  in  ihrer  engern  Be- 
deutung, als  Aeltern  und  Kinder,  gefunden  werden;  nur 
ist  sie  bei  weitem  nicht  von  derselben  Stärke  oder  dem- 
selben Gewicht  wie  bei  uns-,  ja  sie  tritt  so  wenig  her- 
vor, dass  man  hier  und  da  gemeint  hat,  sie  sei  ursprüng- 
lich gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

Um  im  Folgenden  Verwirrung  zu  vermeiden,  werden 
wir  genau  angeben,  unter  welchen  Benennungen  wir  die 
verschiedenen  Formen  der  Familie  darzustellen  gedenken. 
Das  Wort  ,, Familie"  soll  nichts  als  die  kleine  Gruppe 
von  Aeltern  und  Kindern  bezeichnen.  Die  Gruppe, 
welche  die  verschiedenen  Generationen  mit  Berücksich- 
tigung der  grössern  oder  kleinern  Nähe  der  Verwandt- 
schaft zusammenfasst,  werden  wir  mit  dem  Worte 
, .Familiengruppe"  bezeichnen.  Für  die  Gruppe,  welche 
auf  die  verschiedenen  Grade  der  Verwandtschaft  keine 
Rücksicht  nimmt,  ist  uns  die  Kategorie  ,,Clan"  an  die 
Hand  gegeben.     Mit  dem  Worte  ,, Stamm"  werden   wir 
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nie  etwas  anderes  bezeichnen  als  eine  Gruppe  von 
Individuen ,  welche  zusammen  wohnen ,  und  unter 
welchen  das  Yereinigungsband  gemeinsamer  Wohnort, 
Sprache  u.  s.  w.  ist.  Ein  Stamm  kann  eine  Anzahl 
von  Clanen,  FamiliengrujDpen  und  Familien  umfassen; 
derselbe  Clan  kann  in  mehrere  Stämme  zerstreut  leben. 
Es  wird  aber  eben  die  Frage  sein,  ob  ein  ursprüng- 
licher Unterschied  zwischen  Stamm  und  Clan  anzu- 
nehmen sei.  Der  Stamm  ist  als  die  primitive  Form 
einer  Staatenbildung  aufzufassen;  der  Clan  aber  unter 
diejenigen  Bildungen  einzureihen,  welche  auf  Vorstel- 
lungen einer  Verwandtschaft  ruhen.  Ich  finde  aber 
Gründe  zu  vermuthen,  dass  unsere  Staaten  sich  aus 
dem  Clan  entwickelt  haben,  und  dass  die  Ordnung 
unserer  Familien  nur  in  geringem  Grade  der  Ordnung 
des  Clan  entlehnt  ist.  Hier  wird  daher  noch  Folgen- 
des zu  erwägen  sein. 

Eine  Familie  wird  durch  die  Ehe  gegründet,  und  in 
dieser  Beziehung  besteht  kein  Unterschied  zwischen  un- 
sern  Verhältnissen  und  den  primitiven.  Selbstverständ- 
lich darf  man  nicht  die  Ehe  als  eine  allezeit  so  heilige 
Institution,  wie  sie  bei  uns  geworden,  auffassen.  Die 
Ehe  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  ist  nichts  als  eine 
Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib,  welche  von  einer 
mehr  als  augenblicklichen  Dauer  ist,  und  während 
welcher  die  beiden  gemeinsam  für  ihre  Nahrung  sorgen. 
Eine  Familiengruppe  und  noch  mehr  ein  Clan  wird 
durch  das  Blut  getragen,  d.  h.  man  wird  als  Mitglied 
der  Gruppe  geboren.  Wir  haben  somit  zwei  sehr  ver- 
schiedene und  anscheinend  völlig  incommensurable 
Grundlagen  für  die  Familienassociation.  Die  Familie 
erhält  eine  immer  grössere  Festigkeit,  je  grössere  Hei- 
ligkeit das  eheliche  Band  zwischen  den  Aeltern  erhält; 
Familiengruppe  und  Clan  sind  dagegen  etwas  Stabiles, 
niemals  gestiftet  noch  aufgelöst,  nur  daseiend  und  lebend. 
Diese  Gruj^pen  sind  wie  der  Gletscher:  ewig  scheint  er 
derselbe  zu  sein,  ewig  auf  demselben  Platze  ruhend, 
und  doch  immer  in  Bewegung,    immer    sich    selbst  ver- 
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jungend.  Geschlecht  nach  Geschlecht  wird  geboren, 
lebt  und  stirbt;  Familien  werden  gestiftet  und  aufge- 
löst,  der  Clan  bleibt  unverändert  derselbe. 

Scheidet  sich  also  die  Familie  von  der  Familien- 
gruppe und  dem  Clan  als  die  Verwandtschaftsgruppe, 
welche  sich  auf  Contract  und  nur  subsidiär  auf  dem 
Blutbande  zwischen  Aeltern  und  Kindern  gründet,  so 
ist  es  doch  eben  dieses  Blutband,  auf  welches  in  der 
Familie  das  besondere  Gewicht  gelegt  wird.  Die  Fami- 
liengruppe entsteht  aus  der  Familie,  setzt  ein  Ehepaar 
und  dessen  Kinder  voraus.  Das  Contractartige  der 
Familie  kann  zunächst  unmöglich  von  der  Familien- 
gruppe  ferngehalten  Averden.  Dies  bewährt  sich  darin, 
dass  eine  derartige  Gruppe  theoretisch  nicht  abge- 
schlossen werden  kann  in  der  aufsteigenden  Keihe.  Das 
Blut  strömt  in  die  Familie  hinein  aus  zwei  Quellen, 
sowol  vom  Vater  als  von  der  Mutter,  und  es  wäre  un- 
gereimt, nur  eine  Quelle,  nur  einen  Anfangspunkt  der 
Familie  und  Familiengruppe  zu  suchen.  Zwischen  dem 
Clan  und  der  Familiengruppe  besteht  auch,  wie  schon 
gesagt,  der  Unterschied,  dass  nur  die  letztere  die  Grade 
der  Verwandtschaft  beobachtet.  Man  wird  in  der  Fami- 
liengruppe auf  einem  ganz  bestimmten  Punkt  geboren, 
welcher  sich  nicht  verschieben  kann;  die  homogene 
Masse  des  Clan  lässt  keine  derartige  Bestimmtheit  zu. 
Während  die  FamiliengrujDpe  an  allen  Punkten  über 
sich  selbst  hinausstrebt  und  sich  mit  andern  Gruppen 
verbindet,  ist  es  die  Tendenz  des  Clan,  sich  gleichsam 
in  seiner  Schale  abzuschliessen,  und  in  demselben  Maasse, 
worin  er  sich  mit  andern  verbindet,  verwandelt  er  sich 
in  eine  Familiengruppe.  Wir  finden  hier  den  Punkt, 
wo  der  Clan  sich  auf  fundamentale  Weise  von  den  übrigen 
Blutscorporationen  unterscheidet ,  und  es  wird  unser 
Ziel  sein,  die  Tragweite  dieses  Unterschiedes  im  Folgen- 
den zu  prüfen. 

Als  geborenes  Mitglied  eines  Clan  hat  der  Einzelne 
eine  Reihe  von  Rechten  und  Pflichten.  Der  Clan  ist  eine 
Blutsgruppe  von  hervorragender  juridischer  Bedeutung, 
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und  wir  iinden,  dass,  wo  er  in  voller  Blüte  steht,  die 
Keclitswirknngen,  welche  auf  Contracten  ruhen,  wenig 
und  sehr  schwach  sind.  Die  rechtliche  Stellung  der 
Familie  scheint  bei  uns  proportional  der  Heiligkeit  der 
Ehe  zu  sein;  und  wenn  man  hei  der  Regulirung  der 
gegenseitigen  Anforderungen  unter  Aeltern  und  Kindern 
von  angeborenen  Rechten  spricht,  so  zeigt  doch  die  ge- 
nauere Erwägung,  dass  hier  weniger  eine  Vorstellung 
von  den  heiligen  Ansprüchen  des  Blutes  obwaltet  als 
die  Reflexion  über  die  Verpflichtungen,  welche  aus  dem 
AVillensact  der  Eheschliessung  hervorgehen.  Dieser 
Gegensatz  zwischen  Clan  und  Familie  scheint  mir  sehr 
bedeutend.  Die  ]Maclit  des  Blutes  hat  in  der  Familie 
eine  ganz  unbestimmte  Tragweite  und  beruht  auf  der 
in  jedem  einzelnen  Falle  vorhandenen  Sympathie;  im 
Clan  sind  eben  die  Rechte  ganz  bestimmt,  während 
das  Blutband  eventuell  als  ein  zweifelhaftes  hingestellt 
werden  kann.  Dieser  Sachlage  gegenüber  haben  wir 
alle  Ursache,  uns  im  voraus  ein  wenig  skeptisch  zu  den 
Bemühungen  zu  verhalten,  welche  die  Familie  mit  dem 
Clan  als  Verwandtschaftscorporation  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen  suchen.  Ich  denke,  es  wäre  kaum  rathsam, 
ohne  unumstössliche  Beweise  Gruppen  gleichzustellen, 
wenn  das  Band  der  einen  ein  thatsächliches  Blutband 
von  verhältnissmässig  geringer  rechtlicher  Bedeutung,  und 
das  der  andern  ein  oft  flngirtes  Blutband  mit  einer  um- 
fassenden rechtlichen  Wirkung  ist.  Soll  es  das  Band  des 
Blutes  sein,  welches  entscheidet,  so  muss  a  priori  die  Fa- 
milie als  die  Grundlage  des  Ganzen  erscheinen,  und  es 
ist  dann  sonderbar,  dass  diese  erst  an  Bedeutung  zu- 
nimmt, je  nachdem  man  die  Blutverbindung  zu  betonen 
aufhört.  Der  Clan  aber  verliert  seine  rechtliche  Be- 
deutung in  demselben  Maasse.  Vielleicht  werden  die 
hier  hervorgezogenen  Charakterzüge  sich  in  der  Folge 
als  unwichtig  zeigen;  es  genügt,  dass  sie  sich  der  vor- 
läufigen Erwägung  darbieten,  woraus  uns  dann  die  Auf- 
gabe wird,  nachzuspüren,  wie  der  Clan  eine  Blutsgrup})e 
und  die  Familie  eine  recht  wirkende  Institution  geworden. 
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Dass  das  Blutband,  welches  den  Clan  zusammenhält, 
auf  den  nämlichen  Vorstellungen  beruht  wie  dasjenige, 
welches  die  Familie  bindet,  ist  immer  als  etwas  Un- 
zweifelhaftes hingestellt  worden.  Der  Clan  tritt  als 
eine  wirkliche  Blutsgruppe  hervor,  und  man  meint,  es 
sei  etwas  Gleichgültiges ,  ob  die  gemeinsame  Abstam- 
mung, welche  die  Mitglieder  des  Clan  sich  zuschreiben, 
eine  Wirklichkeit  sei  oder  nur  auf  einer  Fiction  beruhe ; 
es  liegt  alles  daran,  dass  das  Leben  des  Clan  von  der 
Vorstellung  gemeinsamer  Abstammung  beherrscht  wird. 
Von  dieser  Voraussetzung  aus  sucht  man  zu  erfahren, 
ob  die  Familie  eine  Neubildung  in  dem  Clan  sei,  oder 
umgekehrt,  der  Clan  eine  Erweiterung  der  Familie. 
Clanrecht  und  Familienrecht  müssen  miteinander  con- 
gruiren,  sei  der  Clan  eine  fingirte  oder  eine  wirkliche 
Blutsgruppe.  Im  erstem  Falle  beweist  die  Fiction,  dass 
das  Blutband  allein  im  Stande  ist,  das  Rechtsverhältniss 
zu  tragen,  woraufhin  der  Clan  als  eine  grosse  Familie 
wirken  wird;  im  letztern  Falle  wird  das  Nämliche  gel- 
ten. In  jedem  Falle  wäre  es  möglich,  aus  der  Organi- 
sation des  Clan  auf  das,  was  die  Familie  ist  oder  ge- 
wesen, zu  schliessen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  man 
so  schliessen  könnte,  wenn  Clan  und  Familie  gleich- 
artige Organisationen  wären;  man  darf  aber,  wie  ge- 
sagt, von  dieser  Annahme  als  von  einer  a  priori  fest- 
stehenden nicht  ausgehen.  Wir  finden  am  Anfange  der 
Bildung  unserer  Gemeinschaften  die  Verwandtschafts- 
gruppe; es  ist  dies  eine  Thatsache,  welche  wir  nur  zu 
constatiren  nöthig  haben;  es  ist  aber  sehr  unsicher,  was 
man  unter  dem  Worte  Verwandtschaft  zu  verstehen  hat. 
Die  Untersuchung  der  ursprünglichen  Bedeutung  und 
allmählichen  Entwickelung  der  Verwandtschaftsvorstel- 
lung wird  somit  unsere  fundamentale  Aufgabe  bilden, 
und  erst  nachdem  diese  gelöst  worden,  werden  wir  uns 
dem  speciellen  Studium  der  Familie  zuwenden  können. 
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Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  eine  Familieiigruppe, 
strenggenommen,  nie  abgeschlossen  werden  kann,  weil 
das  Blut  in  die  Familie  aus  zwei  Quellen  hineinströmt, 
Sowol  Vater  als  Mutter  geben  dem  Kinde  das  Leben, 
und  wird  Verwandtschaft  durch  die  Abstammung  be- 
stimmt, so  kann  man  nicht  umhin,  beide  Aeltern  dabei 
zu  berücksichtigen;  das  Blut  beider  fliesst  in  den  Adern 
des  Kindes.  Es  zeigt  sich  jedoch,  dass  diese  An- 
schauung, welche  uns  so  naturgemäss  und  selbstver- 
ständlich erscheint,  bei  einer  Menge  primitiver  Völker- 
schaften gar  nicht  maassgebend  ist.  üeberall,  wo  der 
Clan  zu  Hause  ist,  wird  das  Kind  entweder  ausschliess- 
lich oder  doch  vorzugsweise  dem  einen  oder  der  andern 
der  Aeltern  zugezählt.  Diese  Thatsache  ist,  besonders 
in  der  jüngsten  Zeit,  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
vieler  Gelehrten  geworden,  welche  von  ihr  aus  Schlüsse 
auf  die  primitive  Form  der  Familie  und  der  Ehe  ge- 
zogen haben.  Ruht  die  Affiliation  auf  Vorstellungen 
der  Abstammung,  so  ist  nichts  leichter,  als  aus  dem  all- 
gemeinen Charakter  der  Verwandtschaftsberechnung  auf 
die  Art  der  ehelichen  Verbindung  zu  schliessen.  Wird 
das  Kind  beiden  Aeltern  oder  dem  Vater  zugezählt, 
dann  darf,  unter  der  genannten  Voraussetzung,   die  Ver- 
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bindung  zwischen  den  Geschlechtern  als  eine  so  feste 
angesehen  werden ,  dass  in  der  Regel  kein  Zweifel  an 
der  Vaterschaft  obwalten  kann.  Dagegen  kommt  die 
Vaterschaft  nicht  in  Betracht,  wenn  die  Geschlechtsver- 
bindung eine  lose  gewesen,  und  die  Abstammung  kann 
unter  solchen  Verhältnissen  nur  seitens  der  Mutter  an- 
gegeben werden.  Wirklich  gibt  es  eine  Menge  Völker- 
schaften, bei  welchen  diese  sogenannte  ,, Weiberlinie'' 
vorherrscht,  und  aus  diesem  Umstand  hat  man  denn 
geschlossen,  dass  solche  Stämme  entweder  noch  oder 
wenigstens  in  einer  nicht  zu  fern  entschwundenen  Zeit 
ein  so  loses  Geschlechtsleben  gehabt,  dass  Vaterschaft 
nicht  zu  ermitteln  war:  d.  h.  dass  der  Urzustand  die 
Promiscuität  gewesen.  ^  Es  scheint  mir  dieser  Schluss 
etwas  verkehrt  zu  sein."  Muss  man  auch  eingestehen, 
dass  ein  Kind,  dessen  Vater  unbekannt  ist,  nur  der 
Mutter  anzurechnen  ist,  wie  dies  mit  unehelichen  Kin- 
dern noch  bei  uns  geschieht,  so  gilt  doch  noch  nicht 
der  umgekehrte  Schluss,  dass  Weiberlinie  nur  die  eine 
Ursache  haben  kann,  dass  man  den  Vater  nicht  kennt. 
In  der  Agnation  —  der  Verwandtschaftsberechnung, 
welche  nur  den  Vater  beachtet  und  nicht  die  Mutter  — 
finden  wir  eine  der  Weiberlinie  parallele  Thatsache,  und 
niemand  wird  sich  jemals  einfallen  lassen,  diese  aus 
Unbekanntschaft  der  Mutter  zu  erklären.  Unmittelbar 
besagt  die  einseitige  Verwandtschaftsberechnung  nur, 
dass  der  eine  der  Aeltern  aus  irgendeinem  Grunde  ausser 
Acht  gelassen  worden,  aber  gar  nicht,  was  dieser  Grund 
gewesen.  Eine  apriorische  Deutung  ist  hier,  wenn 
irgendwo,    irreleitend,    und    keine    andere    Vermuthung 


^  „It  is  inconceivable  that  anything  but  the  want  of  cer- 
tainty  on  that  point  (Vaterschaft)  could  have  long  prevented 
the  aeknowledgment  of  kiuship  through  males."'  Mac  Lennan, 
Studies  ,  S.  129.  Hier  mögen  noch  folgende  Gelehrte  ge- 
nannt werden:  Spencer,  Bachofen,  zum  Theil  Lubbock;  und 
in  zweiter  Linie:  Engels,  Lippert,  Post,  Wilken,  Dargun, 
Giraud-Teulon,  Kulischer  u.  s.  w.  Morgan  nimmt  eine  Son- 
derstellung ein. 
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als    die    durch    Thatsaclien    belegte    von    irgendwelchem 
Belang. 

Eine  methodische  Schwierigkeit  steht  der  Prüfung 
solcher  Fragen,  wie  der  Deutung  einseitiger  Abstam- 
mungslinien entgegen.  Viele  Gelehrte  sind  zu  sehr  ge- 
neigt, den  Erklärungsgrund  gegebener  Gebräuche  in  den 
vielleicht  jetzt  verschwundenen  Zuständen  der  Vorzeit 
zu  suchen.  Gewiss  geschieht  es,  dass  Gebräuche  durch 
die  Macht  der  Gewohnheit  fortdauern,  auch  wenn  die 
Umstände,  welche  ihnen  anfänglich  das  Leben  gegeben 
haben,  schon  lange  verschwunden  sind;  es  dürfte  jedoch 
eine  unnöthige  Bemerkung  sein,  dass  diese  Ai^pellation 
an  die  Vorzeit  nur  als  ein  Nothbehelf  geschehen  darf, 
wenn  es  sich  als  unmöglich  gezeigt  hat.  die  Ursachen  der 
Gebräuche  in  den  Zuständen  zu  finden .  unter  welchen 
sie  noch  immer  fortbestehen.  Dies  muss  als  oberstes 
Forschungspriiicip  gelten;  sonst  würden  wir  jedem  eitlen 
Wahn  nachlaufen.  Können  wir  in  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  die  Ursachen  einer  Sitte  finden,  dann  be- 
harren wir  bei  diesen;  und  nur  bestimmte  geschicht- 
liche Nachrichten  von  der  frühern  Existenz  der  Sitte 
können  uns  eine  andere  Erklärung  aufnöthigen.  Um 
bei  unserm  vorlieoenden  Beisj^iel  zu  bleiben:  findet  man, 
dass  die  Weiberlinie  jetzt  immer  unter  Verhältnissen 
vorkommt,  wo  Vaterschaft  zu  ermitteln  ist,  und  sind 
hier  Umstände  vorhanden,  welche  uns  erklären  können, 
dass  die  Weiberlinie  aufrecht  erhalten  wird,  so  muss 
man  bis  aufs  weitere  diese  als  ihre  Ursachen  betrach- 
ten. Bestimmte  geschichtliche  Nachrichten  mögen  uns 
hier  und  da  die  Promiscuität  als  Ursache  der  Weiber- 
linie zeigen,  ohne  dadurch  dieselbe  als  die  universelle 
Ursache  hinzustellen;  denn  die  gleichartige  Anfangsform 
der  menschlichen  Gemeinschaften  ist  kein  Axiom,  son- 
dern eine  Hypothese,  welche  bewiesen  werden  muss. 
Da  die  Weiberlinie  bisher  so  aprioristisch  gedeutet 
worden  und  in  dieser  Deutung  als  Grundlage  weit- 
gehender Doctrinen  gedient  hat,  so  müssen  wir  vorerst 
ihre  geschichtlichen  Formen  aufmerksam  studiren.   Dieses 
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Studium  bedarf  aber  eines  so  grossen  Materials  und 
regt  eine  solche  Menge  anderer  Fragen  an,  dass  die 
Proportionen  unsers  Werkes  dadurch  entstellt  werden. 
Wir  wollen  untersuchen,  was  die  Weiberlinie  bedeutet, 
welche  Ursachen  sie  voraussetzt,  ob  sie  die  in  jeder 
Gemeinschaft  ursj^rüngliche  Verwandtschaftslinie  ist,  und 
ob  sie  wesentlich  oder  nicht  von  der  Agnation  diver- 
girt.  Da  wir  aber  sehr  vielen  irrigen  Meinungen  ent- 
gegentreten müssen,  so  kann  nur  das  geduldigste  induc- 
tive  Verfahren  uns  zu  sichern  Schlüssen  führen;  von 
Land  zu  Land,  von  Stamm  zu  Stamm  müssen  wir 
Schritt  für  Schritt  gehen  und  können  nur  den  Leser 
bitten ,  die  Ungemächlichkeit ,  uns  zu  folgen ,  nicht  zu 
scheuen. 


ERSTES  KAPITEL. 
Australien. 

Es  mag  willkürlich  scheinen,  dass  ich  mit  diesem 
Welttheil  anzufangen  wünsche,  da  wir  doch  von  dessen 
Ureinwohnern  nichts  mit  befriedigender  Genauigkeit 
wissen.  Ich  leugne  nicht,  dass  hier  eine  Willkür  ob- 
waltet, glaube  aber,  jeder  andere  Anfang  wäre  nicht 
weniger  willkürlich. 

Welches  ist,  so  fragen  wir,  der  Umfang  der  Weiber- 
linie in  Australien,  und  welcher  Gruppe  wird  das  Kind 
durch  sie  infolge  seiner  Geburt  zugezählt. 

Ueber  das  ganze  australische  Festland  sind  viele  ver- 
schiedene Stämme  zerstreut;  ein  jeder  hat  seinen  eigenen 
genau  abgegrenzten  District,  welchen  keiner  sich  auf 
eigene  Faust  zu  überschreiten  erdreistet,  ebenso  wenig 
wie  er  es  sich  gefallen  lässt ,  dass  irgendein  Fremder 
denselben  überschreitet.      Innerhalb   dieses  Territoriums 
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ziehen  sie  umher,  der  Jagd  oder  des  Wurzelsaminelns 
wegen,  oft  in  einzelnen  Familien,  zu  andern  Zeiten  aber 
in  grössern  Scharen.  Eine  solche  Schar  ist  jedoch  nicht 
eine  homogene  Masse,  sie  besteht  aus  einer  Menge  klei- 
nerer Abtheilungen,  von  welchen  wir  nicht  ganz  zu- 
reichende Kenntniss  besitzen.  Der  Missionar  Howitt 
erzählt  von  dem  Stamme  Kurnai  in  Gippsland^,  dass 
er  in  Clane  getheilt  sei,  von  welchen  ein  jeder  seinen 
eigenen  District  vom  gemeinsamen  Lande  besitze.  Die 
Namen  dieser  Clane  bedeuten  nach  Howitt  die  räum- 
liche Stellung  des  Clan  innerhalb  des  Stammes.  Der 
eine  Clan  wird  Brabolung.  d.  h.  die  Männer,  genannt, 
der  andere  Tatungolung,  d.  h.  die  Männer  des  Südens, 
und  dieser  wohnt  südlich  von  dem  andern;  der  dritte 
nennt  sich  die  Männer  des  Ostens,  der  vierte  die  Männer 
des  Westens:  ein  fünfter,  Bratanolung,  wird  ohne  Ueber- 
setzung  des  Namens  gegeben.  Die  Bewohner  eines  solchen 
Clanlandes  glauben,  von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater abzustammen.  Auch  diese  Gruppen  sind  nicht 
homogen,  sondern  wiederum  in  kleinere  Abtheilungen 
getheilt,  und  auch  diese  sind  nach  der  wichtigsten  Lo- 
calität  ihres  Landes  benannt;  nur  in  einem  Clan  sind 
die  Namen  der  Abtheilungen  nicht  von  der  Gegend,  son- 
dern von  einem  hervorragenden  Mann  entlehnt.  Es 
scheint,  dass  eine  solche  Eintheiluug  über  andere  Theile 
des  Festlandes  verbreitet  gewesen^,  dass  sie  aber  durch 
eine  andere,  auf  völlig  fremden  Principien  beruhende 
Eintheilung  beeinträchtigt  worden,  und  daher  jetzt  nicht 
deutlich  zu  beobachten  sei. 

Mr.  Nind  erzählt  uns  von  den  Stämmen  bei  King 
George's  Sound,  dass  sie  in  zwei  Klassen  Erniung  und 
Tem  getheilt  seien,  welche  doch  nicht  als  geschiedene 
Stämme  hervortreten.     Er  nennt   auch  eine  andere  Ein- 


1  Fison  aud  Howitt.  S.  224  fg.;  s.  u.  Anm.  1. 

2  Monatsberichte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (11.  Jalirg., 
Berlin  1849—50.  Neue  Folge,  Bd.  7).  Ritter,  Brief,  S.  148; 
s.  u.  Anm.  2. 
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theiluiig  in  Moncalon  und  Torndirrup,  und  wenn  auch 
die  eine  nach  Osten  vorherrscht,  die  andere  nach  \Yesten, 
so  können  auch  diese  nicht  als  eine  Stammeintheilung 
gelten.  Dagegen  scheint  die  ganze  Masse  nach  Stämmen 
getheilt  zu  sein,  von  welchen  ein  jeder  seinen  Namen 
und  sein  Land  zu  eigen  besitzt,  obgleich  ein  solcher 
Stamm  sowol  Torndirruj)s  als  Moncalons  umfassen  kann. 
Diese  Sondernamen  scheinen  von  dem  vorzüglichsten 
Wilde  oder  der  vorzüglichsten  Nahrung  der  Gegend  her- 
geleitet zu  sein.  ^ 

Augenscheinlich  ist  diese  letzte  Eintheilung,  welche 
sich  über  die  frühere  emporhebt,  dieselbe,  die  von  Grey, 
Eyre  und  andern  als  eine  Eintheilung  nach  Kobong  oder 
Totem  geschildert  wird.  Der  Kobong  eines  Menschen 
bedeutet  ein  Thier  oder  eine  Pflanze,  nach  denen  er 
sich  benennt,  und  welche  er  in  vielen  Beziehungen  als^ 
seinen  Schutzgeist  verehrt.  Wie  Nind,  berichtet  auch 
Grey,  dass  die  Eingeborenen  annehmen,  die  Kobongs 
seien  dadurch  entstanden,  dass  die  Personen  sich  nach 
einem  Thiere  oder  einer  Pflanze  benannt,  welche  sehr 
häufig  in  der  Gegend  vorkämen.  -  Diese  Kobongs- 
gruppen  sind  Clane,  weil  alle  Personen  mit  gleichen 
Kobongs  einander  als  Blutsverwandte  in  gleichen  Graden 
betrachten.  Der  Charakter  der  frühern  Gruppen  tritt 
nicht  so  deutlich  hervor,  und  nur  weniges  lässt  sich 
von  dem  Yerhältniss  der  zwei  Gruppenbildungen  unter- 
einander ermitteln. 

Von  der  Entstehung  der  Kobongsgruppen  haben  wir 
nur  sehr  schwache  Andeutungen.  Nach  Grey  scheuen 
sich  die  Leute  ein  Thier  von  der  Species  ihres  Kobong  zu 
tödten  ^,  während  dies  nicht  der  Fall  war  bei  den  Stäm- 
men,   welche  Eyre  besuchte;    auch  wurde  hier  der  Ko- 


1  Journ.   Rov.   Geosr.   Soc.    I,   1831.     Nind,   Description, 
S.  38,  42  fg. ;  s.  u.  Aum.  3. 

2  Grey,  II,  228. 

"  Ebend. :  s.  u.  Anm.  4. 
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bong  nicht  allgemein  vererbt,  obwol  dies  die  Regel  war.^ 
Der  Kobonir  deckte  somit  liier  nicht  ganz  die  Yerwandt- 
schaftsgrujipe.  "NVaitz  bemerkt,  dass  der  Einzelne  erst 
zur  Zeit  des  jMannbarwerdens  in  Berührung  mit  dem 
Kubong  zu  treten  scheint.  -  Wir  dürfen  demnach  ver- 
muthen.  dass  die  Kobongsgruppe  durch  Weihe,  nicht 
durch  Geburt  gestiftet  worden,  und  der  Ursprung  des 
Namens  wäre,  nach  SjDencer,  in  der  Sitte  zu  suchen, 
dass  die  Mutter  das  Kind  nach  einem  Thiere  benennt.^ 
Noch  immer  würde  doch  die  Erklärung  der  religiösen 
Bedeutung  und  der  Erblichkeit  des  Kobongs  fehlen; 
denn  die  Namen,  welche  die  Kinder  bei  der  Geburt  er- 
halten, sind  gar  nicht  Gegenstand  der  Verehrung  und 
werden  sehr  häufig  getauscht.  *  Vielleicht  wäre  die  Be- 
deutung des  Namens  als  Geschlechtszeichen  nicht  ohne 
Verbindung  mit  dem  Verhältniss  des  Eingeborenen  zum 
Erdstriche,   auf  welchem  er  umherzieht. 

Ein  jeder  Mann  besitzt  zu  eigen  einen  Theil  des 
Stammlandes,  und  weiss  genau  dessen  Grenzen  anzu- 
geben. Der  Eigenthümer  hat  gewisse  obwol  nur  ziem- 
lich geringfügige  Rechte  über  diesen  Erdstrich;  hier  und 
da  kann  er  ihn  verkaufen,  und  gewöhnlich  wird  er  ge- 
erbt, was  wol  dadurch  geschieht,  dass  der  Vater  noch  zu 
Lebzeiten  den  ihm  gehörigen  Theil  unter  seinen  Söhnen 
vertheilt.  ^  Da  wir  nun  auch  die  ausgebreitete  Sitte 
finden,  die  verschiedenen  Districte  nach  Thieren  u.  dgl. 
zu  benennen,  und  es  wenigstens  im  Süden  die  Regel 
ist,  dass  das  ererbte  Land  stets  einen  Eigennamen  hat, 
welchen  der  Besitzer  nach  dem  Lande  führt '^,  werden 
wir  zu  der  Vermuthung  geführt,  der  Kobongsname  könne 
in  dieser  Sitte  seine  Ursache  haben.     Wenn  mit  Sicher- 


^  Eyre,  II,  328. 

2  Waitz,  VI,  788. 

3  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  360. 
'  Eyre,  II,  324  i'<r. 

^  s.  u,  Anm.  5. 
«  Waitz,  VI,  793. 
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lieit  auszumachen  wäre,  dass  die  Stammnamen,  von  wel- 
clien  Ritter  (oben  S.  22)  spricht,  wirklich  Stammnamen 
und  nicht  Familien-  oder  Clansnamen  sind,  dann  könn- 
ten wir  mit  Zuversicht  die  Behauptung  wagen,  dass  die 
Benennung  der  einzelnen  Familien  wie  des  ganzen  Stam- 
mes demselben  Princip  folge.  Die  Anwendung  dieses 
Princips  innerhalb  der  grössern  Kreise  gibt  die  Stämme, 
während  die  Zertheilung  des  Stammes  in  kleinere  Ab- 
theilungen von  seiner  Anwendung  innerhalb  der  kleinern 
Kreise  erfolgen  muss.  Dies  ist  aber  nicht  mehr  als 
eine  lose  Yermuthung;  alles  ist  uns  so  lückenhaft  be- 
richtet, dass  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  ein  jeder  Erb- 
theil  seinen  eigenen  Namen  erhält,  oder  ob  nur  das  Los 
des  Vaters  einen  solchen  führt,  welcher  somit  für  die 
Kinder  ein  gemeinsamer  Geschlechtsname  wäre.  Wir 
können  nur  das  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  zweier- 
lei Eintheilungen  vorhanden  sind,  von  welchen  die  eine 
den  Namen  nach  einer  Eigenthümlichkeit  des  Landes 
führt,  die  andere  aber  nach  den  Producten  desselben. 
Auf  diese  Thatsachen  müssen  wir  unsere  Erörterungen 
begründen. 

Bei  den  Kurnai  haben  wir  die  Clane  als  räumlich  ge- 
sonderte gefunden;  ein  Clan  war  selbst  ein  stammähn- 
licher Theil  des  Stammes.  Die  Klassen,  welche  uns 
Nind  vorführt,  wohnten  aber  zerstreut  untereinander. 
Dagegen  scheint  es,  dass  die  Kobongsgruppen  eine  Ten- 
denz zu  räumlicher  Zusammenschliessung  haben,  weil 
Personen  desselben  Kobong  einander  suchen.  Eine 
jede  Horde  hat  in  der  Regel  einen  prädominirenden 
Clan,  und  wenn  sich  die  Horden  zersplittern,  geschieht 
dies  nach  Clanen.  ^  Der  Kobongsclan  ist  aber  in  keiner 
Weise  an  den  Stamm  gebunden,  wie  der  des  Kurnai; 
ein  Kobong  ist  bei  Personen  aus  den  entferntesten 
Gegenden  anzutreffen.  Es  ist  dies  nur,  was  im  voraus 
zu  vermuthen  wäre,  weil  die  Kobongsnamen  ebenso  weit 


^  Grey,  H,  239.  und  Mac  Leunan,  Studies,  S.  9U. 
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zu  finden  sein  werden,  als  die  Thiere,  nach  welchen  sie 
gebildet  sind.  Ueberall  ziehen  sich  Opossum,  Katte, 
Eidechse,  Fischadler,  Schlange  u.  s.  w.  die  Aufmerk- 
samkeit zu.  Einer  besondern  Erklärung  bedarf  nur  die 
Thatsache.  dass  die  Eidechse  aus  Osten  als  verwandt 
mit  der  Eidechse  des  Westens  sich  ansieht.  Dies  ist  aber 
aus  der  Gemeinsamkeit  des  Namens  selbst  zu  erklären  ; 
es  ist  den  primitiven  Menschen  nie  möglich,  mit  ihrer 
Unterscheidung  ins  Detail  zu  gehen,  und  die  Gewalt, 
welche  der  Kobongsname  über  ihre  Einbildungskraft 
ausübt,  lässt  hier  keine  solche  Unterscheidung  zu.  Es 
wird  daher  unstatthaft  sein,  auf  die  grosse  territoriale 
Verbreitung  der  Kobongsnamen  Gewicht  zu  legen;  nur 
die  Stellung  der  Kobongsgruppe  innerhalb  des  Stammes 
kann  uns  von  Belang  sein.  Ueberall  erfahren  wir,  dass 
die  kleinern  Gruj^pen  fester  sind  als  die  grössern,  weil 
die  gemeinsamen  Interessen  dort  vielfältiger  sind;  bei 
den  Kurnais  haben  die  Glieder  der  kleinern  Gruppen 
strengere  Anforderungen  aneinander  als  die  der  grössern. 
Die  grössere  Festigkeit  einer  Kobongsgruppe  muss  aber, 
wenn  Stämme  mit  gleichen  Kobono-g  in  Berührunof  zu- 
einander  treten,  dem  Stamme  selbst  den  Charakter  des 
Unwichtigem  aufdrücken,  und  in  demselben  Maasse,  als 
Personen  mit  gemeinsamen  oder  verwandten  Kobongs 
einander  anziehen,  werden  die  Rahmen  des  Stammes 
zerrüttet.  Diese  neuen  Gru23pen  haben,  wie  schon  an- 
geführt, eine  Tendenz  sich  räumlich  abzusondern,  d.  h. 
neue  Stämme  zu  bilden;  und  wenn  diese  Tendenz  zu 
keiner  wirklichen  Absonderung-  geführt  hat ,  müssen 
besondere  Umstände  ihr  entgegengewirkt  haben.  AVir 
glauben  diese  Umstände  ermitteln  zu  können. 

Die  Gruppe,  welcher  ein  Kind  durch  seine  Geburt 
zugeschrieben  wird,  ist  nicht  die  Familie,  sondern  der 
Clan.  Wir  legen  auf  diesen  Umstand  das  grösste  Ge- 
wicht, und  nur  weil  man  bisher  dies  nicht  gethan, 
glaubte  man  die  Weiberlinie  durch  die  Nichtbekannt- 
heit  der  Vaterschaft  erklären  zu  müssen.  Ein  Clan  ist 
eine  exclusive  Gruppe,   und  es  ist  vollkommen  unmög- 
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lieb,  dass  eine  Person  zu  zwei  verschiedenen  Clanen 
gehören  kann.  In  Australien  dürfen  Mitglieder  des- 
selben Clan  niemals  untereinander  heirathen,  und  sie 
sind  daher  gezwungen,  des  Kindes  Clan  einseitig  zu 
bestimmen:  entweder  der  Vater  oder  die  Mutter  muss 
ausser  Acht  gelassen  werden.  In  Australien  ist  es  bei 
weitem  das  Gewöhnlichere,  dass  der  Vater  unberück- 
sichtigt bleibt;  doch  findet  man  auch  die  männliche 
Linie,  wie  bei  Kurnai,  Gouraditch-mara,  Turra,  Monca- 
lon,  Torndirrup  und  den  Stämmen,  welche  von  Eyre 
besucht  worden.  ^  Für  die  Localisirung  der  Gruppen 
hat  die  Abstammungslinie  eine  grosse  Bedeutung.  Wenn 
das  Kind  demjenigen  von  den  Aeltern  folgt,  welcher  den 
Aufenthaltsort  der  Familie  bestimmt,  kann  die  räum- 
liche Absonderung  der  Clane  durchgeführt  werden,  wo 
nicht,  werden  die  Clane  sich  immer  aufs  neue  ver- 
mischen. Vom  Manne,  von  seiner  Laune  und  Willkür, 
hängt  in  der  Regel  der  Aufenthaltsort  ab ;  die  Weiber- 
linie wirft  somit  jede  feste  Grenze  zwischen  den  Clan- 
bezirken nieder. 

Auf  die  Familie  hat  diese  Abstammungslinie  keinen 
Einfluss.  Gewiss  ist  die  Familie  der  Australier  keine 
feste  Organisation;  Entführungen  verheiratheter  Weiber 
und  Ehescheidungen  sind  alltägliche  Begebenheiten,  und 
das  Band  zwischen  dem  Vater  und  den  erwachsenen 
Söhnen  ist  auch  nicht  sehr  fest.  Doch  können  wir  nicht 
die  australische  Ehe  als  so  lose  auffassen,  dass  der  Vater 
eines  Kindes  nicht  mit  zureichender  Sicherheit  zu  er- 
mitteln wäre;  denn  alle  Berichte  stimmen  darin  über- 
eiu,  dass  die  Männer  sehr  eifersüchtig  sind.  Nur  die 
gastfreie  Sitte,  dem  Freunde  oder  dem  Zureisenden  sein 
Weib  anzubieten,  könnte  einen  Zweifel  erregen;  doch 
kommen  ja  Reisende  nicht  alle  Tage.  Später  werden 
wir  die  Bedeutung  von  dergleichen  Gebräuchen  erwägen, 
hier  übergehen    wir    sowol    diese    als    die    grosse  Liebe, 


»  Fison  and  Howitt,  S.  276,  2«5.     Nind,   a.  a.  0.,    S.  44. 
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welclie  der  Australier,  nach  allen  Zeugnissen,  für  seine 
Kinder  hegt;  denn  diese  Liebe  ist,  wie  wir  später  sehen 
werden,  kein  Beweis  für  die  Sicherheit  der  Vaterschaft. 
Als  Beweis  der  scharfen  Unterschiede  zwischen  dem, 
was  den  Clan,  und  dem,  was  die  Familie  berührt,  no- 
tiren  wir  nur,  dass  die  Pflichten  der  Blutrache  bisweilen 
Vater  und  Sohn  einander  feindlich  gegenüberstellen,  weil 
sie  verschiedenen  Clanen  gehören,  und  doch  theilt  der 
Vater  sein  Land  unter  seine  Söhne. 

Finden  wir  somit  nur  den  Clan  durch  die  einseitige 
Abstammungslinie  afficirt,  so  entsteht  die  Frage,  ob  uns 
die  australischen  Verhältnisse  Anhaltspunkte  geben,  aus- 
zumachen ,  inwieweit  die  männliche  oder  die  weibliche 
Linie  die  ursprünglichere  ist,  und  welche  Gründe  den 
Uebergang  von  der  einen  zu  der  andern  veranlasst 
haben.  So  viel  steht  im  voraus  fest,  dass  entweder  die 
Ursachen  der  Weiberlinie  von  universeller  Natur  ge- 
wesen sind,  oder  die  Weiberlinie  kann  auch  unter  aller- 
lei Umständen  entstehen;  nur  der  einen  oder  der  an- 
dern dieser  Annahmen  entspricht  ihre  grosse  Verbreitung. 

Wir  finden  die  männliche  Linie  bei  den  Kurnais, 
welche  in  Clane  nach  Districten,  nicht  nach  Kobongs 
getheilt  sind.  Wir  finden  dieselbe  Linie  bei  Moncalons 
und  Torndirrups,  die  nicht  mehr  vollständig  geschieden 
sind,  aber  doch  Spuren  einer  frühern  Trennung  zeigen. 
Die  Vermischung  scheint  von  einer  später  hinzugekom- 
menen Kobongstheilung  herbeigeführt  zu  sein.  Wie  die 
Gruppenbildung  unter  der  Herrschaft  der  Weiberlinie 
jemals  hat  anfangen  können,  davon  kann  ich  mir  gar 
keine  Vorstellung  machen:  denn  jetzt  macht  diese  Linie 
das  Bestehen  der  schon  gebildeten  Gruppen  sehr  schwierig. 
Dagegen  verstehe  ich  ohne  Mühe,  dass  Gruppen,  welche 
unter  der  männlichen  Linie  gebildet  und  befestigt  wor- 
den sind,  durch  eine  entstehende  Weiberlinie  untereinan- 
dergeworfen werden,  ohne  doch  ganz  zu  vergehen.  Ich 
bin  daher  geneigt,  die  Weiberlinie  als  eine  spätere  Bil- 
dung aufzufassen:  und  diese  Vermuthung  gewinnt  da- 
durch an  Wahrscheinlichkeit,   dass  die  Weiberlinie  erst 
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mit  den  Kobongsgruppen  hervorzutreten  scheint.  Bei 
dem  einzigen  Stamme,  welcher  ohne  Kobongs  ist,  bei 
denKurnais.  finden  wir  nicht  die  Weiberlinie.  AVagen 
wir  zwischen  den  Culturstufen  der  australischen  Stämme 
zu  unterscheiden,  so  werden  wir  die  männliche  Linie  bei 
den  niedrigsten  finden.  Die  Stämme,  welche  Eyre  be- 
suchte, stehen  im  grossen  Ganzen  niedriger  als  die, 
welche  Grey  besuchte;  jene  hatten  die  männliche,  diese 
die  weibliche  Linie;  auch  besassen  jene,  wie  oben  er- 
zählt, nur  eine  werdende  Kobongsorganisation.  Man 
vermag  nicht  ein  einziges  Motiv  anzugeben,  durch  wel- 
ches nur  diese  Stämme  zur  Einführung  der  männlichen 
Linie  hätten  bewogen  werden  können;  ganz  das  Entgegen- 
gesetzte ist  zu  vermuthen,  denn  die  durch  die  Ehe  ge- 
stifteten Rechte  scheinen  geringer  bei  Eyre's  als  bei 
Grey's  Stämmen  zu  sein.  Grej'  erzählt,  dass  die  Witwe 
vom  leiblichen  Bruder  ihres  verstorbenen  Mannes  ge- 
erbt werde  ^:  Eyre  dagegen  berichtet,  dass  sie  nach  dem 
Tode  des  Mannes  zu  ihrem  eigenen  Geschlecht  zurück- 
kehre.- Bei  den  Kurnais  sind  schwache  Andeutungen 
des  Brudererbens  zu  finden.^  Dagegen  ist  es  möglich, 
durch  ein  naheliegendes  Motiv  den  Uebergang  von  männ- 
licher zu  weiblicher  Linie  zu  erklären.  Je  höher  der 
Familiensinn  emporwächst,  desto  grösser  wird  die  Bedeu- 
tung im  Unterschied  zwischen  Yoll-  und  Halbgeschwistern. 
Je  mehr  der  Mann  der  einzige  Bedeutende  ist,  desto  we- 
niger wird  es  einen  kümmern,  wohin  das  Weib  nach  dem 
Tode  des  Mannes  geht.  Geschwister  derselben  Mutter  wird 
ein  undenkbarer  Begriff  sein.  In  der  Polygamie  liegen 
aber  Ursachen,  diesen  Begriff  zu  bilden.  Die  Tochter 
steht  unter  des  Vaters  Gewalt;  bei  seinem  Tode  tritt 
der  Bruder  an  seine  Stelle,  und  hier  wird  eine  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Halbbruder  und  dem  leiblichen 
Bruder  nothwendiof,    denn  diesem  wird    die  Mundschaft 


1  Grey.  H,  23i). 
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angehören.  In  der  Regel  liegt  bei  primitiven  Menschen 
alles  an  dem  ersten  Stoss,  den  ihre  Denkweise  erhält; 
die  Phantasie  arbeitet  dann  in  dieser  Richtung  weiter 
und  vennag  auf  keinem  Punkte  das  rechte  Maass  und 
die  rechte  Grenze  einzuhalten.  So  entsteht  von  selbst 
die  unbeschränkte  Weiberlinie,  wo  zuerst  nichts  als  ein 
Gefühl  der  Zweckmässigkeit  den  Stamm  bewog,  die  Kin- 
der der  polygamen  Familie  nach  ihren  Müttern  gelegent- 
lich zu  unterscheiden. 

Wir  legen  diesen  Betrachtungen  keine  unbedingte  Be- 
weiskraft bei.  Wir  behaupten  nur,  dass  die  austra- 
lischen Verhältnisse  keine  Aufforderung  enthalten,  die 
Weiberlinie  als  die  ursprünglichere  aufzufassen  und  sie 
durch  die  Promiscuität  zu  erklären.  Die  australischen 
Verhältnisse  können  weder  die  eine  noch  die  andere 
Meinung  beweisen;  sie  deuten  aber  darauf  hin,  dass  die 
Weiberliuie  eine  spätere  Bildung  sei,  welche  durch  ganz 
andere  Reflexionen,  als  die  über  die  Sicherheit  der  Vater- 
schaft, getragen  wird. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Amerika. 

Im  nördlichen  Amerika  finden  wir  in  besonders  aus- 
geprägten Formen  die  durch  Totems  (Kobongs)  unter- 
schiedenen Clane,  und  wie  in  Australien  sind  auch  hier 
die  Clane  exogam,  d.  h.  man  darf  sich  in  seinem  eigenen 
Clan  nicht  verheirathen.  Auch  ist  die  Stammbildung 
eine  festere  als  die  australische.  In  Australien  standen 
Personen,  die  verschiedenen  Stämmen  angehörten,  aber 
desselben  Totems  waren,  in  einer  engen  Beziehung  unter- 
einander; dies  ist  in  Amerika  nicht  mehr  der  Fall. 
Hier   und  da   ist   das  Clanwesen    nicht    zu  Hause,   und 
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wir  werden  seine  Geschichte  am  besten  kennen  lernen 
durch  diese  Ausnahmen.  Diese  Geschichte  wird  uns  die 
Geheimnisse  der  Abstammungslinien  enthüllen  und  die 
Vermuthungen  bestätigen,  die  uns  die  australischen  Ver- 
hältnisse einflössten.  Hier  wie  da  sind  die  menschlichen 
Genossenschaften  durch  sehr  einfache ,  aber  um  so  all- 
gemeinere Ursachen  gebildet  worden. 

Oestlich  von  dem  Felsengebirge  leben  die  Stämme, 
ein  jeder  auf  seinem  genau  abgegrenzten  Gebiete.  Das 
Land  gilt  entweder  als  Eigenthura  des  Häujotlings  oder 
als  Gesammteigenthum  des  Volkes.  Wo  das  Land  Ge- 
sammteigenthum  ist,  hat  der  einzelne,  der  ein  Stück  ur- 
bar macht,  die  Nutzniessung  davon,  solange  er  es  bebaut, 
oder  es  tritt  eine  gemeinsame  Bearbeitung  und  Aus- 
beutung desselben  ein:  Ernte  und  Jagdbeute  werden 
nach  Bedürfniss  vertheilt,  oder  ein  jeder  nimmt  aus 
dem  vorhandenen  Vorrath,  was  er  braucht.^  Das  Stamm- 
band ist  somit  sehr  stark;  nichtsdestoweniger  zerfällt 
ein  jeder  Stamm  in  eine  Mehrheit  von  Clanen,  die  unter- 
einander vermischt  wohnen,  sich  aber  doch  als  eigene 
Corporationen  mit  eigener  Verwaltung  fühlen.  In  frühern 
Zeiten,  schreibt  Wright,  hatten  diese  Clane  eine  stär- 
kere Neigung  zu  räumlicher  Zusammenschliessung.  ^ 

Die  Weiberlinie  ist  bei  diesen  Stämmen  allgemein  ver- 
breitet. Die  männliche  Linie  findet  man  bei:  Punka, 
Omaha,  Iowas,  Kaws,  Winnebagos,  Ojibwas,  Potawatto- 
mies,  Mississippi-  und  Rocky-Mountains-Stämmen  und 
Abenakis.  Von  diesen  sind  Winnebagos,  Ojibwas,  Pota- 
wattomies  und  wenigstens  einer  der  Mississippi-Stämme 
(Menominees)  früher  der  weiblichen  Linie  gefolgt,  und 
die  Veränderung  hat  unter  dem  Einfluss  der  Missionare 
stattgefunden.  Ein  Stamm,  die  Choctas,  ist  in  diesem 
Uebergange  eben  jetzt  zu  treffen.^  Auch  bei  den  übrigen 
Stämmen,    meint  Morgan,    habe    die  Weiberlinie  früher 
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geherrscht.  ^  Er  liefert  aber  keinen  Beweis  für  diese 
Behauptung.  In  Zusammenhang  hiermit  behauptet  er, 
dass  die  Claneintheilung  eine  primitive  sei,  und  wenn 
er  diese  bei  den  Columbia-Stämmen  nicht  findet,  macht 
ihm  dies  keine  Sorge :  die  Stämme  mögen  ursprünglich 
die  Clanorganisation  gehabt,  sie  aber  späterhin  ver- 
loren haben;  denn  aus  der  Gegend  um  Columbia  sind 
vermuthlich  die  Völker  Amerikas  ausgewandert.  ^  Es 
scheint  mir,  dass  daraus  richtiger  auf  die  spätere  Ent- 
stehung des  Clamvesens  bei  den  emigrirten  Stämmen 
zu  schliessen  wäre;  und  ich  werde  daher  versuchen,  ob 
die  Frage  überhaupt  auf  einem  andern  Wege  zu  schlich- 
ten sei. 

AVilkes  erzählt  von  den  Columbiern,  dass  sie  einen 
Tamanuus  oder  ISIediciu  haben,  den  sie  als  ihren  Schutz- 
geist verehren.  Ein  jeder  erwählt  sich  im  frühen  Alter 
einen  solchen ,  gewöhnlich  ein  Thier.  ^  Ich  glaube  in 
dieser  Sitte  den  Ursprung  des  Totemismus  zu  finden. 

Der  über  die  ganze  Welt  verbreitete  Totemismus  ist 
von  Tylor  in  seinem  Werke  „Primitive  Culture"  in 
Verbindung  mit  dem  gemeinen  Thiercultus  besprochen 
worden.  ^  Der  Totemismus  ist  ihm  diejenige  Form  des 
Thiercultus,  wo  das  Thier  als  der  Urvater  der  Person 
selbst  angebetet  wird,  und  er  richtet  daher  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Punkt:  woher  schreibt  sich  die 
Einbildung,  dass  ein  Mensch  von  einem  Wolf,  einem 
Bären,  einer  Schildkröte  stammen  könne?  Eine  von 
Lubbock  und  Spencer  versuchte  Hypothese  scheint  ihm 
zu  gewagt.  Diese  Gelehrten  suchen  die  Quelle  des  ge- 
nannten Cultus  in  der  allgemeinen  Sitte,  zuerst  einer 
Person,  dann  einer  ganzen  Familie  Thiernamen  zu  geben. 
Eine  solche  Person  oder  Familie  sähe  demnächst  das 
Thier  mit  Interesse  an,  zuletzt  aber  mit  Ehrfurcht  und 


1  A.  a.  0.,  S.  63—69. 

2  Ebend.,  S.  177  u.  109  Anm.;  s.  ii.  Anm.  G. 

3  Wilkes,  Narrative,  V,  118;  s.  u.  Anm.  7. 
*  Tylor,  Primitive  Culture,  III,  213. 


Amerika.  33 

Aberglauben.  ^  Diese  Hypothese  könnte  nach  Tylor  die 
dunkle  Thatsache  des  Totemismus  erklären,  sie  ist  aber 
nicht  durch  die  Erfahrung  verbürgt  und  kann  uns  irre- 
leiten ,  wenn  wir  sie  überall  anwenden  wollen.  Wir 
werden  gut  thun,  nicht  allzu  grosse  Zuversicht  in  eine 
H^'pothese  zu  setzen,  wodurch  Sonnen-  und  Mondmythen 
erklärt  werden  können,  indem  man  sie  auf  Heroen  und 
Heroinen  menschlichen  Geschlechts,  welche  zufälliger- 
weise die  Namen  Sonne  und  Mond  trugen,  zurückführt. - 
Zu  diesem  Punkt  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen; hier  fassen  wir  nur  die  Seite  des  Tylor'schen 
Arguments  ins  Auge,  wo  er  den  Unterschied  zwischen 
Totemismus  und  gewöhnlichem  Thiercultus  urgirt.  Er 
warnt,  den  Totem  mit  dem  Schutzthier,  dem  „Medicin" 
■des  Einzelnen,  nicht  zu  verwechseln.  ^  Ich  glaube,  dass 
er  hier  zu  weit  gegangen  ist;  denn  wenn  auch  jetzt 
ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  Totem  und  Medicin 
besteht,  könnte  sehr  wohl  jener  aus  diesem  sich  ent- 
wickelt haben.  Es  sind  Thatsachen  vorhanden,  durch 
die  wir  schliessen  dürfen ,  ein  Totem  sei  ein  von  den 
Ahnen  ererbter  Medicin,  welchem  dem  gewöhnlichen 
Medicin  gegenüber  eine  neue  Rolle  zugetheilt  worden. 
Bei  den  Columbiern  wird  der  Totemismus,  wie  es 
scheint,  nicht  angetroffen;  dagegen  ist  er  bei  ihren  Ver- 
wandten an  dem  Fräser  zu  Hause.  Hier  schneidet  man 
seinen  Totem  auf  den  Balken  des  Hauses  aus  und  bildet 
ihn  auch,  wo  sonst  möglich,  ab.  Personen  desselben 
Totems  können  sich  untereinander  nicht  verheirathen.  ^ 
Ich  glaube,  dass  die  Sitte,  das  Bild  seines  Medicins  auf 
seinem  Hause  anzubringen,  denselben  aus  etwas  durch- 
aus Persönlichem  in  einen  erblichen  Totem  umbilden 
könne. 


^  Lubbock,  Les  origines,  S.  257.     Spencer,  Princ.  of  Soc. 
Kap.  22. 

2  Tylor.  Primitive  Culture,  II,  215. 

3  A.  a.  0.,  II,  213. 

**  R.  C.  Mayne,  Foin-  Years,  S.  257  fg.:  s.  u.  Anm.  8. 
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Schoolcraft  erzählt  von  den  Sioux ,  dass  ein  Clan 
durch  Personen  desselben  Medicins  gebildet  werde,  und 
dass  sie  in  den  Clan  durch  einen  grossen  .,Mediciutanz" 
aufgenommen  werden.  Weiter  erzählt  er,  dass  es  Sitte 
sei  —  wie  auch  bei  andern  Stämmen  der  Fall  —  sich 
aus  dem  Felle  seines  Medicinthieres  einen  Sack  zu 
machen,  der  als  Talisman  diene  und  an  den  Sohn 
vererbt  werde ;  dadurch  und  dadurch  allein  werde  an  die 
Abstammung  durch  einige  Generationen  erinnert.  ^  In 
diesem  Erbgang  des  Medicins  haben  wir  auch  einen 
möglichen  Erklärungsgrund  der  Ausbildung  eines  Tote- 
mismus,  d.  h.  der  Verehrung  eines  ererbten  Medicins. 
Wenn  Morgan  meint,  aus  einer  Stelle  bei  Carver 
schliessen  zu  können,  dass  die  Sioux  früher  wirkliche 
Clane  besessen-,  dann  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen, 
in  Carver' s  Bericht  mehr  zu  finden  als  vielleicht  ein 
etwas  treueres  Gedächtniss  für  die  Abstammung. 

Diese  clanähnlichen  Corporationen  der  Sioux,  aus 
Personen  gleicher  Medicinen  bestehend,  dürfen  wir  in 
eine  Reihe  mit  den  KobongsgTuppen  stellen,  welche 
Eyre  in  Australien  fand.  Das  vereinigende  Band  ist 
nicht  so  sehr  die  Abstammung,  als  die  religiöse  Ein- 
weihung, durch  welche  der  Junge  in  die  Gruppe  auf- 
genommen wird.  Solche  Corporationen  werden  in  primi- 
tiven Gemeinschaften  sehr  häufig  gebildet,  und  das  Band 
ist  von  einer  grossen  Stärke.  ^  Dass  die  Clane  mit 
ihren  Totemszeichen,  sich  überall  aus  solchen  Corpora- 
tionen entwickelt  haben  können,  scheint  mir  sehr  wahr- 
scheinlich; übrigens  werden  wir  in  der  Folge  viele  Auf- 
schlüsse über  die  Clanbildung  erhalten,  deren  wir  für 
jetzt  entbehren  müssen.  Unzweifelhaft  aber  ist  es  schon 
jetzt,  dass  eine  Gruppenbildung  stattfindet,  die  von  an- 
dern Kräften  als  von  der  Vorstellung  gemeinsamer  Ab- 


'  Schoolcraft,  II,  171;  III,  242:  s.  u.  Anm.  9. 
-  Carver,   Travels,   S.    164.     Morgan,  Anc.  Soc,   S.    154; 
s.  u.  Anm.  10. 

3  R.  C.  May  De,  Four  Years,  S.  2ßO,  286,  289;  s.  u.  Anm.  11. 
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stammung  getragen  wird,  und  diese  Bildung  geschieht 
sowol  in  clanbestimmten  als  in  clanlosen  Gemein- 
schaften. In  der  vollentwickelten  Clanorganisation  sind 
noch  immer  Gebräuche  anzutreffen,  die  wir  nicht  anders 
als  Zeichen  einer  Zeit,  wo  eine  Person  durch  andere 
Ursachen  als  durch  die  Geburt  dem  Clan  zugeführt 
wurde,  auffassen  können.  Morgan  berichtet,  es  sei  eine 
ziemlich  verbreitete  Sitte,  dass  die  Mutter  das  Kind  in 
einen  beliebigen  Clan  hineinnennt.  ^  Jeder  Clan  hat 
seine  eigenen  Personennamen,  die  zu  benutzen  kein  an- 
derer berechtigt  ist ;  einen  gewissen  Namen  zu  erhalten, 
bedeutet  daher  in  einen  bestimmten  Clan  eingeschrieben 
zu  werden,  ^yenn  sich  eine  feste  Regel  für  die  Be- 
stimmung des  Clan  ausgebildet  hat,  verliert  das  Recht 
der  Namengebung  seine  Bedeutung;  dagegen  gibt  es 
dem  Pathen,  dieser  sei  nun  Vater,  Mutter  oder  irgend- 
eine beliebige  Person,  eine  grosse  Macht,  wenn  keine 
bestimmte  Praxis  die  Willkür  desselben  beeinträchtigt. 
Morgan  vermuthet,  dass  seiner  Zeit  dieses  Recht  der 
Namengebung  die  Einführung  der  männlichen  Linie 
befördert  habe,  und  er  weist  auf  die  Thatsache  hin, 
dass  die  Delawares  es  eben  jetzt  in  dieser  Weise  be- 
nutzen. Können  aber  die  Delawares  durch  das  genannte 
Recht  die  Weiberlinie  verdrängen,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  sie  auch  eingeführt  werden  kann,  wo  zu- 
reichende Motive ,  sie  vorzuziehen ,  vorhanden  sind. 
Dieses  dahingestellt,  wird  man  doch  zu  dem  Geständ- 
niss  geführt,  dass  das  genannte  Recht  von  einer  ver- 
hältnissmässig  losen  Verbindung  des  Clan  und  der  Ab- 
stammung zeugt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  wenigstens 
möglich,  den  Zustand  der  Columbier  als  den  primitivem 
zu  betrachten.  Der  Medicinismus  ist  ihnen  bekannt, 
sonst  kennen  sie  keine  andern  Corporationen  als  die 
durch  den  Raum  be.sjrenzten   und  durch  den  Raum  zu- 


^  Morgan,  Anc.  Soc.   Shawnees  and  Delawares,  S.  79 ;  Sauks, 
Foxes,  Miamis,  S.  169;  Delawares,  S.  172. 
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sammengehalteiu'ii  Stämme.  Erst  neuerdings  sind  diese 
Stämme  auf  einen  friedliclien  Fuss  miteinander  zu  stehen 
gekommen  und  haben  angefangen  untereinander  zu  hei- 
rathen.  Wo  dies  geschieht,  zieht  der  Mann  zum  Stamme 
des  Weibes,  um  dort  zu  leben:  und  innerhalb  der  Fa- 
milie hat  die  Frau  eine  sehr  bedeutende  Stellung.  Sie 
steht  dem  Hauswesen  vor  und  verfügt  über  die  Yor- 
räthe.  Wo  ein  Mann  mehrere  Frauen  hat,  oder  wo 
mehrere  Familien  in  einem  Hause  wohnen,  hat  jedes 
Weib  oder  jede  Familie  einen  eigenen  Feuerplatz.  ^ 
Auch  hier  scheint  das,  w'as  wir  im  Osten  als  etwas  Voll- 
entwickeltes finden,  in  seinen  ersten  Anfängen  vorhan- 
den zu  sein.  Wie  hier  der  Stamm  seine  Frauen  fest- 
hält, und  die  Frau  in  der  polygamen  Familie  räumlich 
selbständig  durch  den  Besitz  eines  eigenen  Herdes  ist, 
so  bewährt  der  Clan  des  Ostens  in  allen  Verhältnissen 
seine  Macht,  die  Weiber  festzuhalten  und  sie  zu  be- 
schützen. 

Bei  den  Indianern  Nordamerikas  gehören  gewöhnlich 
Mann  und  Weib  auch  nach  der  Ehe  der  Hütte  ihrer 
respectiven  Mütter  an.^  Der  Mann  scheint  doch  von 
der  neuen  Familie  durchaus  abhängiger  zu  sein  als  von 
der  alten ;  er  muss  seine  Jagdbeute  mit  ihr  theilen,  und 
bisweilen  zwingt  ihn  die  Laune  seiner  Frau,  sich  eine 
neue  Heimat  zu  suchen.  Selbst  wo  er  über  die  Frau 
gebietet,  steht  er  als  ein  Fremder  in  ihrer  Familie, 
wenigstens  bis  ihm  Kinder  geboren  werden;  über  diese 
kann  er  allerdings  nicht  verfügen,  sucht  aber  nach  sei- 
nem Vermögen  sie  zu  tüchtigen  Jägern  und  Kriegern 
zu  bilden.  '^ 

Bei    den  Columbiern    steht  der  Sohn  bei  dem  Vater: 


^  Wilkes,  Xarrative,  IV,  447,  457;  s.  u.  Anm.  12. 

-  Bartrams,  Reisen,  S.  487.  Jones,  Autiquities,  S.  (J5  fg. 
Lafitau,  Moeurs,  I,  577. 

3  Lafitau,  I,  475  u.  579.  Carver,  S.  314.  Hunter,  S.  254. 
Morgan,  Anc.  Soc. ,  S.  72  u.  455  Anm.  Giraud-Teulon. 
S.  li>2.     Mackenzie,  S.  XCVI  fg.;  s.  u.  Anm.  13. 
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bei  ihnen  wie  bei  den  Sioux  wird  der  minderjährige 
Sohn  seines  Erbgutes  gewöhnlich  beraubt,  indem  die 
andern  Verwandten  es  zu  sich  nehmen.  ^  Sonst  kann 
hier,  wo  Clane  nicht  vorhanden  sind,  von  einer  ausge- 
prägten Abstammungslinie  keine  Rede  sein.  Und  wenn 
Morgan,  wie  oben  erwähnt,  die  bei  so  vielen  der  übrigen 
Stämme  Nordamerikas  vorhandene  Weiberlinie  daraus 
zu  erklären  sucht,  dass  sie  zur  Zeit  der  Auswanderung 
aus  Columbia  daselbst  vorherrschte,  so  können  wir  ihm 
nicht  beistimmen.  Denn  erstens  ist  es  unstatthaft,  den 
Columbiern  ursprünglich  eine  ausgeprägte  Abstammungs- 
linie zuzuschreiben,  wenn  sie  heutzutage  noch  immer 
unfähig  sind  eine  solche  auszubilden.  und  zweitens 
haben  wir  in  den  geschilderten  Sitten,  dass  der  Mann 
im  Hause  seines  Weibes  als  Fremder  lebt;  dass  die 
Kinder  in  einem  Hause  heranwachsen,  das  den  Clan- 
leuten der  Mutter  gehört;  dass  das  Kind  noch  immer, 
wenigstens  theilweise,  durch  die  Namengebung  in  den 
Clan  eingeschrieben  wird  —  Ursachen  genug,  die  eine 
Weiberlinie  hervorrufen  und  tragen  können.  Schwer- 
lich vermag  der  Mann  unter  solchen  Umständen  dem 
immer  schärfer  ausgeprägten  Clansinn  gegenüber  seine 
Kinder  seinem  eigenen  Clan  einzuverleiben.  Wir  haben 
allen  Grund,  die  erwähnte  Stellung  des  Ehemannes  als 
nicht-ursprünglich  zu  betrachten,  und  dürfen  daher  be- 
haupten, dass  die  Weiberlinie  zu  irgendeinem  spätem 
Zeitpunkt  hervordrang.  Eine  Rolle  mag  auch  hier  die 
Polygamie  gespielt  haben,  weil  die  Unterscheidung  der 
Kinder  um  so  Wünschenswerther  wird,  wo  die  Stellung, 
die  der  Ehemann  in  der  Familie  einnimmt,  der  Ehe  den 
Charakter  einer  Monogamie  mit  Kebsweibern  aufdrückt. 
Doch  glaube  ich  aus  Gründen,  die  ich  später  erwähnen 
werde,  dass  dieser  Einfluss  der  Polygamie  nur  sehr  ge- 
ring gewesen  ist. 

In  den  meisten  Beziehungen  ist  der  nordamerikanische 
Clan  stark  genug,   seine  Mitglieder  festzuhalten,  und  er 


1  Wilkes,  IV.  4iS.     Schoolcraft,  II,  194. 
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ist  zu  einer  politischen  Organisation  mit  Häuptlingen 
des  Friedens  (Sachems)  und  des  Krieges  (Chiefs)  ge- 
worden. Wo  die  Weiberlinie  zu  Hause  ist,  erbt  nie- 
mals der  Sohn  Würde  und  Eigenthum;  diese  fallen  immer 
dem  Bruder  und  Schwestersohne  zu.  Auch  hier  sind 
Thatsachen  vorhanden,  die  nicht  durch  Vorstellungen 
des  Blutsbandes  erklärt  werden  können,  sondern  aus 
der  Weise  des  Zusammenlebens  entspringen,  wie  diese 
sich  unter  dem  Einfluss,  den  die  räumlichen  Verhält- 
nisse auf  die  Phantasie  ausüben,  gestaltet.  Morgan  er- 
zählt von  den  Irokesen,  dass  beim  Tode  eines  Mannes 
die  Brüder,  Schwestern  und  Mutterbrüder  sein  Gut  unter 
sich  theilen;  dass  das  Gut  eines  Weibes  dagegen  von 
den  Kindern  und  den  Schwestern,  nicht  aber  von  den 
Brüdern  geerbt  werde.  ^  In  allgemeinen  Ausdrücken 
formulirt,  heisst  dies:  die  Erbschaft  fällt  denjenigen 
zu,  die  durch  denselben  Wohnort  charakterisirt  worden 
sind.  Sobald  das  Gedächtniss  erstarkt,  werden  Kind- 
heit und  Jugend  den  jungen  Menschen  in  ein  solches 
Gewebe  von  Associationen  einspinnen,  dass  er  späterhin 
dasselbe  abzustreifen  schwerlich  vermag.  Der  Mann,  im 
fremden  Hause  als  Ehemann  lebend,  büsst  seinen  heimat- 
lichen Charakter  nicht  ein,  und  seine  frühern  Haus- 
genossen sind  seine  Erben.  Zu  der  Schwester  steht 
aber  der  ausgewanderte  Bruder  in  einer  räumlich  fernem 
Beziehung,  als  die  mit  ihr  im  Aelternhause  lebenden 
Schwestern  und  Kinder,  und  diese  schliessen  daher  jenen 
von  dem  Erbe  aus.  Es  leuchtet  ein,  dass  irgendwelche 
Vorstellungen  der  Verwandtschaft  es  nicht  vermögen, 
die  Schwestern  als  Erbinnen  des  Bruders  und  die  Brüder 
als  Nichterben  der  Schwester  zu  erklären.  Die  Macht 
des  Raumes  hat  diese  Ordnung  geschaffen,  und  die  Be- 
hauptung muss  ganz  entschieden  zurückgewiesen  werden, 
dass  die  Relationen  der  Personen  nur  durch  Vorstel- 
lungen der  Blutsverbindung  bestimmt  werden,  und  dass 
demnach  die  Weiberlinie  aus  einer  geschwundenen  Pro- 


^  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  TG.     Bartrams,  Reisen,  S.  448. 
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miscuität  entsprungen  sei.  Wenn  auch  die  Richtigkeit 
unserer  Hj'pothese  noch  nicht  erwiesen  ist,  so  steht 
doch  so  viel  fest,  dass  alle  Beweise  für  die  Promiscuitäts- 
hypothese  fehlen.  Ueberall  zeugt  die  Weiberlinie  nicht 
von  Unbekanntschaft  des  Vaters,  sondern  nur  von  recht- 
licher Unwichtigkeit  desselben;  die  Weiberlinie  scheidet 
das  Kind  nicht  vom  Vater  ab,  sondern  nur  vom  Clan 
des  Vaters. 

Diese  unsere  Behauj^tung:  dass  der  Hausstand  die 
Quelle  der  Rechtsordnung  sei ,  und  dass  er  dies  sei 
nicht  durch  seinen  Charakter  einer  Blutsgenossenschaft, 
sondern  durch  seine  räumliche  Abgeschlossenheit,  wird 
ihre  Bestätigung  in  den  Verhältnissen  Südamerikas  fin- 
den, wo  die  wirkenden  Ursachen  unter  etwas  andern 
Umständen  hervortreten. 

Sowol  bei  den  Karaiben  als  bei  den  südlicher  wohnen- 
den Stämmen  Guianas  und  Brasiliens  suchen  wir  ver- 
geblich eine  unzweifelhafte  Clanordnung,  die  27  Fami- 
lien der  Arowaken  ausgenommen,  von  deren  Organisation 
wir  bisjetzt  ohne  genaue  Kenntnisse  sind.  ^  Wir  finden 
überall  die  Stämme  nach  Dörfern,  nicht  nach  Geschlech- 
tern geordnet.  Der  Vater  oder  Hausherr  gebietet  un- 
bedingt über  seine  Weiber  und  seine  Kinder;  diese 
Macht  ist  aber  von  Vorstellungen  eines  Rechtsanspruchs 
gar  nicht  getragen,  sie  beruht  ganz  einfach  auf  der 
physischen  Ueberlegenheit  des  Vaters  über  Weib  und 
Kind.  ^  Die  Söhne  verlassen  daher  auch  das  älterliche 
Dach,  sobald  sie  erwachsen  sind,  die  Töchter  aber  bleiben 
nothgedrungen  bis  zu  ihrer  Ehe  dem  Vater  untergeben. 
Diesen  einfachen  Verhältnissen  entspricht  es,  dass  die 
Kinder  den  Vater  beerben.  ^ 

1  Schomburgk,  Reisen,  H,  459.  Brett,  Ind.  Tribes,  S.  98. 
Spuren  sind  bei  den  Ges  (von  Martins,  I,  54,  283),  den  Guay- 
curus  (Spix  und  Martins,  I,  2G8),  den  Yameos  (von  Martius, 
I,  117)  vorhanden.  Doch  ist  mehr  von  Zünften  als  von  Ge- 
schlechtern die  Rede. 

-  von  Martius,  I.  122.     Prinz  Maximilian,  II,  40. 

3  von  Martins,  l'  92  fg.     Waitz,  III,  383. 


40  Erster  Abschnitt.     Zweites  Kapitel. 

Die  Weiberliuie  ist  in  diesen  Gegenden  nur  bei  den 
Arowaken,  Warraus  und  Macusis  vorhanden.  ^  Bei  den 
Arowaken,  welche  Clane  besitzen,  ist  es  nur  der  Clan 
des  Kindes,  w- elcher  durch  die  Weiberlinie  bestimmt 
wird;  die  Verhältnisse  der  zwei  andern  Stämme  sind 
dagegen  nicht  ganz  klar.  Schomburgk  berichtet,  die 
Stammesangehörigkeit  werde  nie  von  dem  Vater,  stets 
nur  von  der  Mutter  hergeleitet,  das  Kind  einer  Warraus- 
indianerin und  eines  Arowak  werde  zu  den  Warraus 
gezählt.  Nach  diesem  Rechte  der  Stammesansprüche 
richtet  sich  auch  das  Erbrecht.  ^'  ISlit  Gewissheit  ist 
hieraus  nichts  zu  folgern;  es  mag  sein,  dass  die  Warraus 
den  Arowaken,  mit  denen  sie  in  intimer  Berührung 
stehen,  nachgeahmt  haben.  Das  Verhältniss  zwischen 
Vater  und  Sohn  ist  keineswegs  gebrochen,  denn  der 
Zauberer  vererbt  seine  Stellung  auf  seinen  ältesten  Sohn.^ 

Bei  den  Macusis  ist  das  Verhältniss  zwischen  Vater 
und  Sohn  so  stark ,  dass  die  einfache  Erklärung :  auch 
bei  ihnen  wird  die  Abstammung  des  Kindes,  wie  bei 
den  übrigen  Stämmen  Guianas,  von  der  Mutter  herge- 
leitet'^j  mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen  werden  muss. 
Der  Vater  liebt  sein  Kind  zärtlich;  auch  steht  es  gänz- 
lich in  seiner  Gewalt,  und  er  kann  es  verkaufen,  wenn 
es  ihm  beliebt;  der  Mutter  gegenüber  ist  aber  der  er- 
"wachsene  Sohn  wie  ein  Fremder.  ^  Wiederum  wird  die 
Weiberlinie  in  ein  sonderbares  Licht  gestellt  durch  das 
Verbot,  seine  Brudertochter  zu  heirathen,  weil  dies  als 
der  den  Geschwistern  nächste  Verwandtschaftsgrad  an- 
gesehen wird.  Den  Vaterbruder  nennt  man  daher  auch 
wie  den  Vater  „Papa".  Dagegen  ist  es  jedem  erlaubt, 
sich  mit  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Frau  seines 
verstorbenen  Bruders,  seiner  Stiefmutter,  wenn  der  Vater 


1  Schomburgk,  Reisen,  II,  459;  I,  W.);  II,  014. 

2  Ebend.,  I,  169. 

3  Ebend.,  I,  172. 

4  Ebend.,  II,  314. 

*  Ebend.,  II,  315;  vgl.  S.  321. 
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gestorben,  zu  verbinden.  ^  Vorstellungen  von  einer  Ver- 
wandtschaft zwischen  Kind  und  Mutter  auf  Kosten  des 
Vaters  können  unmöglich  eine  solche  Ordnung  geschaffen 
haben;  auf  der  andern  Seite  zeigt  es  sich  abermöglich, 
die  Erklärung  derselben  nach  unserm  Princip  zu  er- 
zielen, wenn  wir  etwas  weiter  die  Lebensweise  der  ge- 
nannten Stämme  untersuchen. 

Gewöhnlich  wohnt  der  junge  Mann  eine  Zeit  lang 
bei  seinen  Schwiegerältern  und  geht  ihnen  an  die  Hand.^ 
Die  Analogie  dieser  Sitte  und  der  soeben  geschilderten 
in  Nordamerika  leuchtet  von  selbst  ein:  der  Unter- 
schied aber  tritt  nicht  so  unmittelbar  hervor.  Im  Norden 
war  die  Sitte  ein  Ausdruck  des  Clangefühls  und  er- 
hielt dadurch  sowol  grösseres  Gewicht  als  auch  ideellem 
Gehalt.  Im  Süden  ist  sie  auf  eine  Frage  des  Ersatzes 
reducirt.  Der  Schwiegersohn  muss  um  die  Braut  dienen, 
wie  Jakob  um  Rahel  diente.  Der  Freier  kann  auch 
eine  andere  Entschädigung  als  Arbeit  geben;  wenn  er 
sich  mit  dem  Vater  der  Auserwählten  verständigt  hat, 
macht  er  ihm  Geschenke  und  entschädigt  ihn  für  den 
Verlust  der  Tochter,  indem  er  ihm  seine  Schwester  für 
einen  seiner  Söhne  oder,  in  Ermangelung  dieser,  seine 
erstgeborene  Tochter  verspricht.  ^'  Diese  Entschädigung 
ist  auch  die  einfache  Quelle  einer  Gewohnheit,  in  der 
man  ohne  weiteres  einen  Beweis  einer  verschwundenen 
Weiberlinie  gesucht  hat.  Waitz  wundert  sich,  dass  die 
Söhne  der  Karaiben  ihre  Väter  beerben,  „obgleich  sie 
nur  die  Verwandtschaft  in  weiblicher  Linie  als  eine 
wirkliche  Verwandtschaft  betrachtet  zu  haben  scheinen".  * 


1  Schomburgk,  II,  318. 

2  Ebend.,  I,  164;  II,  318.  Brett,  S.  101.  von  Martins,  I,  108. 
Gili,  S.  344.     Du  Tertre,  IIL  378. 

^  Flügge,  Reise  in  das  Gebiet  der  Guajajara- Indianer,  in 
Petermann's  Mittheilungen,  1857,  S.  206. 

^  Waitz,  III,  383  fg.  Du  Tertre,  II,  400.  Oviedo  erzählt, 
dass  auf  Haiti  die  Söhne  der  Hauptfrau  in  erster  Reihe  erben, 
nach  ihnen  die  Brüder,  der  Schwestersohn,  die  Söhne  der 
übrigen  Frauen   (Sprengel,   Auswahl,   I,   39).     Hier  ist   die 
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Diese  Weiberlinie  folge  aus  dem  Anspruch  der  Männer 
auf  die  Töchter  ihrer  Yaterschwester  ^,  sowie  aus  dem 
gleichen  Rechtsanspruche  des  Mutterbruders.  Man  sieht 
aber  leicht,  dass  sie  einfach  aus  der  eben  erwähnten 
Entschädigung  folgen;  denn  wenn  bei  der  Geburt  der 
Tochter  der  Mutterbruder  auf  seinem  Rechte  steht  und 
das  Kind  als  seine  künftige  Gattin  fordert,  dann  ist  der 
Vater  des  Kindes  eines  Theils  seiner  Pflichten  gegen 
die  Aeltern  seiner  Frau  entbunden,  und  der  künftige 
Gatte  muss  sich  dieselben  aufbürden.  - 

Es  würde  nicht  richtig  sein  zu  sagen,  die  hier  er- 
wähnten Stämme  haben  die  männliche  Linie;  das  Kind 
ist  mit  starken  Banden  an  seine  beiden  Aeltern  gebun- 
den ;  keins  von  diesen  ist  aber  unzweifelhaft  auf  Vor- 
stellungen gemeinsamen  Blutes  zu  deuten;  alles  ist  hier 
noch  unbestimmt  und  schwebend,  weil  sich  überhaupt 
Verwandtschaftsgruppen  nicht  gebildet  haben.  „Die 
Oronokesen  haben  keine  Familiennamen,  durch  die  sich 
ein  Haus  von  dem  andern  unterscheidet.  Sie  sind  aucli 
so  äusserst  gleichgültig  gegen  ihre  A'orältern,  dass  sie 
selten  ihren  Grossvater  zu  nennen  wissen."  ^  Bei  diesen 
Völkerschaften  stehen  wir  somit  nur  der  Familie  im 
engsten  Sinne  gegenüber,  und  über  sie  herrscht  der 
Vater  mit  unumschränkter  Gewalt.  Innerhalb  dieses 
Kreises  erhält  das  Motiv,  die  Kinder  nach  ihren  Müttern 
zu  unterscheiden,  eine  grosse  Macht,  weil  die  polygame 
Familie  nicht  mehr  ein  homogenes  Ganzes  ist.  Es  ist 
nur  die  erste  Frau,   die  der  Mann  durch  Dienst  erwerben 


Rede  nicht  von  einer  Weiberlinie,  sondern  von  einer  an- 
fangenden monogamen  Ordnung,  die  die  Kinder  der  Neben- 
weiber als  nicht  gleichberechtigt  betrachtet. 

»  Du  Tertre,  II,  377. 

2  Lafitau,  I,  557.  Labat,  Bd.  I,  Thl.  2,  S.  5.  Vgl.  Spix 
und  Martins,  III,  1339  (Mundrucus).  Nach  Gili  bedeutet  Avo 
sowol  Mutterbruder  als  Schwiegervater.     Vgl.  S.  34G. 

^  Gili,  S.  324.  Waitz  erzählt,  dass  sie  so  leichtsinnig  seien, 
dass  sie  des  Morgens  willifrer  als  des  Abends  ihre  Hänge- 
matten verkaufen. 
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rauss,  und  diese  Hauptfrau  hat  ein  totales  Uebergewicht; 
bisweilen  gemessen  ihre  Kinder  gewisse  Vorrechte.  ^ 
Sehr  oft  hat  jede  Frau  eine  Hütte  für  sich  selbst,  und 
der  Mann  wohnt  dann  einen  Monat  bei  einer  jeden.  - 
Die  Mutter  wählt  ihrem  Kinde  einen  Namen,  ja  wird 
bisweilen  selbst  nach  ihrem  Kinde  benannt;  und  auf 
die  Wahl  einer  Frau  für  ihren  Sohn  übt  sie  einen  ent- 
scheidenden Einfluss.^  Bei  eintreffender  Scheidung  sucht 
sie  ihre  Kinder  zu  behalten,  und  vermag  sie  es  durch- 
zusetzen ,  so  werden  sie  ihre  künftigen  Yersorger.  ^  So 
stark  ist  bisweilen  die  Association,  durch  die  das  Kind 
mit  der  Mutter  in  der  Yorstellung  zusammen  gedacht 
wird,  dass  Kinder,  welche  die  Männer  des  Stammes  mit 
gefangenen  Weibern  zeugen,  bisweilen  gefressen  werden.-^ 
Doch  behaupten  einige,  solche  Kinder  werden  den  an- 
dern gleichgestellt.  ^  Wie  sehr  aber  das  Band  zwischen 
Mutter  und  Kind  hervortritt,  immer  beruht  seine  Macht 
auf  dem  räumlichen  Zusammenleben  derselben  in  einer 
Hütte;  auf  die  Phantasie  hat  das  Bild  dieses  Zusammen- 
seins einen  gewaltigen  Einfluss.  Nichts  aber  deutet 
darauf  hin ,  dass  Vorstellungen  eines  besonders  engen 
Blutbandes  zwischen  Mutter  und  Kind  die  Gemüther 
beherrschen. 

Bei  den  Stämmen  Brasiliens  werden  ebenso  beide 
Aeltern  berücksichtigt;  bei  allen  wichtigern  Gelegen- 
heiten tritt  aber  der  Vater  als  der  bestimmende  hervor. 
Durch  ihn  knüpfen  die  Kinder  an  den  Stamm  und  dessen 
Rechtsordnung  an.  Der  Hausstand  der  Brasilianer  ist 
von  stärkerm  Halt  als  derjenige  der  Karaiben,  und  spielt 
als  sociales  Grundelement  die  grösste  Bolle.  Nur  Fa- 
milienväter werden  zu  den  iremeinsamen  Rathsversamm- 


1  Waitz,  HI,  383. 

2  Du  Tertre.  H,  378. 
■'  Gili.  S.  324  u.  342. 
^  Du  Tertre,  II,  376. 
5  Waitz,  III,  374. 

*^  Du  Tertre,   II,  370.     Rochefort,   S.  537.     Labat,   Bd.  I, 


44  Erster  Abschnitt.     Zweites  Kapitel. 

lungen  zugelassen.  ^  Die  Zusammenhangskraft  des  Haus- 
standes ist  so  stark,  dass  dieser  auf  dem  Sprunge  steht, 
ein  Clan  zu  werden,  und  zwar  ein  geographischer,  d.  h. 
räumlich  für  sich  wohnender  Clan.  Stämme,  welche 
reich  an  Individuen  sind,  theilen  sich  in  untergeordnete 
Horden  und  Familien,  und  mit  dieser  Ahtheilung  ist 
der  Einzelne  enger  verbunden  als  mit  dem  Ganzen.  - 
Die  einen  jener  Abtheilungen  sind  verwandtschaftliche, 
die  andern  aber  gesellschaftliche  Gruppen;  die  Namen 
der  einen  sind  Patronymica,  die  der  andern  von  der 
Gegend  oder  besondern  Eigenschaften  hergeleitet.  ^  Bei 
den  Ges  sind  diese  Bildungen  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen ^ ,  sonst  scheinen  sie  ebenso  schnell  wieder  zu 
verschwinden,  wie  sie  gebildet  werden.  Die  Ursache 
dieses  schnellen  Verschwindens  ist  die  Schwierigkeit,  das 
Stammband  zwischen  räumlich  gesonderten  Horden  zu 
bewahren.  „Die  wilden  Nationen",  sagt  A.  von  Humboldt, 
„sind  in  eine  grosse  Menge  von  Stämmen  getheilt,  die 
sich  einander  tödlich  hassen,  und  die  sich  nie  unter- 
einander verbinden ,  wenngleich  ihre  Sprachen  einerlei 
Abstammung  haben,  und  nur  ein  kleiner  Fluss  oder 
eine  Reihe  von  Hügeln  ihre  Wohnungen  trennt.  Je 
minder  zahlreich  ein  Stamm  ist,  desto  sicherer  wird 
durch  die  Jahrhunderte  fortdauernden  gegenseitigen 
Familienheirathen  eine  gewisse  gleichförmige  Bildung, 
ein  organischer  Typus,  den  man  Nationalform  nennen 
kann,  erzielt.""^  Ausgeschiedene  Clanelemente  werden 
verschiedene  Nationen.  Nur  ein  Band  hat  Bestand  ge- 
nug, die  Theile  nach  der  Trennung  zusammenzuhalten: 
die  bei  den  Wilden  so  verbreitete  Tätowirung,  Be- 
malung und  Ausschmückung,  durch  welche  die  Phantasie 


^  von  Martins,  I,  (34— G5. 

2  Ebend.,  I,  54.     Spix  und  Martins,  II,  821  fg. 

3  Guaranis  und  Chireguanas,  Azara,    II,   54.     Charlevoix, 
I,  294. 

*  von  Martins,  I,  283.     Spix  und  Martius,  11,  821. 
5  A.  von  Humboldt  und  Bonpland,  H,  192. 
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die  räumlichen,  bildlichen  Anhaltspunkte  erhält,  deren 
sie  nicht  zu  entbehren  vermag  und  deren  Einfluss  sie 
sich  auch  willenlos  und  vollständig  hingeben.  Die  Täto- 
wiruug  macht  es  möglich,  den  Stammgenossen  in  der 
Ferne  zu  erkennen,  und  die  Macht  dieses  Kennzeichens 
über  das  Gemüth  ist  so  gross,  dass  Stämme,  deren  Täto- 
wirung  eine  ähnliche  ist,  sich  nicht  befehden.  Der 
Typus  der  Abzeichen  findet  sich  im  Thierreiche,  eine 
auf  die  Sitte  bezügliche  Tradition  oder  Mythe  ist  aber 
nicht  zu  entdecken.  ^  Eine  Verbindung  zwischen  der- 
selben und  dem  Totemismus  haben  wir  keinen  Grund 
anzunehmen,  persönlich  glaube  ich,  dass  eine  solche  hier 
und  da  stattgefunden  habe.  Die  Tätowirung,  die  ge- 
wöhnlich in  einem  Nachahmen  gewisser  Thiergestalten 
besteht,  mag  zur  Verehrung  derselben  als  religiöser 
Sinnbilder  führen.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  es  ist 
die  Tätowirung  eine  noch  immer  plastische  Bildung,  die 
modificirt  und  getauscht  werden  kann;  und  wenn  Gleich- 
heit der  Tätowirung  ein  Band  der  Leute  sein  kann, 
wird  eine  Abänderung  derselben  einen  etwa  stattgefun- 
denen Bruch  heillos  verhärten  können. 

Die  Tätowirung  kann  auch  einer  Gruppenbildung 
innerhalb  des  Stammes  förderlich  sein.  Bei  den  Uainu- 
mas  wenigstens  unterscheiden  sich  die  verschiedenen 
Familien  oder  Horden  durch  die  Ausdehnung  der  Täto- 
wirung im  Gesicht.  -  Bei  den  Guaycurus  scheint  ein 
Adel  sich  auf  diese  Weise  gebildet  zu  haben.  -^  Doch 
sind  die  Verhältnisse  so  lose,  dass  hier  nichts  Sicheres 
zu  ermitteln  ist;  zu  einem  Clan  kommt  es  nirgends. 
Die  Gruppe  mag  gemeinschaftlich  ihre  Felder  bauen 
und  in  grossen  Gemeinhäusern  wohnen^,  die  einzelne 
Familie    wird    von    der    Gruppe    niemals    verschlungen, 


1  Spix  und  Martins,  III,  1279. 

-  Ebend.,  III,  1208  Anm. 

3  Ebend.,  I,  268.     von  Martius,  I,  72. 

*  von  Martius,  I,  81  fg. 
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sondern  bewahrt  ihre  Selbständigkeit.  Der  Hausstand, 
nicht  das  Geschlecht,  bildet  das  sociale  Element. 

Es  gibt  nur  einen  einzigen  Umstand,  der  auf  eine 
frühere  oder  keimende  Verwandtschaft  durch  die  ^Mutter 
gedeutet  werden  könnte.  Die  Blutrache  gebührt  dem 
Sohne,  Bruder  und  Schwestersohne ;  der  Brudersohn  wird 
nicht  erwähnt.  ^  Wir  finden  aber  die  Erklärung  dieser 
Ordnung  in  der  oben  erwähnten  Sitte,  die  Tochter  eine 
Zeit  lang  nach  der  Hochzeit  im  Aelternhause  zurück- 
zuhalten. Dem  Hausstande  werden  dann  ihre  Kinder 
durch  engere  Bande  angeknüpft,  als  die  im  fremden 
Hause  geborenen  Kinder  des  Bruders.  Den  Ansatz  einer 
künftigen  Weiberlinie  ist  es  möglich  hier  zu  suchen, 
keineswegs  aber  das  Zeichen  einer  verschwundenen. 

Ein  Beispiel  der  weiten  Wirkungssphäre  der  Organi- 
sationen, die  sich  als  ziemlich  lose  Krystallisationen  um 
den  Hausstand  ablagern,  finden  wir  bei  den  Guaycurus 
im  A'erbote  einer  Ehe  zwischen  Freien  und  Sklaven.  - 
Martins  glaubt,  diese  Klassentheilung  sei  eine  deut- 
liche Spur  erblicher  Vorrechte,  und  scheint  diese  Erb- 
lichkeit auf  die  xlbstammung  als  Blutgemeinschaft  zu 
gründen.  Wir  können  ihm  nicht  beistimmen,  weil  das 
Verbot  leichter  zu  erklären  ist  aus  der  Sitte,  den 
Sklaven,  d.  h.  den  Kriegsgefangenen  ohne  Tätowirung 
zu  lassen.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  sie  nicht  die 
Tätowirung  ihres  Stammes  beibehalten  und  auch  nicht 
die  der  Sieger  annehmen  dürfen,  und  als  Zeichen  der 
Freunde  ist  die  Tätowirung  die  Grenze  einer  möglichen 
Ehe,  wie  überhaupt  einer  rechtlichen  Relation.  Gewiss 
erbt  das  Kind  des  Sklaven  das  Los  seines  Vaters;  dies 
geschieht  aber,  weil  es  dem  Vater  gehört,  nicht  weil 
er  es  gezeugt  hat. 

Die  jetzt  geschilderte  Organisation:  ein  aus  Familien 
und  kleinen  Familiengruppen  bestehender  Stamm,  aus 
einer    zerfallenen    Clanorsfanisation    zu    erklären    würde 


'  von  Martins,  I,  127, 

2  Ebend.,  I.  71.     Spix  und  Martius,  I,  2G8. 
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durchaus  ungereimt  sein.  Die  Familie  hat  ja  hier  keine 
Tendenz  sich  fester  auszubilden ,  sondern  läuft  immer 
Gefahr,  durch  die  Familiengruppe  überschwemmt  zu 
werden,  wodurch  diese  letzte  ein  Clan  werden  würde. 
Dass  der  Strom  nach  dem  Clan  hin  und  nicht  ihm 
entgegen  läuft,  lässt  sich  aus  den  verbotenen  Ehen 
schliessen.  Der  Clan  ist  im  ganzen  Amerika  exogam, 
d.  h.  verbietet  Ehe  innerhalb  des  Clan.  Wenn  wir 
nun  hier  im  Süden  mit  den  Ueberresten  eines  Clan- 
wesens zu  thun  haben,  so  wird  zu  erwarten  sein,  dass 
sehr  strenge  Eheverbote  gelten.  Und  wenn  wir  solche 
nicht  finden,  oder  wenn  sie  im  Begriffe  sind,  sich  inner- 
halb der  Familie  auszubilden,  dann  dürfen  wir  die  Fa- 
milie als  die  Vorstufe  des  Clan  bezeichnen.  Die  Ka- 
raiben  sehen  ohne  Schauder  Aeltern  und  Kinder  sich 
verbinden.  ^  ,,Im  allgemeinen  gilt  es  in  Brasilien  für 
schändlich,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Bru- 
ders zu  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  dieser  Beziehung 
um  so  reiner,  je  zahlreicher  der  Stamm  ist.  Bei  klei- 
nern isolirt  wohnenden  Horden  und  Familien  ist  es  sehr 
häufig,  dass  der  Bruder  mit  seiner  Schwester  lebt.  Im 
allgemeinen  lässt  sich  behaupten,  dass  Blutschande  in 
allen  Graden  bei  den  zahlreichen  Stämmen  und  Horden 
am  Amazonas  und  Rio  Negro  häufig  vorkommen."  - 
Bei  den  Tupinambazes,  den  Puris  und  Coropos  scheinen 
die  verbotenen  Grade  Mutter,  Schwester  und  Tochter 
zu  sein.  ^  Bei  den  Yameos,  wo,  wie  oben  gesagt,  eine 
Annäherung  des  Clan  in  den  Zünften  zu  finden  ist, 
sind  diese  Zünfte  exogam.  Ueberall  aber  sind  den 
Stämmen  Verbindungen  ausserhalb  derselben  verboten. 
Die  Täto wirung  setzt  die  Grenze  erlaubter  Ehen,  der 
Totemismus  aber  die  der  verbotenen.  Da  wir  nun  die 
Stämme  Nordamerikas  ebenso  abgeneigt  gegen  Ehen  in 
fremde   Stämme     als    die    des    Südens    finden,    und    die 


'  Du  Tertre,  H,  377.     Labat,  Bd.  I,  Thl.  2,  S.  5. 

-  von  Martins,  I,  116. 

3  Lery,  S.  337.     Spix  und  Martins,  I,  381. 
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Familien  des  Südens  exogam  wie  die  Clane  des  Nordens 
sind,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  Verhältnisse  des 
Südens   als  die  jDrimitivern   anzusehen. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Völkerschaften  südlich  von 
Brasilien,  so  finden  wir  dieselbe  Structur  wieder,  nur  ist 
sie  durch  einige  Verschiedenheiten  charakterisirt ,  die 
•sehr  instructiv  sind  und  unsere  Anschauungsweise  völlig 
bestätigen.  Die  Familie  oder  der  Hausstand  Brasiliens 
w^ar  der  Gewalt  des  Vaters  anheimgefallen,  und  das 
Weib  sowol  als  Mutter,  Gattin  und  Tochter  recht-  und 
eigenthumslos.  Dieser  Ordnung  entsprach  die  Tendenz 
einer  ausschliesslichen,  einseitigen  väterlichen  Linie. 
Dieser  patriarchalische  Charakter  wird  nicht  wieder  ge- 
funden,  wenn  wir  gegen  Süden  vordringen. 

Ein  jeder  steht  in  der  Familie  als  eine  selbständige 
Person.  Die  Ehen  werden  nach  Laune  und  Willkür 
aufgelöst,  und  die  Kinder  gehorchen  weder  dem  Vater 
noch  der  Mutter.  ^  Bei  den  Guanas  stipuliren  die  Weiber 
ihre  Bedingungen  vor  der  Hochzeit:  w^as  sie  im  Hause 
thun  sollen,  ob  die  Ehe  eine  polygame  oder  polyandre 
sein  soll  u.  dgl.  ^  Die  Morotocos  kennen  gar  keine 
sociale  Organisation,  jede  einzelne  Familie  lebt  für  sich, 
und  im  Hause  regieren  die  Frauen;  ihre  Autorität  er- 
streckt sich  aber  nicht  über  die  Schwelle  des  Hauses 
hinaus.  ^  Dem  Weibe  gehören  bei  den  Payaguas  im 
Falle  einer  Ehescheidung  die  Kinder  und  das  Hab  und 
Gut,  dem  Manne  bleiben  nur  seine  Waffen  und  Kleider 
übrig;  sind  keine  Kinder  da,  nimmt  ein  jedes  das  ihm 
Gehörige.*  Ehescheidungen  kommen  jedoch  bei  allen 
diesen  Stämmen  nur    dann  vor,    wenn    die  Ehe    kinder- 


1  Charlevoix,  I,  312;  VI,  U7.  MacCann,  I,  130.  De 
la  Cruz,  S.  G2.  Smith,  The  Araucanians,  S.  201.  D'Orbigny, 
IV,  92.  Guinnard,  S.  131.  Dobrizhofifer,  II,  2G8.  Azara, 
II,  23,  44  und  a.  a.  0. 

-  Azara,  II,  93. 

3  Charlevoix,  IV,  283. 

*  Azara,  H,  132. 
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los  ist.^  Eine  bevorzugte  Vaterlinie  ist  nur  in  der  Erb- 
lichkeit der  Häuptlingswürde  zu  verspüren;  sie  geht 
gewöhnlich  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Die  Existenz 
erblicher  Häuptlinge  ist  doch  kein  Beweis  einer  con- 
solidirten  Organisation  des  Stammes;  die  Festigkeit  der- 
selben beruht  immer  auf  den  Functionen  des  Oberhauptes, 
und  diese  sind  hier  sehr  geringfügig.  Die  Gruppenbil- 
dung erstreckt  sich  nicht  über  das  Zusammenhalten  der 
Verwandten  in  einzelnen  Rechtsverhältnissen. 

Schon  bei  den  Guaranis  und  einzelnen  Karaibenstäm- 
men  ist  die  Würde  des  Häuptlings  erblich,  sonst  wird 
der  Stärkste  und  Tapferste  als  Häuptling  anerkannt.  „Es 
scheint  mir",  sagt  von  Martins,  „der  Häuptling  nehme 
sich  die  höchste  Würde  unter  seinen  Genossen  durch 
die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  ebenso  sehr,  als  sie  ihm 
von  der  Gesammtheit  angeboten  werde."  -  Dies  ist  aber 
noch  von  den  Stämmen  ^  mit  erblichen  Häuptern  zu- 
trelBPend;  denn  überall  können  ausser  der  erbberechtigten 
auch  andere,  durch  Tapferkeit  oder  Beredsamkeit  oder 
durch  die  Wahl  des  lebenden  Häuptlings  ausgezeichnete 
Individuen  die  Würde  erhalten."^  Auch  Weibern  steht 
sie  bisweilen  offen.  ^  In  Zeiten  des  Friedens  sind  die 
Häuptlinge  meistens  nur  Bathgeber  und  Vermittler;  wäh- 
rend des  Krieges  aber  gemessen  sie  einen  blinden  Ge- 
horsam. ^ 


1  Azara,  II,  23.  Dobrizhoffer.  II,  259.  Falkner,  S.  157. 
(Gili  S.  346.) 

2  von  Martins,  I,  61.  Vgl.  Charruas,  Tobas,  Mbocobis,  Pa- 
tagoniens,  Fuegians.  Azara,  II,  15.  D'Orbignv,  IV,  232. 
Wilkes,  I,  114.     Parker  Suow,  II,  358. 

3  Guaycurus  (Charlevoix,  I,  115),  Abipones  (Dobrizhoffer, 
I,  130),  Araukanians  (Smith,  S.  241:  D'Orbignv,  IV,  183), 
Guanas  (Azara,  II,  95),  Tehuelches  und  Puelches  (Falkner, 
S.    150). 

'  Smith,    S.  186.     Dobrizhoffer,   II,    130.     Azara,    II,    96. 
Charlevoix.  I.  291. 
'  Smith,  S.  242. 
«  Azara,  II,  93.    Dobrizhoffer,  IL  136.    Smith,.  S.  163  u.  s.  w. 
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Die    Aurakaner    sind    in    vielen   Beziehungen    weiter 
entwickelt  als  die  übrigen  Stämme  und  werden  uns  da- 
her von  besonderm  Werth  sein.     Das  Land  ist  in  vier 
parallele    Provinzen    getheilt,    und    diese    wiederum    in 
kleinere  Theile.   die,  nach  Smith,  von  ,, Clanen"  mit  erb- 
lichen Häuptern  bewohnt  sind;  die  Häupter  besitzen  eine 
patriarchalische  Macht   und  dürfen    als  Familienhäupter 
betrachtet  werden.    Sie  tragen  für  das  Wohl  des  Ganzen 
Sorge,  unterhalten  Verbindungen  mit  den  Xachbarn,  be- 
rufen die  allgemeinen  Rathsversammlungen ,  suchen  die 
Streitigkeiten  wegen  Diebstählen  zu  schlichten  und   ent- 
scheiden   über    den  Verkauf   des  Stammlandes.  ^     Wenn 
Smith  von   Clanen    spricht,    können    wir    dies    als    einen 
Fehler  ansehen;    wir  haben    in  den  genannten  Gruppen 
nur  räumliche  Abtheilungen   eines  Stammes,   die   das  Ge- 
fühl der  Stammgemeinschaft  noch    immer    belebt,    diese 
Kleintheile  betrachten  sich  gar  nicht  als  Verwandtschafts- 
gruppen;   sie    sind   nur  Gruppen   von  Hausständen,    die 
auf  einem  geographisch  isolirten  Terrain  zusammenstehen. 
Einige  derselben  sind  verwandt,   andere  aber  nicht;   und 
die  Verwandtschaft  wird  ziemlich  bald  vergessen.  Die  Erb- 
lichkeit der  Häuptliugswürde  deutet  keineswegs  darauf, 
dass  die  Gruppe  ursprünglich   ein  Clan  war,    oder  eine 
Familie,  die  von  dem  Vater  und  nach  ihm  von  dem  äl- 
testen Sohn  regiert  wurde.    Die  Familiengruppe  hat  sehr 
unbestimmte  Grenzen  und  wird  weniger  durch  die  Erin- 
nerung gemeinsamer  Abstammung    als    durch   ganz    ele- 
mentare  räumliche  Distributionsverhältnisse    zusammen- 
gehalten.   Die  Araukaner  wohnen,  wie  auch   anderwärts 
häufig  angetroffen  wird,  in  grossen  Familienhäusern,  und 
solange   dieses  Zusammenwohnen  dauert,  hat  die  Fami- 
liengruppe   eine    bedeutende   Zusammenhangskraft;    so- 
bald aber  dieses  räumliche  Band  gelöst  ist,  versagt  die 
Verwandtschaft.-    Die  Erblichkeit  der  Häuptlingswürde 
ist  eben  nichts   anderes    als  eine  ganz  natürliche  Folge 


1  Smith,  S.  240. 
-  Guinnard,  S.  115. 
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der  Erblichkeit  des  Vermögens,  und  diese  ist  wiederum 
von  dem  räumlichen  Zusammenleben  bedingt.  Bei  den 
Araukanern  bedeutet  Ulmen  oder  Guilmen  sowol  ein 
reicher  Mann  als  ein  Häuptling;  und  unter  den  Reichen 
wird,  wo  Erben  fehlen,  der  neue  Häuptling  genommen.^ 
Wir  können  hier  nicht  die  Erblichkeit  überhaupt  de- 
battiren,  es  genügt  zu  erkennen,  dass  in  derselben  keine 
Spur  einer  zerfallenen  Clanorganisation  vorhanden,  und 
noch  weniger  Spuren  einer  solchen,  die  durch  die  Weiber- 
linie bestimmt  war. 

Man  bemüht  sich  gewöhnlich  die  Gebräuche  auf  Vor- 
stellungen heiliger  Rechte  und  Pflichten  zurückzuführen. 
Mir  dünkt  dies  zuweilen  verlorene  Mühe  ,  weil  es  viel 
einfacher  ist  die  Vorstellungen  der  letztern  auf  jene  zu- 
rückzuführen, und  in  den  natürlichen,  aus  den  Anfor- 
derungen des  primitiven  Lebens  entspringenden  Motiven 
die  Quellen  der  Gebräuche  selbst  zu  suchen.  Wenn  z.B. 
Waitz  von  den  Peguenches  schreibt,  dass  bei  ihnen  die 
gesammte  Verwandtschaft  für  den  Räuber  haften  muss  2, 
so  ist  hier  ein  zu  starkes  Gewicht  auf  das  Müssen  gelegt; 
es  ist  auch  nicht  die  gesammte  Verwandtschaft,  sondern 
nur  die  mit  dem  Räuber  in  Gemeinschaft  Lebenden,  von 
denen  das  gegenseitige  Haften  gilt.  Der  Beleidigte  sucht 
einfach  sein  Gut  wiederzunehmen,  und  ist  der  Räuber 
nicht  mehr  im  Stande  ihm  Genugthuung  zu  geben,  so  hält 
er  sich  durch  das  sonst  im  Hause  Vorgefundene  schad- 
los.^ Das  Zusammenleben  erzeugt  gewiss  nach  und  nach 
in  den  Menschen  ein  Gefühl  der  Gemeinsamkeit,  das  sie 
mit  Allgewalt  beherrschen  kann;  dies  geschieht  aber 
hauptsächlich,  weil  die  Xachbarn  nicht  zu  den  einzelnen 
Personen  der  Gemeinschaft  in  Verhältniss  treten,  son- 
dern sich  zu  ihr  als  zu  einem  räumlichen  Ganzen  ver- 
halten. 

Alles  deutet  darauf  hin,   dass  die  Gruppen  in  der  Bil- 


^  Smith,  S.  242. 

2  Waitz,  HI,  517. 

^  De  la  Cruz,  S.  38.     MacCann,  I,  127. 
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duiig  bt'griften  sind,  nicht  dass  sie  Keste  einer  festern 
Ordnung  sind.  Wir  geben  hier  einzelne  Beispiele,  die 
wir  als  hinreichend  betrachten.  Kindsmord  von  Seiten 
des  Vaters  wird  bei  den  Peguenches  von  den  Verwandten 
der  Mutter  an  ihm  wie  jeder  andere  Mord  gerächt*; 
und  die  Ehebrecherin  kann  vom  Mann  nur  dann  ge- 
fahrlos getüdtet  werden,  wenn  es  mit  der  Zustimmung 
ihrer  Verwandten  geschieht.-  Eine  Andeutung  einer  be- 
sonders nahen  Verwandtschaft  durch  die  Mutter  ist  hier 
nicht,  wie  man  gemeint  hat,  zu  suchen;  wir  werden  nur 
belehrt,  dass  die  Gruppen  nicht  exclusiv  sind,  sondern 
ineinander  eingreifen.  Das  Weib  wird  von  ihren  frühern 
Gefährten  noch  nach  ihrer  Heirath  in  Schutz  genommen, 
und  ihre  Familie  fängt  an  nach  ihren  Kindern  die  Hand 
auszustrecken.  Der  Vater  schützt  besonders  die  Töchter, 
weil  sie  (wegen  des  Brautpreises)  eine  Quelle  des  Reicli- 
thums  sind  ^,  und  sie  werden  daher  auch  nach  der  Hei- 
rath nicht  ganz  aus  dem  Auge  gelassen.  Dass  wir  hier 
den  Anfang  und  nicht  die  Üeberreste  dessen  haben,  was 
im  Clan  wirksam  ist  und  der  Weiberlinie,  wie  in  Nord- 
amerika, den  Weg  bahnt,  erhellt  aus  dem  nur  keimenden 
Gebrauch ,  durch  die  Namengebung  die  Familie  eines 
Kindes  zu  bestimmen.  Bei  den  Araukanern  fängt  man 
an,  die  letzte  Silbe  des  Namens  des  Vaters  in  einen 
Familiennamen  umzubilden."*  Bei  den  Tehuelches  sind 
erbliche  Namen,  einzelne  Fälle  einer  Nachahmung  spa- 
nischer  Sitte  ausgenommen,  durchaus  unbekannt.^  Bei 
den  Peguenches  erhält  das  Kind  von  seinem  Pathen 
einen  Namen  zu  dem  des  Vaters,  und  zwischen  Namens- 
brüdern besteht  ein  enges  Verhältniss ,  auch  wenn  nur 
der  eine  Theil  des  Namens  ihnen  gemeinsam  ist.^ 


'  Waitz,  HI,  517. 

2  De  la  Cruz,  S.  38. 

3  Ebend.,  S.  59. 

*  Smith,  S.  202;  s.  u.  Anm.  14. 

^  Musters,  S.  177. 

«  De  la  Cruz,  S.  58.     Vgl.  Spix  und  Martius,  HI,  1185. 
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Dass  die  socialen  Bildungen,  die  wir  jetzt  kennen  ge- 
lernt haben,  primitivere  Bildungen  sind  als  die  Clane; 
dass  sie  aber  in  naturgemässem  Wuchs  zu  diesem  führen 
werden ;  dass  somit  der  durch  Weiberlinie  bestimmte 
Clan  nicht  aus  Promiscuität  zu  erklären  ist:  alles  das 
wird  von  neuem  bestätigt,  wenn  wir  einen  schnellen 
Blick  auf  die  höher  entwickelten  Verhältnisse  Mexicos 
und  Perus  werfen. 

In  der  mythischen  ErzäJilung  von  dem  Bau  der  Stadt 
Mexico  befiehlt  der  Gott  dem  Priester,  dem  Volke  zu 
verkünden,  es  solle  sich  nach  den  vier  Häuptlingen 
theilen  und  sich  rings  um  das  Gotteshaus  niederlassen. 
Jeder  der  vier  Theile  solle  sich  wieder  in  kleinere  Grup- 
pen theilen,  ein  jeder  mit  seinem  Quartier  und  seinem 
eigenen  Gott.^  Mit  grossem  Scharfsinn  hat  Morgan 
diese  Erzählung  auf  eine  bestehende  Clantheilung  deuten 
wollen.-  Wir  haben  auch  viele  Zeugnisse  einer  bedeu- 
tenden Solidarität  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen,  so- 
wol  gemeinsame  Verantwortlichkeit  der  Verbrechen  als 
Beeinträchtigung  der  Eigenthumsrechte.^  Kein  einziges 
Zeugniss  ist  aber  vorhanden,  durch  welches  man  auf 
eine  ursprüngliche  Weiberlinie  schliessen  könnte.  Die 
räumliche  Isolation  der  Clane,  durch  die  Quartierthei- 
lung  bewährt,  ist  nur  mit  einer  männlichen  Linie  mög- 
lich; wie  oben  gezeigt,  ist  die  unumgängliche  Folge  der 
Weiberlinie  ein  Durcheinanderwerfen  der  Geschlechter. 
Von  dem  Ursprünge  der  Clane  wissen  wir  durchaus 
nichts;  dass  die  Götter  (d.  h.  wol  die  Todtensinnbilder) 
den  Mittelpunkt  eines  jeden  Clan  bilden,  gibt  uns  keine 
Aufschlüsse,  weil  es  dahingestellt  bleibt,  ob  die  Zusam- 
menschliessung durch  das  Vorhandensein  gemeinsamer 
Götter  bedingt,  oder  ob  die  Menschen  einen  gemein- 
samen Gott  erhielten ,  weil  sie  gemeinsamen  Blutes 
waren. 


^  Herrera,  S.  156;  s.  u.  Aum.  15. 

-  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  186  fg.,  Kap.  VII. 

2  Herrera,  S.  321,  359,  370,  379.     Waitz,  IV,  76,  306. 
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Augeiisclieinlicli  wurde  Peru,  bevor  die  Inkas  das 
Land  eroberten ,  von  einer  Menge  Völkerschaften  be- 
wohnt, die  eine  Organisation  wie  die  in  Brasilien  und 
bei  den  Pampas  vorgefundene  besassen.  Möglicherweise 
ist  die  Schilderung,  die  Garcilasso  von  ihrer  Roheit 
gibt,  übertrieben:  Folgendes  glaube  ich  doch,  sei  der 
Wahrheit  gemäss.  Jede  Provinz  und  Nation,  sehr  oft 
auch  jedes  Dorf  sprach  ihre  eigene  Zunge,  die  den  Nach- 
barn unverständlich  war.  Personen  gemeinsamer  Sprache 
fühlten  sich  als  eng  verbundene  Verwandte;  mit  denen 
aber,  die  sie  nicht  verstanden,  lebten  sie  in  Feindschaft 
und  immerwährenden  Kriegen.  ^  Diese  uns  so  wohl- 
bekannte Organisation  nach  Dorfschaften  bestand  auch 
unter  den  Inkas  in  ausgej)rägten  Formen  fort;  jede  dieser 
Landschaften  und  jedes  Dorf  konnte  auch  dann  nicht 
in  ein  anderes  heirathen,  und  war  zudem  leibeigen  an 
der  Scholle  gebunden. ^  Diesen  Thatsachen  gegenüber 
verschwindet  alle  Möglichkeit,  in  den  Stammformen  Süd- 
amerikas Ueberreste  einer  frühern  verschiedenen  Stamm- 
organisation zu  suchen. 


Die  Couvade. 

Bevor  wir  von  Amerika  Abschied  nehmen,  sind  noch 
einige  Phänomene  zu  besprechen,  die  gewöhnlich  als 
sichere  Zeichen  einer  verschwundenen  Weiberlinie  gelten. 
Ich  denke  an  die  Besonderheiten,  die  man  unter  der 
Benennung  die  Couvade  zusammenzufassen  pflegt.  Man 
versteht  unter  diesem  Wort  eine  Sitte,  nach  der  der 
Vater  das  Wochenbett  statt  der  Mutter  hält.  Diese 
sonderbare  Sitte  sucht  Lubbock  dadurch  zu  erklären, 
dass  der  Vater,  als  der  Uebergang  von  w^eiblicher  zu 
männlicher  Linie  geschehen  war,  in  allen  Beziehungen 
der  Mutter  Stelle  einnahm:  es  war  dann  nur  natürlich, 


^  Garcilasso  de  la  Vega.  S.  31. 
2  Ebend.,  S.  189. 
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dass  er  sich  von  allem  abhielt,  was  dem  Kinde  schaden 
konnte,  sowie  von  gewissen  Handlungen  und  gewissen 
Speisen.  In  dieser  Enthaltsamkeit,  die  nur  bei  der  Mutter 
einen  reellen  Grund  hat,  bei  dem  Vater  aber  eine  Fiction 
ist,  sucht  somit  Lubbock  die  Entstehung  der  Couvade.^ 
AVie  früher  die  Mutter  wird  demnach  jetzt  der  Yater 
als  der  Erzeuger  betrachtet. 

Es  wäre  gewiss  müssig,  hervorzuheben,  dass  der  Vater 
sich  der  Couvade  nicht  unterziehen  würde ,  wenn  er 
glaubte  in  keinerlei  Verbindung  mit  dem  Kinde  zu  stehen. 
Und  doch  können  wir  Lubbock  nicht  weiter  beistimmen. 
Theils  widerlegen  die  Thatsachen  entschieden  seine  Auf- 
fassung, die  Couvade  sei  durch  den  Ueb ergang  zur  Vater- 
linie entstanden;  theils  ist  in  der  letzten  Hälfte  der  nach 
Lubbock  angeführten  Stelle  eine  weit  einfachere  Lösung 
der  Frage   enthalten. 

Schomburgk  erzählt  von  den  Arowaken,  dass  sie  in 
Rücksicht  auf  die  Wochenceremonien  mit  denen  der 
übrigen  Stämme  übereinstimmen,  ein  Mann  hält  diese 
mit  der  Frau  zugleich."^  Und  von  den  Macusis  erzählt 
er  dasselbe.^  Wir  haben  aber  oben  gesehen,  dass  diese 
beiden  Stämme  die  Weiberlinie  haben,  und  die  Lub- 
bock'sche  Erklärung  ist  durch  diese  eine  Thatsache  un- 
haltbar gemacht. 

Um  eine  andere  Erklärung  zu  finden,  ist  es  noth- 
wendig,  genaue  Kenntniss  von  dem  Phänomen  zu  haben. 
Ich  citire  in  einer  Anmerkung  mehrere  Berichte  der  son- 
derbaren Sitte"*;  und  es  ist  aus  allem  klar,  dass  das 
Wochenbett  des  Mannes  nicht  als  ein  dem  Entbundenen 
Ruhe  und  Kräfte  gebendes  Krankenlager  aufzufassen  ist. 


1  Lubbock,  S.  114;  s.  u.  Anm.  16.  Vgl.  Tvlor,  Earlv 
Historv,  S.  292  fg.  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  419.  Ploss, 
Das  Kind,  I,  35  und  Kap.  V. 

•^  Schomburgk,  II,  459.  Nach  Brett,  S.  98  u.  101,  geht 
das  Weib  unbeachtet  herum. 

^  Schomburgk,  II,  314. 

*  s.  u.  Anm.  17. 
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Der  AVüchiier  fastet  oft  über  alle  Maassen  und  Grenzen, 
er  enthält  sich  lange  Zeit  gewisser  Speisen,  damit  das 
Kind  nicht  erkranke;  Vögel  und  Fische  geben  Magen- 
leiden, Schildkröten  werden  es  taub  machen  u.  dgl.  Durch 
die  Couvade  wird  einfach,  wie  schon  von  Tylor  hervor- 
gehoben, der  Glaube  an  eine  geheimnissvolle,  mystische 
Verbindung  des  Vaters  und  seines  Kindes  zum  Ausdruck 
gebracht,  und  dieser  Glaube  geht  keineswegs  über  das 
hinaus,  was  uns  sonst  von  der  Vorstellungsweise  primi- 
tiver Menschen  bekannt  ist.^  Dass  man  den  Muth  des 
Gestorbenen  erbe ,  wenn  man  sein  Herz  isst,  dass  man 
einen  Mann  bezaubern  kann  durch  Beschwörungen  über 
einem  Büschel  seines  Haares  u.  dgl.,  dies  alles  entspringt 
aus  Vorstellungen,  die  auch  die  Couvade  tragen  können. 
„Um  den  Muth  des  Vaters  auf  die  Kinder  zu  übertragen, 
unterwirft  sich  dieser  sowol  bei  der  Geburt  eines  Sohnes, 
wie  einer  Tochter  den  schmerzhaftesten  Ordalien,  wie 
denselben  das  Mädchen  früher  bei  dem  Uebertritt  in 
das  reife  Alter  durch  die  grausamsten  Proben  beweisen 
musste."-  Die  Irokesen  verbieten  der  Mutter,  die  wäh- 
rend der  Entbindung  schreit,  später  Kinder  zu  gebären; 
und  in  der  Ueberzeuguug,  die  Kinder  würden  feige  wer- 
den, deren  Mutter  geschrien,  tödten  einige  Südameri- 
kaner den  Neugeborenen.^  Die  Couvade  ist  nicht  wegen 
der  Mutter  noch  wegen  des  Vaters  entstanden:  des 
Kindes  AVohl  und  Gedeihen  ist  ihr  Zweck;  dem  Kinde 
die  guten  Eigenschaften  des  Vaters  zu  versichern,  indem 
man  diesem  Gelegenheit  gibt  sie  an  den  Tag  zu  legen, 
mag  gewiss  auch  die  Ursache  dieser  Sitte  gewesen  sein: 
denn  keiner,  dem  es  an  Muth  und  Standhaftigkeit  ge- 
bricht, vermag  derselben  zu  gehorchen. 


^  Sonderbar  genug  sucht  Max  Müller  den  Ursprung  der 
Couvade  in  den  Neckereien  der  Freunde  und  Freundinnen. 
Chips,  H,  278  fg. 

2  Schomburgk.  II,  431. 

3  Lafitau,  I,  592. 
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Wir  haben  nachzuweisen  versucht,  dass  die  Entwicke- 
lung  des  primitiven  socialen  Lebens  zwischen  den  bra- 
silianischen und  nordaraerikanischen  Formen  liegt.  Das 
gesellschaftliche  Leben  des  Menschen  fängt  sonach  mit 
der  theilweise  agnatischen  Familie  und  Familiengruppe 
an,  die  von  dem  Vater  kraft  seiner  physischen  Ueber- 
macht  regiert  wird:  der  Starke  oder  der  sonst  Hervor- 
ragende gebietet  Achtung,  und  seine  Genossen,  es  seien 
Familien-  oder  Stammesgenossen,  gehorchen  ihm.  Später 
bilden  sich  die  Clane,  die  nach  und  nach,  je  nachdem 
sie  an  innerm  Zusammenhang  zunehmen,  von  der  väter- 
lichen zu  der  mütterlichen  Abstammung  übergehen;  der 
Clan  wird  jetzt  von  erblichen  Häuptern  regiert,  und  die 
Familie  wird  als  Rechtsgruppe  aufgelöst.  Die  Organi- 
sation der  Gemeinschaft  wird  nicht  von  Reflexionen  über 
die  Abstammung  bestimmt,  sondern  dieselben  Ursachen, 
die  jene  tragen,  entscheiden  auch  zwischen  den  mög- 
lichen Abstammungslinien.  Wie  immer,  wenn  die  Rede 
von  Kräften  ist,  die  in  weiten  Kreisen  wirken,  haben 
wir  auch  hier  gefunden,  dass  die  bestimmenden  Kräfte 
sehr  einfach  und  unzusammengesetzt  sind.  Es  war  die 
Macht  des  Raumes,  die  zuerst  das  Kind  dem  Yater  zu- 
gesellte und  späterhin  der  Mutter  den  Säugling  über- 
gab, als  sie  den  andern  Weibern  des  Gatten  gegenüber 
eine  Sonderstellung  erhalten  hatte,  und  noch  mehr  nach- 
dem ihr  Clan  sich  zwischen  sie  und  ihren  Gatten,  der 
einem  fremden   Clan  gehörte,  gestellt  hatte. 

Fassen  wir  diese  Ergebnisse  in  einen  allgemeinen  Aus- 
druck zusammen,   so  stellt  sich  als  die  Yorbedinouno-  des 

o  O 

siegreichen  Empordrängens  der  Weiberlinie  heraus,  dass 
eine  Zusammenziehung  der  Massen  stattgefunden  hat, 
wodurch  diese  in  eine  Mehrheit  kleinerer  Einheiten  zer- 
fällt.   Aus  dem  Bisherigen  scheint   das  Princip   sich  für 
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die  Zerspaltung  zu  ergeben,  dass  alles  was  in  einem  Raum 
ist,  auch  demjenigen  gehört,  der  den  Raum  besitzt.  Ton 
ihren  Trieben  und  Leidenschaften  an  andere  angezogen, 
fallen  die  Menschen  diesem  Gesetze  anheim.  Wer  in 
den  Raum  des  andern  hineingezogen  wird,  verliert  seine 
Selbständigkeit.  Als  Mittelpunkt  dieser  ersten  Krystalli- 
sationen  haben  wir  bisher  die  Familie  gefunden.  Der 
Mann  nimmt  das  Weib  in  seinen  Raum  herein  und  ge- 
bietet über  sie  wie  über  ihre  Kinder.  Diese  ersten  Grup- 
pen mögen  sich  in  unablässige  Streitigkeiten  verlieren 
und  sich  immer  weiter  voneinander  abtrennen,  oder  sie 
mögen  in  gutem  Yerständniss  miteinander  leben,  wo- 
durch sie  sich  allmählich  dermassen  durcheinanderweben, 
dass  sie  nicht  mehr  getrennt  werden  können,  ohne  das 
Leben  einzubüssen.  Das  Vordrängen  der  Weiberlinie 
misst  die  Lebensfähigkeit  der  Gruppe,  weil  sie  aus  ihrer 
Macht,  ihre  Mitglieder  festzuhalten  und  zu  beschützen, 
entspringt;  aber  sie  zerrüttet  die  natürliche  Grundlage 
der  Familie  und  leistet  dem  Willen  des  Mannes  Wider- 
stand. Da  aber  die  Naturmacht,  die  zum  Familienleben 
autreibt,  niemals  vollständig  unterjocht  werden  kann, 
so  hat  der  nach  Weiberlinie  organisirte  Clan  immer 
den  Feind  im  Hause ;  durch  die  Heirathen  werden  die 
Clane  räumlich  vermischt,  und  diese  A'ermischung  unter- 
gräbt die  Herrschaft  der  Weiberlinie.  Wir  bestreiten 
nicht,  dass  auch  andere  Anfangspunkte  der  Gruppen- 
bildung als  die  Familie  dagewesen  sein  können.  Alles 
Avas  aus  sich  heraus  Gemeinsamkeit  verschiedener  Per- 
.sonen  erzeugen  kann,  es  sei  gemeinsamer  Name,  ge- 
meinsame Tätowirung,  gemeinsamer  Tamanuus,  vermag 
den  ersten  Stoss  zu  engerer  Gemeinschaftsbildung  abzu- 
geben: ob  die  Verschiedenheit  der  Ursache  eine  Ver- 
schiedenheit des  Lebens  und  der  Vorstellungen  der  Grup- 
pen mit  sich  führt,  wird  bis  auf  weiteres  dahingestellt 
bleiben  müssen;  es  dünkt  uns  aber  nicht  wahrscheinlich. 
Wir  wollen  uns  jetzt  den  Neger-  und  Bantuvölkern 
zuwenden.  Nur  Weniges  und  Unsicheres  ist  über  ihren 
ethnographischen    Zusammenhang    und     ihre    geschieht- 


I 
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liehe  Entwickelung  bekannt;  wir  wissen  fast  nur  dies, 
dass  sie  in  gegenseitigen  Beziehungen  gestanden,  von 
deren  Ausdehnung  und  Art  wissen  wir  aber  nichts. 
Mit  grösster  Vorsicht  sind  daher  die  Einrichtungen  ihrer 
Gemeinschaften  aufzunehmen,  weil  wir  in  ihnen  wahr- 
scheinlich nie  das  Primitive  antreffen;  und  ausser  Stande, 
die  in  der  Vergangenheit  wirkend  gewesenen  Kräfte  zu 
ermitteln,  scheint  uns  ein  jeder  Schluss  auf  das  Ge- 
schwundene unmöglich  zu  werden. 

Bleibt  es  uns  nun  aber  auch  versagt,  zu  den  primi- 
tiven Zuständen  vorzudringen,  so  wird  auch  die  von  an- 
derer Seite  gewagte  Hypothese  von  der  Ursprüngiichkeit 
der  Weiberlinie  nichtig,  oder  auch  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  oder  jener  Hypothese  ist  noch  ein 
Gegenstand  der  Controverse. 

Die  Neger  bewohnen  die  westlichen  Gegenden  am 
Guineagolf  und  sind  gegen  Osten  und  Süden  von  den 
Bantus  umgeben.  Es  scheinen  diese  letzten  sich  aus 
Norden  durch  von  Negern  gehaltene  Landstriche  den 
Weg  gebahnt  zu  haben;  denn  noch  immer  finden  sich 
versprengte  Beste  derselben  bis  nach  Nordost  vor.  Alle 
diese  Stämme  leben  von  Feldbau  und  Viehzucht,  und 
der  Handel  ist  fast  überall  sehr  regsam.  Der  Sklaven- 
jagd ist  ein  ganz  specieller  Einfluss  auf  diese  Men- 
schen zuzuschreiben,  von  dem  man  bei  einer  Würdigung 
der  rechtlichen  Verhältnisse  Afrikas  nicht  absehen  darf. 
Besonders  gegen  Osten  ist  dieser  Einfluss  verderblich 
gewesen,  weil  die  Araber  hier,  auf  fremden  Gebieten 
weilend,  die  massloseste  Gesetzlosigkeit  verbreiteten. 
Gegen  Westen  ist  diese  üble  Folge  des  Sklavenverkaufs 
nicht  so  fühlbar  geworden,  weil  es  hier  nicht  so  sehr 
in  verwüstende  Sklavenjagden  ausartete;  die  fremden 
Käufer  blieben  hier  an  der  Küste  und  wurden  nicht 
ins  Innere  zugelassen.  In  erster  Reihe  haben  die  Grup- 
penbildungen durch  diese  Geisel  gelitten,  weil  jedes 
Band  zärtlicher  Art  durch  den  Eigennutz  zerrissen  wurde; 
wir  finden  daher  auch  besonders  im  Osten  zerrüttete 
und  äusserst  lose  Gruppen :  gegen  Westen  sind  sie  bei 
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weitem  fester  und  von  scliürferer  Ausprägung.  Während 
wir  nicht  bezweifeln  können,  im  Osten  nur  den  Ueber- 
resten  verstümmelter  Gruppen  gegenüberzustehen,  deutet 
vieles  darauf  hin,  dass  im  Westen  die  Gruppenbildung 
nur  auf  einem  zufälligen  Punkte  gehemmt  worden  ist. 
Ueber  diese  Gruppen  zur  Klarheit  zu  kommen,  soll  der 
erste  Gegenstand  unserer  Betrachtung  sein. 

Die  Gemeinschaften  der  Neger  sowie  der  Bantuvölker 
sind  in  den  meisten  Beziehungen  von  einer  gleichen 
Structur.  Nimmt  man  als  seinen  Anfangspunkt  das  Dorf, 
so  findet  man  dies  gewöhnlich  von  einem  Häuptling  und 
einem  Eath  der  Aeltesten  oder  der  Häupter  der  an- 
gesehensten Verwandtschaftsgruppen  regiert.  Mehrere 
solcher  Dörfer  gehorchen  wiederum  einem  Häuptling, 
dessen  Autorität  nach  den  Umständen  eine  grössere  oder 
geringere  ist.  Die  Gruppen  scheinen  ursprünglich  durch 
Abstammung  gebildet,  das  ruhige  Wachsthum  aber  dann 
auf  gewaltsame  Weise  abgebrochen  und  Gewalten  ganz 
anderer  Art  durch  Krieg  und  Eroberung  geschaffen 
worden  zu  sein.  Schnell  em^Dorkommend  und  schnell 
vergehend  hängt  das  Bestehen  eines  Reiches  von  der 
Tüchtigkeit  seines  Gebieters  ab.^  Glücklicherweise  sind 
doch  Gemeinschaften  vorhanden,  deren  friedliche  und 
natürliche  Entwickelung,  wenn  auch  von  den  Verheerun- 
gen des  Kriegszustandes  nicht  verschont,  doch  wenigstens 
nicht  merklich  zerstört  erscheint.  Ich  denke  hier  an  die 
Bechuanen,  deren  durchsichtiger,  in  einfache  Windungen 
zergliederter  socialer  Bau  keine  Spuren  verheerender 
Kräfte  trägt. 

Die  Wahrscheinlichkeit  lehrt,  dass  dieses  Volk  aus 
Nordosten  gekommen;  jetzt  bewohnt  es  die  Grenzen  der 
Kalahari  in  der  Nachbarschaft  der  Hottentotten.  Ihre  vor- 
nehmste Erwerbsquelle  haben  die  Bechuanen  in  grossen 
Kiuderheerden,  doch  bearbeiten  sie  auch  ein  wenig  den 
dürftigen  Boden,  überlassen  dies  aber  den  Weibern. 
Dieses  Volk    ist    gewissermassen    noch    immer    wie   ein 


^  Livingstone,  Narrative,  S.  199;  s.  u,  Anm.  18. 


Afrika.  61 

Fremder  iu  seinem  Lande;  sie  beherrschen  mehrere  unter- 
jochte Stämme,  und  haben  sich  selbst  in  getrennt  woh- 
nende Abtheilungen  aufgelöst,  von  denen  bald  diese, 
Ijald  jene  sich  plötzlich  über  einen  neuen  District  wer- 
fen,  sei  es  des  Yiehraubs  wegen  oder  auch  um  neue 
AVohnungen  zu  suchen.^  Die  Namen  dieser  Abtheilun- 
uen  erinnern  au  den  Totemismus,  weil  sie  Thiernamen, 
wie  ,,Affe",  ..Alligator",  „Fisch'-  sind,  und  weil  die  Men- 
schen das  Thier,  dessen  Namen  sie  tragen,  weder  tödten 
noch  essen  wollen.  Sie  gebrauchen  auch  das  Wort 
..bina",  tanzen,  um  ihre  Angehörigkeit  an  eine  Gruppe 
zu  bezeichnen:  AVas  tanzest  du?  d.  h.  zu  welchem  Stamm 
i^ehörst  duV-  Dass  diese  Abtheilungen  ursprüngliche 
Clane  sind,  dünkt  mir  wahrscheinlich;  ich  vermuthe,  sie 
-eien  während  des  Yorrückens  des  Volkes  voneinander- 
uerissen  worden,  ein  jeder  für  sich  seinen  eigenen  Land- 
strich unterjochend.  Wenden  wir  uns  jetzt  der  Beschrei- 
bung der  Organisation  einer  solchen  clanähnlichen  Ab- 
theilung zu. 

Jeder  Stamm  hat  seinen  König,  der  in  dem  grössten 
Dorfe  wohnt  und  seiner  erblichen  Würde  zufolge  heilig- 
gehalten wird.  Gewöhnlich  besteht  der  Stamm  aus 
einer  Menge  von  Dörfern,  ein  jedes  mit  seinem  Häupt- 
ling, dem  andere  kleinere  Häupter  gehorchen.*^  Man 
darf  den  ganzen  Stamm  als  ein  Dorf  betrachten,  dessen 
verschiedene  Quartiere  die  einzelnen  Dörfer  sind;  nur 
sind  die  Zwischenräume  zwischen  den  Quartieren  bis- 
weilen sehr  gross.  Wenn  der  König  mit  der  Beistim- 
mung der  wichtigsten  Häupter  eine  Gegend  gewählt  hat, 
baut  jedes  Haupt  oder  Kosi,  d.  h.  reicher  Mann,  sein 
Haus  auf  einem  Platze  für  sich,  und  seine  Verwandten, 
Freunde  und  Unterthanen  bauen  dann  für  sich  um  ihn 
her,    und  oft    so  nahe,    dass  man  zwischen  den  Bauten 


1  Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  186.    Burchell,  11,  348,  545. 

2  Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  13;  s.  u.  Anm.  19.  Vgl.  die 
Erzählung  von  dem  tanzenden  Quimbandes  bei  Serpa  Pinto, 
I,  231.     Inaugural-Tanz  der  Sioux  und  der  Australier. 

^  Andersson,  Ngami.  S.  454. 
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eben  passireii  kann,  obwol  |die  Entfernung  in  der 
Regel  grösser  ist.  Ebenso  sind  die  einzelnen  HäujDter 
oft  durch  weite  Strecken  offenen  Landes  getrennt,  bis- 
weilen auch  nicht.  ^  Und  weiter  erzählt  uns  Livingstone, 
dass  sie  unter  patriarchalischen  Zuständen  leben,  indem 
ein  jeder  kraft  seiner  Vaterschaft  der  Herr  seiner  Kin- 
der sei.  Die  Kinder  bauen  um  den  Vater  her,  und  seine 
Bedeutung  wächst  mit  der  Anzahl  jener,  weshalb  die 
Kinder  auch  als  ein  Segen  betrachtet  werden,  und  ihnen 
in  der  Regel  eine  gute  Behandlung  zutheil  wird.  In 
der  Nähe  der  Mitte  eines  jeden  Häuserkreises  befindet 
sich  der  Platz  „Kotla"  mit  einer  Feuerstätte;  hier  ar- 
beiten und  essen  sie  und  plaudern  über  die  Vorfälle 
des  Tages.  Der  arme  Mann  baut  an  den  Kotla  des 
Reichen  und  gilt  als  sein  Kind.  Der  Unterhäuptling  hat 
mehrere  solcher  Kreise  um  den  seinigen  her,  und  das 
Ganze  dieser  Kotlas  mit  dem  grossen  des  Königs  in  der 
Mitte  bildet  das  Dorf  (oder  den  Stamm).  Der  Hütten- 
kreis unmittelbar  am  Kotla  des  Königs  besteht  aus  den 
Hütten  seiner  Weiber  und  Verwandten.  Um  das  Bild 
zu  vollenden  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der  König 
die  untergeordneten  Häuptlinge  für  sich  zu  gewinnen 
sucht,  indem  er  entweder  selbst  ihre  Töchter  ehelicht 
oder  seine  Brüder  dazu  bewegt.- 

Der  Kotla  ist  die  Hürde  des  Bechuanen.  Er  ist  aber 
noch  etwas  mehr.  Er  ist  der  geweihte  Platz,  d.  h.  dem 
Bechuanen  was  der  Herd  dem  Römer  war.  Hier  wird 
der  Häuptling  bestattet  und  das  Vieh  über  das  Grab  ge- 
trieben, bis  alles  wieder  geebnet  ist;  der  gemeine  Mann 
aber  wird  nach  dem  Tode  ausserhalb  des  Dorfes  be- 
stattet oder  in  offene  Schluchten  geworfen,  wo  die  Lei- 
chen von  wilden  Thieren  verzehrt  werden.  Niemand 
betritt  den  Kotla  beschuhten  Fusses.  ^     Einige  Stämme 


1  Durcheil,  H,  513  u.  514. 
^  Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  15. 

3  Burchell,  H,  522.     Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  90  (314). 
Le  Vaillant,  Voyage,  II,  2 IG. 
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scheinen,  wenn  sie  sich  anderswohin  wenden,  einen  stei- 
nernen Bauta  auf  dem  Platze  zu  errichten.  Ferner  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Kreis  wirklicher  und  sogenannter 
Kinder  eines  Patriarchen  gar  nicht  mit  unlösbaren  Ban- 
den gebunden  ist;  die  Zusammenschliessung  trägt  im 
Gegentheil  das  Zeichen  der  Freiwilligkeit;  oft  verlassen 
die  Familien  ihren  eigenen  Häuptling  und  begeben  sich 
nach  einem  andern  Dorfe,  bisweilen  bricht  das  ganze 
Dorf  des  Nachts  auf,  den  Häuptling  allein  zurücklassend.^ 
Die  Theilung  des  Stammes  in  patriarchalische  Familien 
bleibt  auf  irgendeinem  gegebenen  Punkte  nicht  stehen, 
sondern  erstreckt  sich  durch  alle  Schichten  des  Stammes. 
Der  Theilungsprocess  wird  im  Gange  gehalten  durch 
eine  überaus  interessante  Mischung  agnatischer  und 
uteriner  Verwandtschaft.  Ein  Mann  hat  in  der  Regel 
mehrere  Weiber,  und  kein  anderer  Unterschied  ist  unter 
ihnen  zu  bemerken,  als  dass  die  erstgekommene  oder 
auch  die  vornehmste  Frau  das  Uebergewicht  behält, 
wenn  sie  sich  nicht  einigen  können;  die  streitbare  Frau 
erhält  eine  Hütte  für  sich  selbst.-  Unter  den  Kindern 
wird  auch  kein  anderer  Unterschied  gemacht,  als  dass 
der  älteste  Sohn  oder  der  älteste  Sohn  der  vornehmsten 
Frau  die  Stellung  des  Vaters  erbt.^  Schon  bei  Lebzeiten 
eines  Oberhauptes  sind  dessen  Unterthanen  und  Vieh- 
heerden  in  so  viele  Theile  eingetheilt,  als  dasselbe  Frauen 
hat;  jede  dieser  Viehabtheilungen  trägt  ein  unterschei- 
dendes Merkzeichen.  Die  leiblichen  Söhne  einer  Ober- 
hauptsfrau erben  nach  dem  Tode  des  Vaters  diejenige 
Abtheilung  von  dessen  Unterthanen  und  Vieh,  welche 
auf  erwähnte  Art  für  sie  bestimmt  w^orden,  mit  ihrer 
Mutter  selbst  zu  gleichen  Theilen.  ^  Wahrscheinlich 
finden  wir  hier  die  Abtheilungen,  von  denen  Livingstone 


^  Livingstone,  Narrative,  S.  292. 
-  Alberti,  S.  107.     Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  185. 
^  Alberti,  S.  13^.     Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  185.      Le 
Vaillant,  Vovage,  H,  215.     Burchell,  II,  494,  533. 
*  Alberti,  S.  138.     Le  Vaillant,  II,  216. 
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iiiul  Le  Vaillant  als  ,, Sonne",  ,, Herrscher"  u.  s.  \v. 
sprechen.  ^ 

Die  Organisation  ist  somit  folgende:  der  Stamm  ist 
in  ein  System  von  grössern  und  kleinern  Kreisen  ge- 
theilt;  und  jeder  Kreis  'ist,  insofern  er  als  selbstän- 
diges Ganzes  auftritt,  durch  die  Agnation  bestimmt; 
seine  Stellung  aber  innerhalb  des  grössern  hängt  von 
der  Weiberlinie  ab.  Wir  werden  diesen  Typus  in  allen 
Keger-  und  Bantustämmen  wiederfinden,  oft  aber  in  so 
verstümmelter  Form,  dass  er  nur  schwerlich  zu  identi- 
ficiren  ist. 

Der  politische  Einer  ist  bei  den  beiden  Völkern  das 
Dorf.  Jedes  Dorf  ist  nach  diesem  Muster  gebaut.  In 
der  Mitte  befindet  sich  ein  grosses  Versammlungsgebäude 
(Palaverhaus)  und  ein  offener  Platz;  jede  Familie  be- 
sitzt in  der  Regel  so  viele  Hiitten,  oder  hat  wenigstens 
so  viele  Räume  in  der  Hütte,  als  der  Hausherr  Frauen 
hat;  in  vielen  Gegenden  ist  der  Familienkreis,  wie  auch 
oft  das  ganze  Dorf,  mit  einem  Zaun  umgeben.  Jedes 
Dorf  gehorcht  einem  Oberhaupte,  dessen  Macht  von  sehr 
verschiedener  Grösse  ist  und  auf  sehr  verschiedene  Weise 
erworben  wird.- 


^  ,,Boguera  is  a  civil  rather  thau  a  religious  rite.  All 
the  boys  of  an  age  between  ten  and  fourteen  or  fifteen  are 
selected  to  be  the  companions  for  life  of  one  of  the  sons 
of  the  chief.  .  . ,  These  bands  or  regiments  (mpato)  receive 
particular  appellations  as  the  Matsatsi  —  the  suns;  the  Ma- 
busa  —  the  rulers,  equivalent  to  cur  Coldstreams  or  Eunis- 
killens ;  and  though  living  in  different  parts  of  the  town, 
they  turn  out  at  the  call  and  act  under  the  chief  s  son  as 
their  Commander."  Livingstone,  Miss.  Trav. ,  S.  147.  Vgl. 
„Die  Jünglinge,  welche  mit  einem  der  Söhne  eines  Ober- 
hauptes gleichzeitig  beschnitten  werden,  gehören  zu  dessen 
künftiger  Horde."  Alberti,  S.  138.  Andersson  schreibt  (Ngami, 
S.  465) :  „Children  born  of  parents  previously  to  their  having 
been  operated  upon,  cannot  inherit  regal  power." 

-  Du  Cbaillu,  Journey,  S.  254,  259.  Derselbe,  Reise,  I,  76. 
Cuhn.  I,  88.  Palmer,  S.  63.  Degraudpre,  I,  63,  102.  Bastian, 
S.  72.     Caillie,  I,  36,  333,  439,  445.    ßosman,  S.  203.    Barth. 
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An  einigen  Orten  werden  die  Dorfhäupter  vom  Kö- 
nige eingesetzt,  und  gewöhnlich  erwählt  dieser  seine 
Brüder,  Schwestern  oder  Freunde  für  diese  Posten.  Bei 
seinem  Tode  bricht  zwischen  seinem  Sohn  und  Erben  und 
diesen  Oheimen  in  den  Dörfern  ein  Streit  aus;  der  Staat 
löst  sich  auf  oder  wird  durch  Gewalt  zusammengehalten, 
und  solchenfalls  müssen  die  Oheime  den  Brüdern  und 
getreuen  Freunden  des  neuen  Königs  weichen.  Eine 
solche  Sachlage  kann  die  Autorität  des  Königs  nur  stei- 
gern, und  wir  sehen  daher  auch,  dass  sein  Wille  ent- 
scheidet, wenn  auch  die  Regel  ist,  dass  der  König  mit 
den  Dorfhäuptern  sich  verständigt.  Im  Dorfe  ist  das 
Haupt  Souverän  wie  der  König  im  Stamme.  Wenn  aber 
auch  auf  diese  Weise  die  häufigen  innern  Streitigkeiten 
einen  Schein  der  Macht  der  Eroberung  über  das  König- 
thum  verbreitet  haben,  so  schimmert  doch  noch  eine  von 
andern  Vorstellungen  gelegte  Basis  der  königlichen  Auto- 
rität durch. 

Von  den  Kimbunda  erzählt  Magyar,  ,,das  Land  sei  in 
mehrere  sogenannte  Soveta  (Bezirke)  eingetheilt,  welche 
von  eigenen  Häuptlingen  regiert  werden,  die  jedoch  in 
jeder  Beziehung  dem  Soba  (Fürsten)  unterworfen  seien. 
Diese  Vasallenhäuptlinge  der  Soveta  seien  theils  Spröss- 
linge  der  fürstlichen  Familie  sowol  männlichen  als  weib- 
lichen Geschlechts,  theils  werden  sie  mit  Stimmenmehr- 
heit gewählt,  wobei  jedoch  der  Einfluss  des  Fürsten 
immer  überwiegend  sei.  Die  erstem  führen  den  Titel 
Sovan-erombe ,  und  die  Würde  desselben  vererbe  sich 
auf  ihre  Nachkommen,  die  letztern  werden  Erombe-an- 
Sekulu  genannt  und  erhalten  durch  Wahl  ihre  Würde.  . .  . 
Die  in  den  aufgezählten  Bezirken  wohnhafte  Bevölke- 
rung sei  den  betreffenden  Bezirkshäuptlingen  unterwor- 
fen. Ausserdem  gäbe  es  noch  die  Muk-an-djamba  (Ele- 
fantensöhne) genannte  Volksklasse,  die  aus  den  Soldaten 
und  Dienern    des  Fürsten   bestehe,   in  500  Libata  zer- 


HI,  158.     Cameron,  H,  56.     Vogel,  Petermann's  Mittheilun- 
gen, 1857,  S.  138  u.  s.  w. 
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streut  wohne  und  etwa  40000  Seelen  zähle,  die  nur 
dem  Fürsten  gehorchen".  ^  Selbstverständlich  wird  der 
Herrschaft  des  Fürsten  durch  diese  Soldatenhorde  ein 
militärischer  Charakter  aufgedrückt;  dass  dieser  aber 
nicht  die  Grundlage  seiner  Macht,  sondern  nur  eine 
Abänderung  derselben  ist,  leuchtet  aus  dem  ganzen  son- 
stigen Charakter  der  Gemeinschaft  ein.  Von  oben  bis 
unten  tritt  die  Gemeinschaft  als  eine  aus  grössern  und 
kleinern  patriarchalischen  Familienkreisen  bestehende 
hervor.  Ein  jeder  ist  in  seinem  Hause  unumschränkter 
Herr  und  die  innern  Angelegenheiten  der  Familien  wer- 
den von  den  Familienhäuptern  geschlichtet.  ^  Libata 
heisst  der  Wohnort  jedes  Häuptlings,  von  dem  des  Fa- 
milienhauptes bis  zur  Residenz  des  Fürsten.^  Der  Sova 
wird,  wie  bei  den  Bechuanen,  in  dem  eingezäunten 
Platze  um  die  Hütte  begraben;  andere  dagegen  am  offe- 
nen Wege.^  Der  Sova  scheint  der  religiöse  Mittelpunkt 
seines  Stammes  zu  sein;  jede  Familie,  bisweilen  jede 
Person,  hat  ihren  besondern  Lieblingsfetisch ;  auch  ver- 
ehren sie  den  Löwen,  den  Panther,  die  Hyäne,  die 
Schlange  und  das  Krokodil,  an  die  Abtheilungen  der 
Bechuanen  erinnernd.''  Die  einzige  wirkliche  Religion 
jedoch,  die  sie  zu  besitzen  scheinen,  besteht  in  den 
Oj^fern  an  die  verstorbenen  Ahnen  ^,  und  keinem  werden 
reichlichere  Opfer  gespendet  als  dem  Sova.'^  Vielleicht 
ist  es  auch  in  dieser  Beziehung  von  Belang,  dass  ein- 
zelne Stämme,  z.  B.  die  Bihe,  sich  nach  einem  wirk- 
lichen oder  fino'irten  Stammvater  benennen.'^ 


^  Magyar,  S.  242  (Serpa  Pinto,  I,  167).  Die  Soldaten  dienen 
für  die  Beute  (S.  279),  die  Söhne  des  Königs  sind  ihre  An- 
führer (S.  316),  und  es  sind  die  Unterthanen,  die  gej)lündert 
werden  (S.  217,  278). 

2  Magvar,  S.  277,  281. 

2  Ebend.,  S.  80,  Anm.  13. 

4  Serpa  Pinto,  I,  170.     Magyar,  S.  271,  337. 

^  Magyar,  S.  241,  335—337. 

•^  Ebend.,  S.  21. 

'  Ebend.,  S.  271.     Serpa  Pinto,  I,  1G8,  170. 

s  Magyar.  S.  257.  Anm.  10. 
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Ueberall  treffen  wir,  soweit  unsere  unvollständigen 
Kenntnisse  gehen,  dieselben  Züge.^  In  Njangwe  ist  der 
Mittelpunkt  des  Stammes  der  Wohnort  Russuna's,  wel- 
cher fast  ein  kleines  Dorf  für  sich  bildet. ^  Die  Wa- 
rnas verehren  in  jedem  Dorfe  einen  besondern  Fetisch, 
am  meisten  aber  verehren  sie  „Kungwe  a  Banza"  ^,  einen 
Abgott,  der  als  Stammvater  der  fürstlichen  (Kasongo's) 
Familie  gilt.^  In  Kanjenge  wird  nur  der  Häuptling  be- 
stattet, alle  andern  ins  Dickicht  geworfen.^  Die  Schilluk 
rufen  einen  Heros  an,  den  ursprünglichen  Führer  und 
Yater  ihres  Stammes ;  und  sie  glauben,  die  Todten  be- 
gleiten unsichtbar  die  Lebenden.^  Die  Bongo  und  Bari 
schneiden  kleine  hölzerne  Bilder  der  Todten  aus.'  Wei- 
terhin sind  die  meisten  Stämme  und  Familien  durch 
ihre  Täto wirung  zu  unterscheiden.^  Als  letzte  Züge 
wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  man  überall  am  Sambesi 
Herren  wechseln  darf  in  derselben  Weise  wie  bei  den 
Bechuanen  beschrieben  wurde  ^,  und  dass  Spuren  der 
Mischung  männlicher  und  weiblicher  Abstammung  vor- 
zufinden sind,  indem  die  Urungu  den  Namen  ihrer  Mutter 
tragen,  oder  beim  Tode  des  Vaters  den  seinigen  an- 
nehmen. ^"^ 


1  Schweinfurth,  I.  94,  284,  484;  II,  24.  Cameron,  I,  244; 
II,  19,  68.  Livingstone,  Narrative,  S.  108 ;  Miss.  Trav.,  S.268  fg. 
Bari,  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft, 
Wien  1876,  Neue  Folge,  IX,  298. 

-  Cameron,  II,  19. 

^  Banza  bedeutet  dasselbe  wie  Libata.  Degrandpre,  I,  67. 
Cuhn,  I,  37. 

*  Cameron,  II,  71. 

^  Ebend.,  I,  120.  Bari,  Baker,  I,  89.  Mittheilungen  der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  S.  296. 

^  Schweinfurth,  I,  98. 

'  Ebend..  I,  312.  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft,  S.  302. 

^  Schweinfurth.  I,  63,  326.  Livingstone,  Last  Journals,  1, 49 ; 
Narrative,  S.  376.  524.     Waitz,  II,  25.     Latham,  IL  163. 

^  Livingstone,  Last  Journals,  I,  237.     Cameron,  I,  79. 
^^  Livingstone,  Last  Journals,  I,  223. 
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Das  Weib  hat  bei  allen  jetzt  erwähnten  Völkern  eine 
ziemlich  hervorragende  Stellung;  einige  Fälle  ausgenom- 
men zählt  jedoch  die  Abstammung  nach  des  Vaters  Seite. 
Bei  den  Damaras  (Herero),  die  den  Bechuanen  nahe 
stehen,  finden  wir  die  Weiberlinie.  Der  Stamm  ist  in 
Kasten,  „Eandas",  getheilt,  wie  die  Ovakueyuba,  das  Volk 
der  Sonne,  Ovakuenombura,  das  Volk  des  Regens  u.  s.  w., 
von  denen  jede  ihre  besondern  Ceremonien  und  ihren 
besondern  Aberglauben  besitzt.  Diese  Kasten  werden 
von  der  Mutter,  nicht  von  dem  Vater  hergeleitet.  ^  Die 
Weiberlinie  gilt  aber  nur  für  diese  Kasten,  denn  wir 
lesen,  dass  die  Lieblingsfrau  den  andern  vorangehe,  und 
dass  ihr  Sohn  das  Vermögen  und  die  Machtstellung  des 
Vaters  erbe.^  Die  Weiber  selbst  werden  vom  Bruder 
des  Mannes,  nicht  von  den  Söhnen  geerbt.^  Weiter 
können  wir  anführen,  dass  in  Bihe  der  Schwestersohn 
des  Königs  Erbe  zu  sein  scheint*,  wie  es  auch  bei  den 
Banyai  am  mittlem  Sambesi  geschieht.  -^  Von  diesen 
Beispielen  abgesehen,  hängt  der  Stand  des  Kindes  vom 
Vater  ab.  Bei  den  Negern  aber  und  den  westlichsten 
Völkern  Afrikas  ist  die  Weiberlinie  sehr  verbreitet. 

Die  Erklärung  dieses  Verhältnisses,  glaube  ich,  mag  fol- 
gende sein:  Die  Weiber  der  Bechuanen  haben  im  grossen 
und  ganzen  eine  bedeutende  Stellung.  Das  Band  zwi- 
schen Aeltern  und  Kindern  ist  so  stark,  dass  der  Mann 
ohne    die    Einwilligung   seiner   Aeltern    sich    nicht   ver- 


1  Andersson,  Ngami,  S.  221. 

2  Ebend.,  S.  225,  228. 

3  Ebend.,  S.  176. 

■*  Magyar,  S.  241  (S.  284  werden  die  Söhne  mit  der  Sklavin 
als  Erben  genannt).  Serpa  Pinto  gibt  den  Bruder  und  äl- 
testen Sohn  des  ältesten  Bruders  als  Erben  an:  I,  259. 

'"  Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  617.  Von  den  Balonda  am 
obern  Sambesi,  S.  309:  „All  the  Makalaka  children  cleave  to 
the  mother  in  cases  of  Separation  or  removal  from  one  i)art 
of  the  couutry  to  another."  Bachofen  benutzt  diese  Stelle  in 
einer  sehr  unstatthaften  Weise:  Mutterrecht,  S.  106.  Bei 
den  Bangala  am  Kongo  darf  der  Oheim  den  Schwestersohn 
verkaufen.     Miss.  Trav.,  S.  434.     Magyar,  S.  284. 
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heiratliet;  und  wenn  er  auch  selbst  schon  Grossvater 
wäre,  macht  er  kein  Geschäft  ohne  dessen  Beistimmung, 
wenigstens  nicht  ohne  die  des  Vaters.  Die  Mutter  des 
Oberhauptes  wohnt  den  Berathungen  bei,  und  dieses 
fasst  keinen  Beschluss  ohne  ihre  Beistimmung.  Der  Ehe- 
mann verfügt  nicht  über  das  gemeinschaftliche  Vermögen 
ohne  die  Zustimmung  seiner  Frau,  und  sie  leitet  hierin 
nicht  selten  den  Willen  des  Mannes.  ^  Dasselbe  gilt  von 
mehrern  Bantuvölkern.  ^  Wir  vermögen  nicht  hieraus 
so  weittragende  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  es  Bachofen  und 
nach  ihm  Giraud-Teulon  versuchen,  welche  die  hervor- 
ragende Stellung  der  Weiber  nur  aus  der  Weiberlinie 
erklären  zu  können  glauben.^  Dergleichen  Hypothesen 
sind  nichts  als  durchaus  grundlose  Träumereien,  die  der 
Aufmerksamkeit,  die  ihnen  bisher  gezollt  worden,  nicht 
werth  sind.  In  der  hervorragenden  Stellung  des  Weibes 
die  halb  mystische,  halb  wirkliche  Gültigkeit  des  weib- 
lichen Princips  sehen  zu  wollen,  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  man  es  unwahrscheinlich  findet,  dass  auch  Weiber 
einen  natürlichen  Einfluss  besitzen  können.  Man  schreibt 
dem  Wilden  zu  viel  zu,  wenn  man  sich  vorstellt,  er  sei 
von  Verachtung  gegen  das  Weib  als  Weib  erfüllt;  sie 
muss  als  die  Schwächere  unter  dem  Ausbruch  der  bru- 
talen Leidenschaften  des  Mannes  leiden,  doch  stehen  ihr 
viele  Wege  offen,  zum  Einfluss  zu  gelangen.  Kraft  ihrer 
regern  Phantasie  und  heftiger  stürmenden  Gefühle  wird 
sie  die  Trägerin  der  leitenden  Ideen  der  primitiven  Ge- 
meinschaft; sie  ist  ursprünglich,  was  späterhin  der  Barde 
wird;  sie  bewahrt  in  treuer  Erinnerung  die  Traditionen, 


1  Alberti,  S.  89,  92,  93. 

2  Livingstone,  Narrative,  S.  108.  Miss.  Trav. ,  S.  622, 
Schweinfurth,  II,  96  u.  s.  w. 

^  Bachofen,  Mutterrecht  passim.  Giraud-Teulon,  Les  ori- 
gines,  S.215:  „C'est  ä  la  Constitution  de  la  famille  par  les  femmes 
qu'il  convient  sans  doute  d'assigner  l'origine  des  preroga- 
tives  etranges  et  superstitieuses  accordees  ä  la  femme  dans 
le  monde  barbare  —  et  en  particulier  ä  la  sceur  chez  les 
Africains." 
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sie  reizt  den  Kaltblütigen,  der  nicht  eifrig  genug  den  An- 
forderungen der  Blutrache  Gehör  leistet.  Dazu  kommt, 
dass  sie  das  Medium  wird,  durch  das  der  eine  Clan  sich 
dem  andern  gegenüber  behauptet;  und  wir  haben  schon 
mehrmals  gesehen,  wie  unbegrenzt  die  Gewalt  ist,  die 
dadurch  in  ihre  Hände  gegeben  wird.  Und  ferner  dürfte 
es  Bachofen  und  Giraud-Teulon  obliegen,  wenn  sie  Sätze 
wie  die  ihrigen  aufstellen,  nachzuweisen,  dass  das  Weib 
grössere  Rechte  geniesst  als  der  Mann;  alles  Erwähnte 
aber  zeigt  uns  nur  das  Weib  als  hier  und  da  dieselben 
Rechte  geniessend,  die  dem  Manne  alltäglich  zufallen. 
Findet  man  ein  Weib  als  Haupt  eines  Stammes  *,  so  wird 
dies  sogleich  von  den  genannten  Gelehrten  als  das  Zei- 
chen eines  eigenthümlichen  Kreises  von  Vorstellungen 
gedeutet;  völlig  nüchtern  betrachtet  ist  es  aber  niemals 
mehr  als  eine  zufällige,  besondere  Folge  der  gewöhn- 
lichen Vorstellungen.  Nie  ist  eine  Gemeinschaft  gefun- 
den worden,  wo  nur  Weiber  regieren  konnten.  Ent- 
weder ist  das  weibliche  Haupt  nur  die  Schwester  oder 
Mutter  des  Oberhauptes  des  ganzen  Stammes,  und  übt 
ihre  Gewalt  über  einen  begrenzten  Bezirk  in  seinem 
Namen  aus,  oder  sie  repräsentirt  den  abwesenden  Häupt- 
ling, ihren  Gatten,  oder  sie  ist  die  Tochter  und  Erbin 
eines  solchen,  der  ohne  Söhne  gestorben  ist.  Reichthum 
und  ungemeine  geistige  Energie  können  auch  das  Weib 
zum  Häuptling  machen. 

Mit  vieler  Ostentation  spricht  Giraud-Teulon  von 
Schwestern  oder  Tanten,  die  eines  ,, Rechtes"  gemessen, 
den  König,  ihren  Bruder  oder  Neffen,  zu  entthronen. 
Seine  Belegstellen  sind  aber  von  ungemeiner  Schwäche. 
Er  erzählt,  däss  ein  Häuptling  Mazonda  von  seiner 
Schwester  Mata-Yafa  seiner  Grausamkeit  wegen  dethro- 


^  Schweinfurth .  I,  140—143;  II,  64.  Livingstone,  Miss. 
Trav.,  S.  179,  268,  273,  461,  502,  556;  Narrative,  S.  108,  395. 
Last  Journals,  L  32,  97.  Cameron,  I,  56,  178;  II,  56,  61. 
Magyar,  S.  242,  245.  Andersson,  S.  199  u.  s.  w.  (Bosman, 
S.    71.) 
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nisirt  worden.  ^  Die  Erzählung  ist  aus  Cameron  entnom- 
men, und  bei  diesem  ist  Mata-Yafa  nicht  der  Name  der 
Schwester,  sondern  „the  title  of  the  chief".^  Die  Er- 
zählung berichtet,  Mata-Yafa  hätte  aus  Kurzweil  das 
Aufschneiden  einer  schwangern  Frau  vorgenommen,  was 
seiner  Schwester —  die  zugleich  seine  Hauptfrau  war  — 
entrüstet  habe,  weil  sie  für  sich  selbst  gefürchtet.  Sie 
habe  eine  Partei  für  ihre  Sache  gewonnen  und  den 
König  zu  überraschen  versucht,  um  ihn  zu  tödten.  Er  sei 
aber  entwischt  und  sie  habe  dann  einen  andern  Bruder 
als  König  proclamirt.-^  In  dieser  Geschichte  einen  Be- 
weis des  ,,Schwesterthums"  sehen,  kann  nur,  wer  in  vor- 
gefassten  Meinungen  befangen  ist.  Ebenso  unglücklich 
sind  die  Hinweisungen  auf  den  Einfluss,  den  die  Mutter 
in  der  Rathsversammlung  ausübt.  Wir  haben  an  dem 
Beispiel  der  Bechuanen  gesehen,  dass  derselbe  sich  auf 
Eigenthumsgemeinschaft  gründen  kann,  und  somit  nicht 
ohne  besondere  Gründe  auf  mystisch-religiöse  Vorstel- 
lungen zurückzuführen  ist.  Dem  Gatten  gegenüber  er- 
hält das  Weib  durch  die  von  uns  besprochene  Theilung 
des  Eigenthums  eine  grosse  Selbständigkeit,  und  ihren 
Kindern  gegenüber  wird  sie  die  Repräsentantin  ihrer 
Ansprüche  auf  deren  Vater.  Schon  in  Amerika  sind 
dergleichen  Verhältnisse  zu  finden,  wir  Hessen  sie  aber 
unerwähnt.* 

Es  ist  die  Eigenthumsstellung  des  Weibes,  durch  die 
es  ihr  immer  mehr  sich  dem  Manne    gegenüber  zu  be- 


1  Giraud-Teulon,  S.  218  Anm. 

2  Cameron,  H,  58. 

3  Ebend.,  H,  149 ;  s.  u.  Anm.  20.  Giraud-Teulon's  Erzählung 
von  Mek-Xassr  (Les  origines,  S.  217)  bin  ich  zu  controliren 
nicht  im  Stande  gewesen. 

^  Wir  erwähnten  (S.  48),  dass  die  Payagua-Mutter  bei  der 
Scheidung  Kinder  und  Eigenthum  nimmt.  Der  Tehuelche 
bezeichnet  bei  der  Geburt  des  Kindes  diejenigen  von  seinen 
Pferden,  die  demselben  als  Eigenthum  gehören  sollen,  und 
er  kann  jetzt  nicht  mehr  frei  über  dieselben  verfügen. 
(Musters,  S.  177.j 
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liaupten  gelingt,  und  die  bei  den  Negern  und  den  Bantu 
des  Westens  zuletzt  das  Blut  des  Kindes  von  der  Mutter 
Gesc'hleclit  abhängig  macht,  d.  h.  die  Weiberlinie  zum 
Siegen  bringt.  Dass  die  Verhältnisse  der  Damaras,  in 
Rücksicht  auf  die  von  der  Weiberlinie  abhängigen  Klas- 
sen, denen  der  Bechuanen  gleichzustellen  sind,  können 
wir  bisjetzt  nicht  bezweifeln,  lieber  die  Ursachen  der 
Weiberlinie  in  Bihe  und  bei  den  Banyai  können  wir 
auch  ganz  gute  Aufschlüssse  finden.  Der  junge  Banyai 
muss  entweder  seine  Frau  kaufen  oder  mit  ihr  in  ihrer 
Heimat  leben,  und  letzternfalls  gehören  bei  einer  Schei- 
dung die  Kinder  der  Familie  ihrer  Mutter  an.  Wenn 
das  Weib  einem  andern  Dorfe  gehört,  geht  der  Mann 
fast  immer  zu  ihr,  und  wird  von  ihrer  Familie  halb  als 
Verwandter,  halb  als  Diener  behandelt.^  Die  Verhei- 
rathung  in  ein  fremdes  Dorf  verstehen  wir  besser,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  das  Dorf  der  Bechuanen  als  eine 
Familie  gilt. 

Das  Festhalten  an  dem  Mädchen  seitens  ihrer  Familie 
tritt  bei  den  Kimbundas  in  seiner  übergrossen  Bedeu- 
tung hervor.  Wie  so  viele  primitive  Völker,  glauben 
die  Afrikaner,  es  gebe  keinen  natürlichen  Tod,  sondern 
er  werde  durch  Zauberei  verursacht.  Dem  Thäter  nach- 
zuspüren, ist  die  beinahe  wichtigste  Verrichtung  der 
officiellen  Zauberer  des  Stammes.  Stirbt  einmal  eine 
Frau,  so  bemühen  sich  ihre  Verwandten  den  Zauberer  zu 
bewegen,  ihren  Gatten  als  den  Schuldigen  zu  bezeichnen, 
weil  er  dadurch  genöthigt  wird,  ihnen  eine  grosse  Ent- 
schädigung zu  bezahlen.'^  Aus  Furcht  vor  dieser  Even- 
tualität behandelt  er  seine  Frau  desto  rücksichtsvoller, 
je  mächtiger  ihre  Verwandtschaft  ist,  und  in  demselben 
Maasse  wird  sie  gewöhnlich  unerträglicher.^  Dazu  kommt, 
dass  das  Weib  ihre  eigene  Hütte,  ihr  Feld  und  Geflügel 


^  Livingstone,    Miss.   Trav. ,    S.  622  fg.;   s.   u.  Anm.   21. 
Narrative.  S.  285.    Vgl.  Marolong  bei  Ploss,  Das  Weib,  S.  509. 

2  Magyar,  S.  286. 

3  Ebend.,  S.  236  fg. 
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besitzt,  und  dass  die  Sorge  für  die  Bedürfnisse  des 
Mannes  ihr  obliegt;  der  Gatte  hat  nur  die  einzige  Ver- 
pflichtung, seiner  Frau  alle  Neumonde  eine  neue  Klei- 
dung zu  liefern.^  Unter  dergleichen  Verhältnissen  ver- 
mag der  Mann  nicht  seiner  Frau  die  Stange  zu  halten, 
er  unterliegt  dem  Drucke  ihrer  gesammten  Familie.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  er  über  die  Kinder,  die  ihm 
seine  Sklavin  gebiert,  unumschränkt  verfügt. ^  Der  Selb- 
ständigkeit des  Weibes  zum  Trotze  dauert  doch  die 
Grundvorstellung  fort,  das  Weib  sei  das  Eigenthum  des 
Mannes  ^;  sie  wird  dadurch  in  eine  unklare  zweideutige 
Stellung  gebracht,  über  w^elche  sich  zu  erheben  sie  nicht 
leicht  vermag,'* 

Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  haben  eine  weite 
Verbreitung,  und  wo  sie  am  meisten  zu  Hause  sind,  wie 
bei  den  Kegern  und  den  westlichen  Bantu,  finden  wir 
auch  die  Weiberlinie  vorherrschen.  Die  Weiber  werden 
gewiss  gewöhnlich  wie  sonstiges  Eigenthum  geerbt  ^,  sie 
leben  aber  nicht  in  Gütergemeinschaft  mit  dem  Gatten. 
Von  den  Prinzessinnen  in  Loango  wird  uns  berichtet, 
sie  suchen  sich  mit  reichen  Männern  zu  verbinden,  die 
sie  baldigst  ruiniren  und  dann  gehen  lassen  ^,  wie  es 
auch,  wie  man  sagt,  im  alten  Aegypten  vorgekommen. 
Wie  heute  noch  bei  den  Beni-Amer^,  sollten  die  Töchter 
in  Aegypten  die  Aeltern  unterhalten.^  Von  der  Selb- 
ständigkeit der  Weiber  weiss  Du  Chaillu  vieles  zu  er- 
zählen ^,  und  er  versichert,  es  sei  sehr  gewöhnlich,  dass 
der  Schwiegervater,  wenn  er  mit  dem  Eidam  unzufrie- 


1  Magyar,  S.  282  fg.     Bosman,  S.  205. 

2  Magyar,  S.  284. 

3  Ebend.,  S.  281. 

*  Klemm,  Culturgeschichte,  III,  282. 

5  Bosman,  S.  363.     Du  Chailiu,  Journey,  S.  427.     Degrand- 
pre,  I,  181. 

^  Degrandpre,  I,  181. 

"  Hunzinger,  S.  337. 

ö  Giraud-Teulon,  S.  246  fg. 

»  Du  Chaillu,  Journey,  S.  171;  Reise,  II,  122. 
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den,  seine  Tochter  zurücknehme.^  Einen  deutlichen  Ein- 
fluss  seitens  der  Familie  sehen  wir  auch  in  der  Regel, 
dass  der  Ehemann  seine  Weiber  verkaufen  darf,  nur 
nicht  die,  welche  Töchter  eines  Fürsten  oder  eines  ihm 
selbst  Gleichgestellten  sind.-  Ueberall  finden  wir  auch 
den  oben  erwähnten  Fetischcultus  wieder,  nur  nicht  mehr 
ans  Dorf,  sondern  ans  Geschlecht  gebunden,  eine  Ver- 
änderung, die  mit  einer  Umgestaltung  des  Charakters 
des  Dorfes  zusammenhängt,  die  wir  bald  näher  erwähnen 
werden.  In  vielen  Gegenden  wird  das  neugeborene  Kind 
einem  bestimmten  Fetisch  geweiht^,  eine  Sitte,  durch 
welche  die  Yerwandtschaftsbestimmung  eine  religiöse 
Macht  erhält,  denn  wir  können  nicht  bezweifeln,  dass 
es  sich  dabei  um  einen  Ahnencultus  handelt.  Du  Chaillu 
erzählt,  die  Kranien  der  Vorfahren  werden  in  einer  be- 
sondern Hütte  aufbewahrt ,  und  Staub  von  diesen  ein- 
getrockneten Gehirnen  in  die  Speise  gemischt  macht  des 
Speisenden  Herz  weich.*  Das  Haupt  jedes  Geschlechts 
besitzt  einen  Abgott,  der  von  diesem  Geschlecht  für 
sich  angebetet  wird.  ^  Diesen  Geschlechtern  ^,  deren 
Natur  nicht  ganz  durchsichtig  ist,  über  welche  wir  aber 
sogleich  unsere  Anschauung  aussprechen  werden,  wird 
das  Kind  durch  eine  einseitige,  hier  überwiegend  weib- 
liche  Abstammungslinie   eingereiht. 

In  Aschango,  sagt  Du  Chaillu,  erben  zuerst  die  Brü- 
der,  der  eine  nach  dem  andern,  sowol  Eigenthum  als 
Würde  des  Verstorbenen.  Wenn  keine  Brüder  mehr  da 
sind,  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester.  Xur 
bei  den  Bakalaj   erbt  der  Sohn  vom  Vater.  ^    In  Loango 


^  Du  Chaillu,  Jouruey.  S.  197. 
2  Degrandpre,  I,  101— 102. 


2  Bastian,  S.  77.     Bosman,  S.  129  u.  s.  w. 

*  Du  Chaillu,  Journey,  S.  199. 

5  Ders.,  Reise,  I,  362.     Vgl.  S.  146   und  Journey,  S.  425. 

^  lieber  Geschlechter  und  Geschlechtsnamen  vgl.  Klemm, 
Culturgeschichte,  III,  288,  339.  Isert,  S.  180.  Forbes,  Da- 
homey,  II,  73.     Winterbottom,  S.  170  u.  s.  w. 

"  Du  Chaillu,  Journey,  S.  429. 
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und  mehrern  Gegenden  am  Kongo  gilt  dieselbe  Regel.  ^ 
Nach  Bosman  sind  auf  der  Guineaküste  nur  in  Acra  ^ 
die  Kinder  Erben  des  Gutes  ihres  Vaters;  doch  wird 
immer,  selbst  wo  die  Weiberlinie  herrscht,  dem  ältesten 
Sohne  die  Würde,  das  Schild  und  Schwert  des  Vaters 
übergeben.  Die  Erzählung  Bosman's  ist  aber  durchaus 
geeignet  zum  Nachdenken  aufzufordern:  ,,Die  Brüder- 
oder Schwesterkinder",  sagt  er,  ,,sind  die  wahren  Erben; 
der  älteste  Knabe  eines  Geschlechts  erbt  von  seinem 
Mutterbruder  oder  dessen  Sohn(!),  wenn  er  einen  hat, 
und  das  älteste  Mädchen  erbt  von  ihrer  Mutterschwester 
oder  deren  Tochter,  wenn  sie  eine  hat.  Man  rechnet 
hier  die  Verwandten  väterlicher  Seite,  wie  Vater,  Bruder, 
Schwester  u.  s.  w.,  gar  nicht,  und  kann  somit  auch 
nicht  von  ihnen  erben."  ^  Am  Rio  Nunez  erbt,  nach 
Caillie,  der  Schwestersohn  die  Häuptlingswürde.* 

Dass  die  Reisenden  gewöhnlich  in  dem  geringen  Zu- 
trauen des  Mannes  zu  der  Keuschheit  des  Weibes  die 
Ursache  der  Weiberlinie  suchen,  beweist  selbstverständ- 
lich gar  nichts.  Die  Erblinie  Bosman's  können  wir  ge- 
wiss nicht  auf  diese  Weise  erklären,  die  Würde  kann 
nicht  auf  den  Sohn  übergehen,  wenn  wirklich  seine  Aus- 
schliessung von  dem  Eigenthum  durch  den  Zweifel  an 
seinem  Blute  zu  rechtfertigen  ist.  Bosman's  Erzählung, 
der  Mann  könne  den  Sohn  des  Mutterbruders  beerben, 
lasse  ich  als  widersprechend  dahingestellt.  Die  Weiber- 
linie erklärt  sich  einfach  aus  der  bechuanischen  Sitte, 
die  verschiedenen  Kreise  der  patriarchalischen  Familie 
durch  die  Mütter  zu  unterscheiden-^,  und  gelingt  es  uns 


1  Degrandpre,  I,  109.     Bastiar,  S.  71. 

2  Wenn  auch  in  Acra  das  Eigenthum  in  männlicher  Linie 
vererbt,  ist  doch  die  Weiberlinie  zu  erkennen,  indem  das 
Kind  der  Mutter  Namen  trägt.     Isert,  S.  217. 

3  Bosman,  S.  206. 

^  CailHe,  I,  127.  Vgl.  Waitz,  II,  114,  123,  131  fg.  Klemm, 
Culturgeschichte,  III,  287,  288,  338. 

'"  Nur  Winterbottom  hat  ausgesprochen,  die  Weiberlinie 
sei  durch  die  Polygamie  zu  erklären.     S.  151. 


76  Erster  Abschnitt.     Drittes  Kapitel. 

dazu  noch,  nachzuweisen,  wie  die  Organisation  der  ver- 
schiedenen Gemeinschaften  aus  der  bechuanischen  em- 
porwächst, so  bleibt  uns  kein  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit unserer  Auffassung  übrig. 

Ich  gebe  hier  die  ausführliche  Beschreibung  Du  Chaillu's 
von  einer  westafrikanischen  Gemeinschaft.  ,, Stämme", 
schreibt  er,  „welche  verschiedene  Namen  tragen,  betrachten 
sich  als  unterschiedene  Nationen,  wenn  sie  auch  dieselbe 
Sprache  reden.  Diese  Stämme  sind  in  eine  grosse  Menge 
von  Clane  getheilt,  jeder  von  dem  andern  unabhängig 
und  oft  in  gegenseitiger  Feindschaft  begriffen.  Sie  ken- 
nen nur  die  patriarchalische  Regierungsform;  jedes  Dorf 
hat  ein  Haupt  für  sich,  und  ist  femer  in  Abtheilungen 
getheilt,  von  denen  jede  von  ihrem  Aeltesten  regiert 
wird,  und  mit  ihm  ihren  besondern  Theil  des  Dorfes 
besitzt.  Jeder  Clan  hat  seinen  Ifoumou  foumou ,  den 
anerkannten  Oberhäuptling  des  Clans  (Ifoumou  bedeutet 
so  viel  als  Ursprung,  d.  h.  Vater).  Nie  bin  ich  im  Stande 
gewesen,  von  den  Eingeborenen  Erläuterungen  über  das 
Zerfallen  der  Stämme  in  Clane  zu  erhalten;  es  scheint, 
als  wüssten  sie  nicht,  wie  es  geschehen  wäre;  jetzt  aber 
werden  neue  Clane  nicht  mehr  gebildet.  Die  Könige 
bekommen  hier  niemals  Gewalt  über  weite  Landstrecken, 
wie  dies  in  Ostafrika  geschieht;  und  die  Wohnung  des 
Hauptes  ist  nicht  besser  als  die  seiner  Nachbarn.  Despo- 
tische Regierung  ist  durchaus  unbekannt;  keiner  wird 
auf  das  Gebot  des  Königs  hingerichtet,  nur  von  der 
Versammlung  der  Aeltesten  kann  ein  Todesurtheil  aus- 
gesprochen werden. 

,,Nur  selten  passirt  es,  dass  ein  Haupt  der  Familie 
zum  Trinken  des  Mboundou  (Ordalien)  gezwungen  wird, 
denn  er  darf  einen  seiner  Angehörigen  nöthigen,  es  an 
seiner  Stelle  zu  trinken.  Wenn  ein  «Neger»  durch  einen 
Todesfall  plötzlich  allein  zurückgelassen  wird,  läuft  er 
Gefahr  als  Sklave  verkauft  zu  werden.  Nie  fehlen  Vor- 
wände dies  zu  thun.  Ein  jeder  muss  einen  Aeltesten 
haben,   der  den  Palaver  für  ihn  halten  kann. 

,, Jedem  Freien  steht  es  offen,  durch  eine  sonderbare 
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Ceremonie,  Bola  Banda  genannt,  die  Hände  auf  den  Kopf 
eines  Aeltesten  legend,  sich  unter  den  Schutz  desselben 
zu  stellen,  und  von  dem  Augenblicke  wird  er  einer 
seiner  Angehörigen.  Selbstverständlich  gehört  der  so 
gewählte  Patriarch  einem  andern  Clane  an. 

„Stämme  und  Clane  dürfen  untereinander  heirathen. 
Personen  desselben  Clan  sind  aber  nicht  untereinander 
heirathsfähig.  Die  fernste  Blutsgemeinschaft  ist  verab- 
scheut. .  .  .  Sklaven  gehören  immer  einem  andern  Clan 
als  dem  ihrer  Herren  an."  ^ 

Man  sieht  leicht,  dass  eine  Mischung  der  Stammes- 
und Clanverwaltung  vorhanden  ist  2,  und  diese  beruht 
darauf,  dass  jeder  Clan  seinem  Haupte  gehorcht,  und 
dass  immer  ein  Clan  sich  über  den  andern  erhebt.  We- 
gen häufig  eintretender  Streitigkeiten  und  des  fortdauern- 
den Vordringens  nach  den  Küsten  und  den  grossen  Ver- 
kehrswegen, geschieht  es  sehr  oft,  sowol  dass  die  ein- 
zelnen Clane  sich  voneinander  trennen,  als  dass  der 
einzelne  Clan  in  mehrere  Dörfer  (die  durch  Dörfer  an- 
derer Clane  voneinander  getrennt  sind),  zersplittert  wird. 
Das  nicht  sehr  hohe  Alter  dieser  Trennung  wird  durch 
die  oft  noch  immer  bestehende  Verbindung  der  Bruch- 
stücke des  Clan  bezeugt.^  Wir  haben  Ursache  zu  glau- 
ben, die  Clane,  einem  gemeinsamen  Oberhaupte  gehor- 
chend, seien  ursprüngliche  Glieder  einer  einzigen  grossen 
Familiengruppe.    Du  Chaillu  erfuhr,  dass  der  Erbe  beim 


1  Du  Chaillu,  Journey,  S.  424  fg. 

^  Folgendes  Beispiel,  wie  sehr  das  Dorf  sich  zu  behaupten 
vermag,  ist  Degrandpre  (I,  107  u.  189)  entlehnt.  Die  Prinzen, 
d.  h.  Männer,  deren  Mütter  königlichen  Geschlechts  sind, 
haben  das  Recht  jeden  Beliebigen  zu  verkaufen.  Aber  „les 
droits  des  princes-nes  cessent  dans  les  limites  de  ces  bour- 
gades;  ils  ne  peuvent  les  exercer  sur  leurs  habitants,  que 
dans  la  campagne  oü  ils  trouvent  des  pretextes  pour  les 
attirer  lorsqu'ils  veulent  attenter  ä  leur  liberte;  mais  ils  ne 
le  peuvent  pas  dans  le  village  meme,  oü  nul  autre  officier 
que  le  gouverneur  a  le  droit  de  venir  Commander". 

3  Du  Chaillu,  Journey,  S.  430  fg.,  16,  233,  432,  82. 
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Alltritt  einer  hohem  Würde  seinen  Namen  änderte. 
Quengueza  war  König  von  Rembo  in  dem  Commistamm ; 
späterhin  wurde  er  Uganda  genannt,  und  keiner  wagte 
es,  ihn  jetzt  Quengueza  zu  nennen.  Das  Hauj^t  des 
Abogachan  des  Commistammes  trägt  den  Namen  Oganda, 
der  nächste  Bruder  den  des  Quengueza,  der  nächste 
Kombe-Niavi:  auch  diesen  letzten  Namen  hat  der  jetzige 
Oganda  früher  getragen. ^  Augenscheinlich  ist  es  die- 
selbe Einrichtung,  die  uns  Bastian  aus  Loango  vorführt. 
Die  fünf  Fürsten,  die  ein  Anrecht  auf  die  Krone  haben, 
mussten  in  entfernten  Dörfern  wohnen,  ohne  die  Haupt- 
stadt betreten  zu  dürfen.  Der  erste  war  der  Mani-Kay, 
der  zweite  der  Mani-Bokke,  der  dritte  der  Mani-Galloga, 
der  vierte  der  Mani-Kat,  der  fünfte  der  Mani-lngarni. 
Sobald  der  Mani-Kay  dem  verstorbenen  Könige  succe- 
dirt  hat,  rückt  der  Mani-Bokke  in  seine  Stelle  ein,  die 
übrigen  folgen,  während  für  den  Mani-lngarni  eine  neue 
Wahl  stattfindet. 2 

Ohne  Schwierigkeit  kann  man  jetzt  nachweisen,  dass 
die  Gemeinschaft  der  Bechuanen  unter  gegebenen  Be- 
dingungen sich  in  eine  Gemeinschaft  der  hier  beschrie- 
benen Gattung  umwandeln  könnte.  Jeder  der  bechua- 
nischen  Kreise,  der  grössern  wie  der  kleinern,  ist  nach 
den  Weibern  des  Hauptes  zertheilt;  die  Kennzeichen, 
durch  die  jede  Abtheilung  unterschieden  ist,  werden 
erstens  eine  natürliche  Tendenz  haben,  sich  in  Clan- 
zeichen zu  verwandeln,  und  zweitens,  wo  noch  kein  festes 
System  solcher  Zeichen  in  Gebrauch  ist,  bietet  sich  das 
in  der  Familie  des  Weibes  schon  benutzte  Zeichen  als 
das  natürliche  Merkmal  des  ihr  gehörigen  Theiles  dar. 
Nimmt  man  an,  zwei  Schwestern  werden  jede  in  eine  ver- 
schiedene Familie  verheirathet,  so  erhalten  dadurch  diese 
Familienkreise  Unterabtheilungen  gleichen  Namens;  und 


^  Du  Chaillu,  Journey,  S.  19  u.  429.  Auch:  „On  my  se- 
cond  journey  Obindji,  the  Bakalaj  chief,  was  called  Ratenou, 
having  taken  the  name  of  his  father." 

2  Bastian,  S.  58. 
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sterben  die  Gatten,  d.  h.  zerreisst  das  Band,  das  die 
Kreise  zusammenhielt,  so  werden  die  gleichartig  benann- 
ten Abtheilungen  eine  Tendenz  haben  sich  zusamraen- 
zuschliessen,  solange  die  nomadisirende  Lebensweise  die 
Beweglichkeit  der  einzelnen  socialen  Elemente  bewahrt. ^ 
Je  nachdem  diese  Beweglichkeit  bei  steigender  Bedeu- 
tung des  Feldbaues  und  daraus  folgender  Einengung  der 
dem  Stamm  nöthigen  Districte  abnimmt,  wird  jeder  der 
grössern  Kreise  in  eine  Anzahl  Clane  zerfallen,  die  die- 
selben von  Kreis  zu  Kreis  sein  mögen;  und  wir  haben 
dann  die  im  Westen  geschilderten  Dörfer. 

Es  ist  unter  den  Bechuanen  gebräuchlich,  dass  der 
König  die  Unterhäupter  durch  Yerschwägerung  enger 
an  sich  zu  knüpfen  versucht ;  theils  verheirathet  er  sich 
mit  ihren  Töchtern,  theils  gibt  er  ihnen  seine  Schwestern 
oder  die  Witwen  seines  Vaters  zu  Weibern.  Ist  der 
Antheil  an  des  Königs  Gut  und  Herrschaft,  den  jeder 
seiner  Söhne  erben  soll,  durch  seiner  Mutter  Zeichen 
gekennzeichnet,  dann  erbt  der  Königssohn  die  Quartiere 
seines  Mutterbruders;  vielleicht  bekommt  er  dazu  noch 
andere,  diese  aber  werden  ihm  jedenfalls  gehorchen. 
Der  Oheim  aber  hat  selbst  Söhne,  und  theilt  unter  ihnen 
das  ihm  Zugehörige  auf  gewöhnliche  Weise;  jeder  der 
Söhne  bekommt  somit  nur  einen  Theil  des  Gebietes  des 
Yaters,  es  ist  der  Schwestersohn,  dem  das  Ganze  in  der 
Zukunft  gehorcht.  So  fängt  der  Schwestersohn  an  als 
der  wahre  Erbe  in  allen  Kreisen  unterhalb  derjenigen 
des  Königs  hervorzutreten.  Der  Erbe  des  Königs  ist 
gewiss  immer  der  Sohn,  aber  der  älteste  Sohn  der  vor- 
nehmsten Frau,  und  in  dieser  Qualification  liegt  eine 
so  starke  Anspielung  auf  die  Mutter,  dass  schwerlich 
das  Königthum  sich  der  Weiberlinie  auf  die  Dauer  zu 
entziehen  vermag.  Das  Eindringen  derselben  in  das 
oberste  Gebiet  kann  auf  mehr  als  eine  Weise  geschehen. 


^  „In  travelling,  those  belonging  to  one  tribe  (d.  h,  Clan) 
always  keep  by  themselves  and  help  one  another.''  Living- 
stone,  Xarrative,  S.  311  (Batoka). 
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Entweder  wird  der  Weg  gebahnt  durch  das  Aufkommen 
der  in  Afrika  sehr  verbreiteten  Sitte,  dass  der  König 
seine  Schwester  heirathet,  oder  es  mag  sein,  dass  die 
Erblichkeit  der  Königswürde  ein  wenig  beeinträchtigt 
wird  und  die  fast  bei  allen  hier  genannten  Völkern 
übliche,  an  eine  bestimmte  Familie  gebundene  Wahl- 
fähigkeit empordringt.  Menschen,  die  das  oben  erwähnte 
Recht,  den  Häuptling  zu  verlassen  und  sich  einem  an- 
dern anzuschliessen,  behaupten  und  ausüben,  werden 
immer  auf  dem  Sprunge  zum  Wahlkönigthum  sein.  Am 
meisten  wird  aber  das  Emporsteigen  des  Schwestersohnes 
gefördert,  wenn  es  dem  Bruder  des  Verstorbenen  ge- 
lingt, den  Sohn  desselben  zur  Seite  zu  schieben.  Der 
Bruder  kann  hier  immer  sein  höheres  Alter,  einen  in 
den  Augen  primitiver  Menschen  hochwichtigen  Vorzugs 
geltend  machen.  Bei  dem  Tode  des  Königs  erhält  bei 
den  Bechuanen  der  Sohn  seinen  Theil  der  der  Mutter 
zugelegten  Abtheilung  des  Gutes  und  der  Unterthanen 
des  Verstorbenen;  der  älteste  Sohn  erhält  die  oberste 
Macht.  Stirbt  nun  auch  dieser,  alsdann  gilt  sein  nächster 
Bruder  als  des  Vaters  ältester  Sohn,  und  wie  klein  ist 
jetzt  der  Schritt,  ihn  die  Stellung  seines  Bruders  ein- 
nehmen zu  lassen.  Bei  Lebzeiten  des  Vaters  tragen  die 
Söhne  die  Namen  ihrer  respectiven  Mütter,  bei  seinem 
Tode  nimmt  der  älteste  Sohn  dessen  Namen  an.  So 
verschmelzen  Name  und  Stellung;  und  es  wird  dem  äl- 
testen der  noch  lebenden  Brüder  ein  Leichtes  sein,  mit 
dem  Namen  des  eben  verstorbenen  Bruders,  d.  h.  dem 
des  längst  verstorbenen  Vaters  auch  die  Stellung  dessel- 
ben an  sich  zu  reissen.^  So  w4rd  uns  die  sonderbare, 
oben  erwähnte  Eeihenfolge  von  Namen  und  Würden 
durchsichtig.  Während  also  der  Bruder  den  Wohnsitz 
des  Verstorbenen  am  Centralplatze  einnimmt,  erben  seine 
Söhne  nur  jeder  einen  Theil  seiner  Nachlassenschaft,  und 


*  Vgl.  ,,0n  the  death  of  a  chief,  the  son  is  supposed  to 
look  upon  bis  father's  eldest  surviving  brother  as  his  new 
or  adopted  father."     Ugogo,  Cameron,  I,  101. 
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theils  sind  diese  Theile  schon  von  Anfang  an  kleiner  als 
der  Kotla  des  Oheims,  theils  werden  sie  in  kurzem  noch 
kleiner,  weil  alle  die  loseii  Elemente  der  Gemeinschaft 
von  dem  Kotla  des  Obersten  angezogen  werden.  Werden 
auf  diese  Weise  die  Söhne  des  verstorbenen  Königs 
während  der  Regierung  des  Oheims  geschwächt,  so  ist 
umgekehrt  der  Schwestersohn  im  Steigen  begriffen,  weil 
er  kraft  der  Vornehmheit  seiner  Mutter  der  Angesehenste 
im  Kreise  des  Yaters  ist.  Sei  es  nun  auch,  dass  die 
Söhne  des  Königs  noch  immer  dem  Sohne  der  könig- 
lichen Schwester  an  Reichthum  gleichstehen,  so  sind  sie 
doch,  wenn  der  letzte  der  Vaterbrüder  gestorben,  die 
so  oft  zur  Seite  Geschobenen,  d.  h.  sie  sind  sinkende 
Sterne.  Die  allgemeine  Tendenz  gegen  die  Weiberlinie 
stellt  jetzt  leicht  den  Schwestersohn  als  Erben  der 
königlichen  Gewalt  hin. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Weiberlinie  in 
vielen  Gegenden  für  den  Erbgang  des  Eigenthums  gilt, 
ohne  noch  den  der  Amtswürde  zu  bestimmen;  niemals 
aber  wird  das  Entgegengesetzte  gefunden,  ausgenommen, 
dass  hier  und  da  der  Vater  von  den  Kindern,  die  er 
mit  der  Sklavin  gezeugt,  beerbt  wird.  Die  Entwicke- 
lung  von  einem  Zustand  aus,  wie  dem  der  Bechuanen, 
konnte  keine  andere  sein;  zuerst  fällt  das  Eigenthum, 
nachher  die  Würde  der  Weiberlinie  anheim.  Dagegen 
bleibt  es  unmöglich,  eine  Entwickelung  ausfindig  zu 
machen,  wenn  man  die  Weiberlinie  als  die  primitive 
Abstammungslinie  in  Afrika  festhält. 

Wollten  wir  die  afrikanischen  Völker  nach  Culturrück- 
sichten  klassificiren,  so  wären  die  Buschmänner  und  die 
Hottentotten  zu  unterst  zu  stellen,  sodann  kämen  die 
Bechuanen,  dann  die  übrigen  Bantuvölker  und  zuletzt  an 
oberster  Stelle  die  Neger.  Eine  solche  Klassifikation  ent- 
hält wiederum  eine  Aufforderung ,  die  primitivem  Ver- 
hältnisse bei  den  Bechuanen  und  nicht  bei  den  Negern 
zu  suchen.  Ein  rascher  Blick  auf  die  Buschmänner  und 
Hottentotten  lehrt  uns,  dass  ihre  gesellschaftliche  Ord- 
nung ganz  primitiv  ist,  weil  sie  eben  sehr  einfach  ist.    Und 

Stabcke.  6 
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weiterhin  kann  die  bechuanische  Gemeinschaft  leicht  aus 
derselben  erklärt  werden.  Wir  sehen  Stämme  oder  Hor- 
den um  den  am  meisten  Angesehenen  als  ihren  Häupt- 
ling sich  scharen;  die  Häuptlingswürde  ist,  weil  an 
persönliche  Vorzüge  gebunden,  nicht  erblich,  dagegen 
erbt  der  Sohn  des  Vaters  Eigenthum.  ^  Das  Weib  hat 
ein  Recht  an  das  selbsterworbene  Eigenthum  und  sie 
behält  im  Falle  einer  Scheidung  die  kleinen  Kinder.  - 
Das  erwachsene,  noch  nicht  versprochene  Mädchen  wird 
bei  den  Buschmännern  nicht  ohne  eigene  Zustimmung 
verheirathet,  doch  sind  die  Mädchen  meistens  schon  von 
der  Geburt  an  irgendein  Stammesglied  versprochen.  "^ 
Sobald  das  Eigenthum  von  grösserer  Bedeutung  und 
ungleichmässiger  vertheilt  wird,  muss  die  Frage  be- 
treffs der  Erbtheilung  der  Söhne  zu  testamentarischen 
Verfügungen,  wie  den  bei  den  Bechuanen  angetroffenen, 
führen,  und  die  Häuptlingswürde,  an  grosse  Reichthümer 
irebunden,  wird  wie  diese  erblich.  Die  verhältnissmässi"' 
gute  Stellung  der  Weiber  ist  hier  eine  nicht  unwichtige 
Voraussetzung. 

Vergleicht  man  das  primitive  gesellschaftliche  Leben 
der  Afrikaner,  wie  es  bei  den  Hottentotten  gefunden 
wird,  mit  dem  der  brasilianischen  Stämme,  so  zeigt  sich 
dort  wie  hier  die  einzelne  Familie,  unter  der  Herrschaft 
des  Vaters,  als  der  Grundtypus  der  socialen  Bildung. 
Verschiedenheiten  sind  aber  vorhanden,  und  diese  sind 
mit  den  verschiedenen  natürlichen  Lebensbedingungen 
parallel;  auch  in  dem  Verlauf  der  Entwickelung  und 
in  den  bewegenden  Kräften  sind  einige  Verschieden- 
heiten zu  bemerken.  Der  Amerikaner  besitzt  nichts 
Werth volles  ausser  seinen  Töchtern;  in  Afrika  spielt 
das  bewegliche  Eigenthum,  das  Vieh,  eine  bedeutende 
Rolle.      Dort   bilden    Gewohnheit,   Furcht   vor   gemein- 


1  Le   Vaillant,    Voyage,   H,   72;    See.   Voy.,    HI,   10—11, 
Burchell,  I,  373. 

2  Burchell,  I,  373.     Le  Vaillant,  Voyage,  II,  43. 

3  Burchell,  II,  59. 
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saraen  Feinden,  gemeinsamer  Name,  gleicher  Tamanuus 
und  gemeinsame  Wohnung  die  ersten  Gruppen  inner- 
halb des  Stammes;  hier  werden  die  Menschen  durch  das 
Eigenthum  aneinander  gebunden.  Dort  wie  hier  aber 
sehen  wir  die  Gruppen  sich  einander  gegenüber  be- 
haupten, weniger  vermittelst  Vorstellungen  von  der  Ab- 
stammung als  durch  räumliche  Bestimmungen;  wir  finden 
dieses  Princip  von  der  innerhalb  des  Kraals  des  Vaters 
isolirten  mütterlichen  Hütte  bis  zu  den  in  eigenen  Quar- 
tieren des  Dorfes  wohnhaften  Clanen  wieder.  An  Ge- 
sichtsbilder ist  unser  deutliches  Vorstellungsvermögen 
gebunden,  und  im  Vorstellen  besteht  das  Gedankenleben 
des  primitiven  Menschen;  nur  das  wird  von  ihm  zu- 
sammengedacht, was  ihm  als  räumlich  zusammengeknüpft 
erscheint,  und  augenblicklich  wird  ihm  das  als  etwas 
feindlich  Entgegengesetztes  erscheinen,  dessen  räumlicher 
Zusammenhang  zerfliesst. 


VIERTES  KAPITEL. 
Asien:. 

In  China  und  bei  den  übrigen  mongolischen  Stämmen 
sowie  bei  den  Finnen  finden  wir  die  Clane,  oder  wenig- 
stens clanähnliche  Verwandtschaftsgruppen,  die  auch 
hier  den  gewöhnlichen  Charakterzug,  die  Exogamie,  be- 
sitzen. Allerwärts  sind  die  Personen  in  patriarchalische 
Familien  vertheilt,  und  von  directen  Spuren  einer  Weiber- 
linie ist  keine  vorhanden. 

Bei  den  Malaien  Sumatras,  im  Reiche  Menangkabao, 
sollen  die  primitiven  Zustände  sich  am  reinsten  erhalten 
haben.  Das  Volk  ist  in  Stämme  (Laras)  und  diese 
wiederum  in  Geschlechter  (Sukus)  getheilt.  Jedes  Dorf 
ist   von    so  vielen  Häuptern  regiert,    als  es  Sukus  hat. 

6* 
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Der  einzelne  Sukus  haftet  für  alle  die  einzelnen  Fami- 
lien, die  ihm  angehören,  und  jede  Familie  (Gezin)  wieder 
für  ihre  einzehien  Mitglieder.  Sie  muss  ihre  Schulden 
bezahlen  und  hat  das  Recht  ihr  Eigenthum  zu  erben. 
Ein  jeder  gehört  dem  Gezin  und  Sukus  seiner  jNIutter  an; 
selbst  nach  seiner  Heirath  bildet  der  Mann  keinen  neuen 
selbständigen  Gezin,  sondern  er  und  seine  Geschwister 
gehören  noch  immer  dem  Gezin  der  Mutter  an.  Für 
diesen  arbeitet  er,  diesen  zu  versorgen  ist  ihm  Pflicht; 
seiner  Frau  gegenüber  hat  er  keine  dergleichen  Ver- 
pflichtungen, aus  freien  Stücken  aber  steht  er  ihr  ge- 
wöhnlich mit  allerhand  bei.  Jetzt  scheinen  diese  Ver- 
hältnisse dahinzusterben,  und  männliche  Linie  und 
Sondereigenthum  breiten  sich  rasch  unter  dem  Einfluss 
der  Europäer  und  des  Islams  aus. ' 

Diese  Form  der  Ehe,  wo  ein  jeder  in  seiner  Aeltern- 
familie  bleibt,  ist  nur  die  extreme  Form  dessen,  was 
in  Sumatra  als  ,,Semando"  üblich  ist.  In  der  Semando- 
ehe  stehen  Mann  und  AVeib  auf  gleichem  Fusse  und 
werden  in  ihren  gegenseitigen  Rechten  durch  einen  Con- 
tract  zwischen  den  beiderseitigen  Verwandten  geschützt.^ 
Diese  Form  der  Ehe  kommt  aber  nur  unter  den  Armen 
häufig  vor  ^ ;  am  gewöhnlichsten  sind  die  Ehen  entweder 
nach  ,,Djudur",  wo  der  Mann  durch  Kauf  das  Weib  als 
sein  volles  Eigenthum  erwirbt,  oder  auch  nach  ,,Ambel- 
anak",  wo  das  Geschlecht  der  Frau  ihr  einen  Mann 
kauft,  welcher  dadurch  vollständig  von  seiner  eigenen 
Familie  gelöst  wird;  für  die  Schulden,  die  er  nach  .der 
Hochzeit  macht,  haftet  die  neue  Familie  und  er  lebt 
in  ihr  als  ein  Mittelding  zwischen  Kind  des  Hauses  und 
Sklave.^      Djudur    gibt    eine   männliche   Linie,    Ambel- 


^  Bachofen,  Ant.  Br.,  I,  55  fg.  Waitz,  V,  i,  141  fg.  New- 
bold,  II,  220. 

2  Marsden,  S.  226. 

3  Ebend.,  S.  300. 

*  Ebend.,  S.  225.  226,  227,  236,  262.  Vgl.  Forbes,  Eleven 
Years  in  Ceylon,  I,  333:  „In  Cingalese  marriages  there  is  no 
Community  of  property  })etween  the  hus1)and  and  wife,  and 
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anak  dagegen  eine  weibliche,  und  die  Frage  nach  der 
ursprünglichen  malaiischen  Verwandtschaftslinie  wird 
somit  die  Frage,  ob  ursprünglich  der  Mann  das  AVeib 
mit  sich  heimgeführt  oder  ob  er  bei  deren  Familie  an- 
gesiedelt habe. 

Es  ist  gewiss  nicht  leicht,  sich  einen  Begriff  von  der 
Priorität  dieser  oder  jener  Sitte  zu  bilden.  Um  unsern 
Schluss  so  bündig  als  möglich  zu  begründen,  müssen 
Avir  auch  die  primitiven  Völkerschaften  Vorderindiens 
betrachten.  Die  Uebersiedelung  des  Mannes  zu  der 
Wohnung  des  Weibes  habe  ich  bei  diesen  Völkern  nur 
zweimal  gefunden:  bei  dem  einst  so  mächtigen  Kocch- 
volke,  und  bei  den  Kasias.  Die  Kasias  werden  wir  so- 
gleich näher  betrachten;  von  den  Kocchs  wird  uns  be- 
richtet, dass  das  Eigenthum  dem  Weibe  gehöre  und  von 
Mutter  auf  Tochter  vererbt  werde-,  der  Gatte  lebt  mit 
seiner  Frau  und  deren  Mutter  und  gehorcht  beiden.  ^ 
Kommt  somit  die  Uebersiedelung  des  Mannes  nur  selten 
vor,  so  ist  es  dagegen  eine  sehr  verbreitete  Sitte,  dass 
der  Bräutigam  einen  einstweiligen  Aufenthalt  im  Hause 
der  Braut  nimmt '^;  und  die  Ursache  dieser  Sitte  ist,  wie 
in  Amerika ,  dass  der  Mann  durch  Arbeiten  für  ihre 
Verwandtschaft  sich  die  Braut  erkauft.  In  Ceylon,  er- 
zählt Knox,  wo   die  Häuser  nicht  mehr  als  ein  Zimmer 


the  two  forms  called  Beena  and  Deega  marriage  cause  a 
great  difiference  in  the  right  of  female  inheritance.  A  woman 
married  in  Beena  lives  in  the  house  or  in  the  immediate 
neighbourhood  of  her  parents,  so  as  to  be  able  to  cook  for 
them,  and  render  them  assistance  in  times  of  sickness  or 
in  old  age;  if  so  married  she  has  a  right  of  inheritance 
along  with  her  brothers.  If  married  in  Deega,  that  is,  to 
live  in  her  husband's  house  and  village,  she  loses  her  right 
of  paternal  inheritance,  and  acquires  new  rights  from  the 
patrimony  of  her  husband."  Vgl.  auch  Formosa,  Lambert,  I,  32. 

1  Journ.  of  As.  Soc.  of  Bengal  (1849),  XVIII,  707.  Hodgson; 
8.  u.  Anm.  22. 

2  Z.  B.  Kookies  (Butler,  Travels,  S.  82  fg.  Vgl.  Journ.  of 
As.  Soc.  of  Bengal  [1855],  XXIV,  Stewart),  Meekirs  (Butler, 
S.  138),  Mishmees  (Cooper,  Mish.  Hills,  S.  236). 
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haben,  pflegen  die  Kinder,  sobald  sie  ein  wenig  älter 
geworden,  in  die  Häuser  der  Nachbarn  zum  Schlafen  zu 
gehen,  da  es  ihnen  besser  als  daheim  gefällt,  und  sie  viel- 
leicht Schlafgesellen  dort  antreffen.  Es  pflegt  auch  wol 
den  Aeltern  nicht  zu  misfallen,  wenn  junge  Leute  von 
ebenso  gutem  Stande  wie  sie  mit  ihren  Töchtern  in  dieser 
Weise  bekannt  werden,  da  sie  wissen,  dass  durch  dieses 
Mittel  ihre  Töchter  solche  junge  Leute  veranlassen 
können,  ihnen  in  allerhand  Arbeit  oder  vorkommenden 
Dingen  Hülfe  zu  leisten.  ^  Auf  den  ]\Iarianen  muss  der 
Freier,  der  nicht  zum  Unterhalt  seiner  Erwählten 
beitragen  kann,  bis  zu  der  Hochzeit  als  Diener  den 
Ihrigen  beistehen.  - 

Man  möchte  vielleicht  geneigt  sein,  die  beiden  Sitten, 
dass  der  Bräutigam  durch  Arbeiten  im  Hause  seiner 
Schwiegerältern  die  Braut  verdienen  muss,  und  dass  er 
dauerhaften  Aufenthalt  bei  denselben  nimmt,  in  Verbin- 
dung miteinander  zu  bringen.  V\^ir  glauben  aber  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  eine  solche  Verbindung  nicht 
existire,  und  dass  die  beiden  Sitten  aus  ganz  verschie- 
denen Vorstellungen  entspringen.  Das  Brautdienen  ist 
eine  Form  des  Weiberkaufes,  die  Uebersiedelung  des 
Mannes  ist  dagegen  die  Wirkung  einer  so  übergrossen 
Zusammenhangskraft  der  einzelnen  Familie,  dass  sie 
sich  weigert,  die  einzelnen  Mitglieder  zu  entlassen.  Die 
Männer  als  die  selbständigem  sind  auch  die  mobilen; 
wenn  sie  die  Weiber  nicht  mehr  an  sich  zu  ziehen  ver- 
mögen, werden  sie  von  ihnen  angezogen.  Es  steht  aber 
zu  erwarten,  dass  eine  solche  Gewohnheit  nach  und 
nach  einen  destructiven  Einfluss  auf  die  Ehe  ausüben 
werde,  je  nachdem  auch  der  Mann  seiner  Familie  gegen- 
über die  Beweglichkeit  einbüsst.  Wir  erfahren  nicht, 
dass  die  Ehe  auf  Sumatra,  wo  der  Mann  in  seiner 
Mutter  Gezin  verbleibt,  eine  lose  sei;  dagegen  scheint 
dies    bei  den   oben   erwähnten  Kasias    der  Fall  zu  sein. 


^  Knox,  S.  192. 

2  Frey  einet,  Bd.  H,  Tbl.  1,  S.  386. 
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Die  Zustände  dieses  Volkes  sind  von  Bachofen  durch- 
aus misdeutet  worden.  Er  meint,  die  Ehe  sei  bei  ihnen 
so  fest,  dass  die  Vaterlinie  dort  vorherrschen  müsse, 
weil  der  Vater  immer  nachzuweisen  sei.  ^  Bachofen 
stützt  seine  Meinung  auf  zwei  durchaus  unbedeutende 
Abhandlungen,  von  welchen  die  erste-  über  die  Ehen 
gar  nichts  enthält,  und  die  zweite  den  sehr  unklaren 
und  zweideutigen  Bericht  gibt,  dass  die  Ehen  mit  steter 
Regelmässigkeit  geschlossen  werden  und  eheliche  Un- 
treue nur  selten,  wenn  jemals,  vorkomme;  dass  aber 
auch  Bigamie  stattfinde.  ^  Die  Weiberlinie,  die  sie  be- 
folgen*, so  schliesst  Bachofen,  könne  also  hier  nicht 
im  Unbekanntsein  des  Vaters  zu  suchen  sein.  Auch 
wir  glauben  ja,  dass  die  Weiberlinie  nicht  aus  diesem 
Unbekanntsein  des  Vaters  entsteht;  wir  können  aber 
nicht  bei  den  Prämissen  Bachofen' s  stehen  bleiben, 
weil  die  competenten  Berichte  von  Yule  und  Fisher 
uns  die  Ehen  der  Kasias  auf  eine  ganz  andere  Weise 
schildern. 

Der  schlimmste  Zug  in  den  Sitten  dieses  Volkes  sei 
die  Lockerheit  ihrer  Ehen;  ihre  Verbindungen  werden 
so  häufig  wieder  gelöst,  dass  sie  kaum  Ehen  zu  nennen 
seien.  Der  Mann  nehme  nicht  seine  Frau  zu  sich,  son- 
dern lebe  in  ihrem  Hause  oder  mache  ihr  gelegentliche 
Besuche;  es  scheine,  er  sei  nur  gehalten,  um  die  Familie 
des  Weibes  zu  vermehren.  ^  So  häufig  und  leicht  trennen 
sich  die  Gatten,  dass  es  bisweilen  scheinen  möge,  als 
hätte  das  Weib  zwei  Liebhaber  zugleich;  man  habe 
daher  Polyandrie  unter  ihnen  zu  finden  geglaubt.  ^ 


1  Bachofen,  Ant.  Br.,  L  213  fg. 

2  As.  Res.  (1832),  XVII,  501,  Walters. 

^  „Marriages  are  carried  on  among  them  with  considerable 
regularity,  aud  conjugal  infidelity  is  seldom  or  never  known. 
Bigamv  is  also  practised."  Journ.  of  Roy.  Geogr.  Soc.  (1832), 
II,  94,  Murphy. 

'  Journ.  As.  Soc.  of  Beugal  (1840),  IX,  834,  Fisher. 

5  Ebend.  (1844),  XIII,  624  fg.,  Yule;  s.  u.  Anm.  23. 

«  Ebend.  (1840),  IX,  834,  Fisher. 
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Eine  solche  Ehe  sieht  den  von  Knox  geschilderten 
ceylonischen  vorehelichen  A^erbindungen  sehr  ähnlich. 
Viele  haben  ja  auch  die  Behauptung  gewagt,  ursprüng- 
lich haben  die  Menschen  ehelos  dahingelebt  und  sich 
mit  einem  solchen  temporären  Beisammensein  begnügt; 
und  auf  die  Ursprünglichkeit  der  Weiberlinie  hat  man 
diese  Behauptung  gestützt.  Die  Kasias  können  hier 
nichts  entscheiden,  weil  weder  die  Ursprünglichkeit  ihrer 
Weiberlinie,  noch  die  Ursprünglichkeit  ihres  losen  ge- 
schlechtlichen Verkehrs  festgestellte  Thatsachen  sind. 
Und  dass  die  Gewohnheiten  der  Kasias  nicht  nur  nicht 
ursprünglich  sind,  sondern  dass  sie  vielmehr  etwas  sehr 
spät  Abgeleitetes  sind,  glauben  wir  nachweisen  zu  können. 

Wenn  man  behauptet,  eine  dauerhafte  Ehe  werde 
schwerlich  unter  primitiven  Menschen  eingegangen ,  so 
thut  man  dies  kraft  der  Maxime,  sociale  Organisationen 
werden  erst  im  Laufe  der  Zeiten  fest  und  dauerhaft. 
AUerwärts  aber,  wo  wir  die  Uebersiedelung  des  Mannes 
antreffen,  finden  wir,  dass  die  Familiengruppe  oder  der 
Clan  hoch  entwickelt  ist-,  und  diese  Organisation  ist, 
wie  uns  scheint,  bei  weitem  zusammengesetzter,  als  die 
einzelne  Familie,  die  einfach  von  der  brutalen  Macht 
des  Vaters  zusammengehalten  wird.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  glauben  wir  den  Anfang  der  Entwicke- 
lung  darin  suchen  zu  müssen,  dass  der  Vater  einen 
Ersatz  für  die  Tochter  fordert;  der  nächste  Schritt  vor- 
wärts ist,  dass  er  ihr  eine  leidliche  Stellung  dem  Gatten 
gegenüber  innerhalb  der  Ehe  auszuwirken  versucht,  und 
diese  Einmischung  des  Schwiegervaters  macht  zuletzt 
die  Frau  zur  Gebieterin  des  Hauses.  ^    Allmählich  werden 


^  Frey  einet  berichtet  von  den  Marianen  (Bd.  II,  Thl.  1,  S.475, 
477):  „TJne  fille  en  se  mariant,  n'apportoit  jamais  de  dot  ä  son 
mari ;  c'etait  ä  lui  ou  ä  ses  parens  qu'il  appartenait  de  pour- 
voir  a  toutes  les  necessites  de  l'entree  eu  menage.  ...  A  la 
mort  du  pere,  sa  fortune  et  ses  enfans  passaient  entre  les 
mains  de  la  veuve;  si,  au  contraire ,  c'etait  la  femme  qui 
mourait  d'abord,  les  parens  de  celle-ci  s'emparaient  non- 
seulement  des  biens  du  mari,  mais  aussi  des  enfans  qu'elle 
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Verhältnisse  wie  die  der  Kocchs  oder  in  Menangkabao 
ausgebildet,  und  diese  weichen  wiederum  denen  der 
Kasias.  Nur  so  ist  eine  natürliche  Stufenreihe  nachzu- 
weisen, und  dass  diese  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
spricht und  keine  leere  Einbildung  ist,  erhellt  daraus, 
dass  wir  eine  noch  weitere  Consequenz  bei  den  Nairs 
der  Malabarküste  finden.  Die  socialen  Verhältnisse  dieses 
Volkes  sind  ebenso  schwierig  als  Anfangspunkt  der  Ent- 


lui  avait  dounes.  La  veuve  que  son  mari  laissait  sans  en- 
fans  conservait  non-seulemeut  tous  les  biens  de  la  commu- 
naute,  mais  avait  droit  en  outre,  ä  une  espece  de  douaire 
nomme  fagahot  (heritage)  auquel  toutes  les  parentes  du  de- 
funt  etaient  tenues  de  contribuer:  en  l'acceptant  eile  cessoit 
de  demeurer  alliee  ä  la  famille  oü  son  mariage  l'avait  fait 
entrer,  et  lui  devenait  entierement  etrangere."  Laval  be- 
richtet Aehnliches  von  den  Maldivien  (S.  113):  „Les  femmes 
n'ont  rien  en  mariage  et  ne  portent  rien;  c'est  aux  maris 
qui  les  prennent  de  les  accoramoder  de  tout  ce  qui  leur  est 
necessaire  et  de  faire  les  frais  des  nopces,  selon  leur  qualite. 
Aussi  ils  leur  constituent  im  douaire  qu'ils  appellent  Raas, 
non  pas  selon  les  biens  et  la  qualite  du  mary,  mais  selon 
la  qualite  de  la  femme  et  selon  que  ses  meres  et  ayeulles 
en  ont  eu,  car  eile  ne  peut  avoir  moins.  .  .  .  La  plus  part 
des  femmes  tiennent  ce  Raas,  pour  l'honneur  et  l'anciennite 
de  leur  maison ,  parce  que  la  plus  grande  partie  d'elles  en 
quitte  une  partie  ou  le  tout ,  si  bon  leur  semble ,  peu  de 
jours  apres  qu'ils  sout  mariez.  Si  le  mary  meurt,  il  est 
permis  ä  eile  de  prendre  son  douaire  sur  ses  biens,  mais 
les  heritiers  composent  avec  eile,  que  si  eile  l'avoit  quite 
durant  la  vie  du  defunt,  eile  n'y  pourroit  plus  rien  deman- 
der,"  —  In  beiden  Gegenden  gehört  das  Kind  in  den  Stand 
der  Mutter.  „C'etait  ordiuairement  sur  les  femmes  que 
s'etablissait  l'echelle  de  la  parente  mariannaise."  Freycinet, 
S.  372.  —  „Les  femmes  nobles  quoique  mariees  ä  des  per- 
sonnes  de  condition  inferieure  et  non  nobles,  ne  perdent 
pas  leur  rang;  mesmes  les  enfans  qui  en  sont  issus  sont 
nobles  par  le  moyen  de  leur  mere,  bien  que  leur  pere  fust 
de  vile  condition.  Aussi  les  femmes  de  basse  qualite  mariees 
ä  des  nobles  ne  sont  pas  annoblies  par  leurs  maris,  et  elles 
retiennent  leur  premier  rang,  chacun  demeure  en  sa  con- 
dition, et  il  n'y  a  point  de  confusion  j)Our  ce  regard." 
Laval,  S.  151. 
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Wickelung  zu  erklären,  wie  sie  leicht  zu  verstehen  sind, 
wenn  wir  sie  als  die  letzte  Phase  der  von  uns  propo- 
nirten  Entwickelung  auffassen. 

Die  Nairs  sind  die  herrschende  Kaste  an  der  Mala- 
barküste  und  leben  als  Rajas  oder  adelige  Krieger. 
Wie  alle  Kasten  Indiens  gewöhnlich,  sind  auch  die  Nairs 
sehr  eifersüchtig,  die  Reinheit  ihrer  Kaste  zu  bewahren; 
nur  mit  Männern  derselben  oder  einer  höhern  Kaste 
dürfen  die  Weiber  sich  verbinden.  Auch  Blutschande 
verabscheuen  sie;  Mitglieder  desselben  Hausstandes,  was 
gewöhnlich  mit  dem  ganzen  Geschlecht  zusammenfällt, 
dürfen  untereinander  keine  geschlechtlichen  Verbin- 
dungen eingehen.  Innerhalb  dieser  beiden  Grenzen,  der 
Kaste  und  des  Geschlechts,  herrscht  aber  die  grösst- 
mögliche  Freiheit  der  Liebesverbindungen.  Die  Fami- 
liengruppe, d.  h.  die  in  Indien  so  allgemein  verbreitete 
„Joint  family" ,  umfasst  mehrere  verwandte  Familien, 
die  nicht  nur  in  grossen  Gemeinhäusern  zusammenleben, 
sondern  auch  alles  gemeinsam  besitzen.  Gemeinsam  ist 
das  Grundeigenthum ,  und  es  wird  von  dem  ältesten 
männlichen  Mitglied  der  Communität  verwaltet,  während 
die  Mutter  und,  wenn  sie  gestorben,  die  älteste  Schwester 
dem  iunern  Hauswesen  vorsteht.  Trennt  ein  Bruder 
sich  von  den  übrigen,  so  wird  er  gewöhnlich  von  seiner 
Lieblingsschwester  begleitet,  die  das  Steuer  seines  Hauses 
übernimmt.  Was  ein  Mann  von  beweglichem  Eigen- 
thum  hinterlässt,  wird  unter  die  Schwesterkinder  ver- 
theilt.  Die  Männer  verheirathen  sich  nicht,  werden  aber 
als  Liebhaber  in  fremden  Häusern  empfangen,  ohne  dass 
sie  doch  aufhören  in  ihrem  eigenen  Hause  wohnhaft  zu 
sein,  und  ohne  dadurch  im  geringsten  von  ihrer  Mutter- 
familie gelöst  zu  werden.  Die  Lebensweise  der  Weiber 
ist  hierdurch  schon  gegeben.  Kaum  wird  das  Nair- 
mädchen  mannbar,  als  schon  die  Mutter  Verwandte  und 
Freunde  einladet,  und  sie  erscheint  selbst  mit  der  aufs 
beste  geschmückten  Tochter.  Sie  fragt,  ob  irgendeiner 
das  junge  Mädchen  heirathen  möge,  und  findet  sich 
einer  willig  dazu,  so  wird  die  Hochzeit  mit  vieler  Pracht 
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gefeiert.  Die  Hauptceremonie  besteht  darin,  dass  eine 
seidene  Schnur,  an  der  eine  Münze  von  circa  2  Mark 
Werth  festgebunden  ist,  um  die  Xacken  beider  gewun- 
den wird,  worauf  der  Bräutigam  die  Münze  um  den 
Hals  der  Braut  hängt.  Es  steht  ihm  jetzt  frei,  wenn 
ihm  so  beliebt  und  er  mit  dem  3Iädchen  nicht  zu  nahe 
verwandt  ist,  dasselbe  bis  Ablauf  des  Tages  als  seine 
Frau  zu  betrachten;  von  da  an  aber  sehen  sie  sich 
an,  als  wären  sie  nie  durch  ein  engeres  Band  aneinan- 
der geknüjDft  worden.  Er  hat  seine  Liebesabenteuer  in 
mehrern  Häusern,  sie  erwählt  sich  zwei,  vier,  ja  bis 
zwölf  Männer,  denen  sie  ihre  Gunst  gewährt,  und  er- 
hält von  ihnen  für  sich  und  die  Mutter  kleine  Ge- 
schenke. Jedem  Liebhaber  stehen  24  Stunden  zu  Ge- 
bote, während  deren  er  ihr  behülflich  sein  muss,  Holz 
tragen  u.  dgl.,  aber  auch  das  Kecht  eines  Gatten  ge- 
messt. Selbstverständlich  steht  es  beiden  frei,  die  Ver- 
bindung ohne  alle  Umstände  abzubrechen,  und  die  Schei- 
dungen sind  sehr  häufig.  Kein  Xair  weiss,  wen  er  zum 
Vater  hat.  ^ 

In  diesen  Verhältnissen  hat  in  erster  Reihe  Mac 
Lennan  die  primitive  menschliche  Lebensweise  erkennen 
wollen.  Wir  können  noch  nicht  die  Theorie  dieses  Ge- 
lehrten vornehmen,  sind  aber  doch  im  Stande,  die 
Gründe  darzulegen,  warum  wir  den  Nairtypus  als  einen 
primitiven  nicht  anerkennen.  Das  Nairvolk  ist  in  keiner 
Beziehung  ein  Volk  primitiver  Cultur,  sondern  ist  unter 
sehr  wandelbaren  äussern  Bedingungen  in  einer  extremen 
Richtung  entwickelt  worden.  Wahrscheinlich  sind  dann 
auch  die  geschilderten  sonderbaren  Gewohnheiten  ex- 
trem und  nicht  primitiv.  Ihre  Promiscuität  ist  demnach 
w^ol  nicht  der  auf  irgendeine  seltsame  Weise  erhaltene 
primitive  Zustand,  somit  auch  nicht  die  Ursache  der 
Weiberlinie ;  vielmehr  mag  diese  Linie  von  der  statt- 
gefundenen extremen  Concentration  der  Familiengruppe 


1  Buchanan,   11,   412.     Vgl.  Bachofen,    Ant.   Br.,    Bd.    I, 
Kap.  28—30. 
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hervorgerufen  sein  und  ihre  andauernde  Herrschaft  der 
Promiscuität   den   Weg  gebahnt   haben. 

Es  wird  dem  Leser  auffallend  gewesen  sein,  dass  die 
Nairs,  obwol  sie  Ehen  nicht  haben,  doch  Hochzeiten 
feiern.  Wir  können  nicht  umhin,  in  der  Ceremonie, 
durch  die  das  junge  Mädchen  zu  einem  nach  unsern 
Begriffen  unzüchtigen  Leben  eingeweiht  wird,  eine  Hoch- 
zeitsceremonie  zu  sehen,  die  zu  einer  blossen  Formalität 
herabgesunken  ist.  Die  Schnur  kommt  auch  anderswo 
vor,  als  ein  Symbol  der  eheliehen  Verbindung;  die  Münze 
ist  das  Symbol  der  frühern  Morgengabe.  Völlig  uner- 
klärbar werden  diese  Symbole,  wenn  die  Weihungsfeier 
auf  gleichen  Fuss  mit  den  Festlichkeiten  zu  stellen  ist, 
welche  primitive  Menschen  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät 
feiern.  Selbst  Bachofen  will  in  der  erwähnten  Feier 
eine  symbolische  Ehe  sehen;  seine  sonderbare  Behaup- 
tung, "dass  der  Eheabschluss  den  Nairs  als  die  Vor- 
bedingung des  Rechtes  auf  geschlechtliche  Freiheit  gelte, 
lassen  wir  in  diesem  Zusammenhang  dahingestellt;  sie 
steht  mit  seiner  mythologischen  Grundansicht  in  Ver- 
bindung, und  dieser  können  wir  uns  erst  später  zu- 
wenden. 

Bei  den  nördlichen  Xairs  gehen  die  Weiber  als  Ge- 
liebte zu  den  Männern  und  sind  ihnen  sehr  treu;  sie 
haben  aber  mit  der  Wirthschaft  nichts  zu  thun,  solange 
die  Mutter  des  Mannes  lebt.  Zu  jeder  Zeit,  wenn  es 
ihm  beliebt,  kann  er  sie  zurückschicken,  und  wenn  er 
stirbt,  kehrt  sie  mit  ilu'en  Kindern  zum  Bruder  zurück, 
dessen  Haus  sie  vorsteht  und  von  dem  ihre  Kinder 
erben.  ^  Die  Buntar ,  die  höchste  Klasse  der  Sudras 
Tulavas,  leben  auf  dieselbe  AVeise;  nur  die  älteste 
Tochter  des  Tulava-Rajas  heirathet  nie,  sondern  nimmt 
bald  diesen,  bald  jenen  Brahmanen  als  Liebhaber;  ihre 
Söhne  werden  Rajas  und  ihre  älteste  Tochter  pflanzt 
die  Familie  fort.  ^     Aehnliche  Verhältnisse  sind  bei  den 

^  Buchanan,  II,  513. 
2  Ebend.,  HI,  16-18. 
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Mogayen  (Fischern  Tulavas)  und  den  Biluares  (who  ex- 
tract  Juice  from  palmtrees)  zu  finden.  ^  Gewiss  sind 
dies  Uebergangsformen,  ob  aber  eines  schwindenden  oder 
eines  werdenden  Nairtypus ,  lässt  sich  schwerlich  mit 
Gewissheit  ermitteln  und  ist  auch  für  unsern  Zweck 
ohne  Belang. 

Als  Beispiel  der  Ungenauigkeit ,  womit  hierher  ge- 
hörige Gebräuche  bisweilen  dargestellt  werden,  darf  uns 
Lubbock's  Bericht  von  den  Limboos  dienen.  Den  Lim- 
boosvätern  gehören  die  Söhne,  wenn  sie  der  Mutter 
eine  kleine  Summe  zahlen;  das  Kind  erhält  dann  einen 
Namen  und  tritt  in  seines  Yaters  Stamm  ein;  die  Töch- 
ter  aber  verbleiben  der  Mutter.  ^  Lubbock  sucht  hierin 
den  Rest  einer  geschwundenen  Weiberlinie.  Wir  haben 
kaum  nöthig  zu  erwähnen,  dass  wir  in  einer  solchen 
Sitte  den  Anfang  einer  hervorbrechenden  Weiberlinie 
verspüren  würden;  die  Sitte  aber  existirt  nicht.  Camp- 
bell, den  Lubbock  benutzt  hat^,  erzählt  von  den  Lim- 
boos nur,  dass  die  Braut  gekauft  und,  wenn  so  stipu- 
lirt  worden,  vom  Mann  heimgeführt  werde;  oft  werde 
das   Kaufgeld    durch   Dienstarbeit   ersetzt.      Dann   aber 


^  Buchanan,  III,  22  u.  53.  Auch  Polian  (The  slaves  of 
Malayala).  Buchanan,  II,  491  fg. :  „The  wife  works  for  her 
husband's  master,  who  must  maintain  her  and  her  children, 
until  they  are  able  to  work:  the  eklest  son  then  belongs  to 
him,  but  all  the  other  children  belong  to  their  mother's 
master,  and  return  to  the  hut  of  her  parents."  —  Die  Kinder 
der  Catal-  oder  Curumb  al- Sklaven  gehören  alle  dem 
Herrn  der  Mutter.  Ebend.,  II,  498.  —  Corar,  Sklaven  Tu- 
lavas, früher  die  Herren  des  Landes :  „The  master  pays  the 
expense  of  the  marriage  feast.  AVhen  a  man  dies,  his  wives, 
with  all  their  children,  return  to  the  huts  of  their  respec- 
tive  mothers  and  brothers  and  belong  to  their  m asters." 
Ebend.,  III,  100  fg. 

-  Lubbock,  Origines,  S.  140;  s.  u,  Anm.  24. 

^  Lubbock  verweist  auf  Campbell,  Trans,  of  ethnol.  Soc, 
Neue  Serie,  Bd.  VII,  der  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Ich 
glaube  aber,  die  Quelle  sei  auch  in  JournT  As.  Soc.  of  Bengal 
zu  finden. 
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folgt  der  Bericht,  dass  aussereheliche  Kinder,  und  Kin- 
der von  Limboos  mit  Lepchas  gezeugt,  ,,Koosaba"  ge- 
nannt werden;  die  Knaben  könne  der  Vater  durch  Kauf 
und  Namengebung  erwerben,  die  Mädchen  aber  gehören 
der  ]\Iutter.  ^  Hier  ist  somit  nur  die  Rede  erstens  von 
ausserehelichen  Kindern  und  zweitens  von  Kindern 
stammverschiedener  Personen,  die  durch  ihren  Namen 
den  unehelichen  gleichgestellt  werden.  Bezeichnend  ist, 
dass  die  Limboos  streng  endogam  sind,  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  dass  Verbindungen  mit  Lepchas  zugelassen 
werden.  ^ 

Bei  den  Völkern  Westasiens  ist  das  Vorhandensein 
der  Weiberlinie  bei  einigen  Stämmen  der  alten  Zeit 
sichergestellt'',  bei  andern  hat  man  mit  grösserm  und 
geringem!  Glück  auf  ihre  Existenz  zu  schliessen  ver- 
sucht. ^  Jetzt  ist  sie  nirgends  da  zu  finden.  Sich  in 
die  verschiedenen  Berichte  zu  vertiefen,  würde  verlorene 
Mühe  sein,  weil  sie  uns  kein  neues  brauchbares  Material 
geben  würden,  die  Frage  nach  den  Motiven,  die  eine 
oder  die  andere  Linie  vorzuziehen,  zu  lösen.  Sie  können 
jeder  beliebigen  Interpretirung  unterworfen  werden,  die 
man  im  voraus  als  die  richtige  vorzieht.  '- 


1  Journ.  As.  Soc.  of  Beugal  (1840),  IX,  603,  Camijbell; 
s.  u.  Anm.  25. 

2  Ebend.,  S.  59G. 

2  Lykier,  Herodot,  I,  173.  Hier  sind  auch  die  nord- 
afrikanischen Stämme  zu  erwähnen.  Aethiopier  (Xik.  von 
Dam.  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  12*),  Bega  (Vorfahren  der 
Bischari)  und  M  essofiten  (Bachofen,  Mutterrecht,  S.  107 -), 
Kubier  (Abou  Selah.  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  108^),  Barea 
und  Bazen  (Munzinger,  S.  481,  484),  Touaregs  (Duve}'- 
rier,  S.  337—340). 

*  Z.  B.  Giraud-Teulon,  Kap.  13. 

^  Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  wissen  auf  den 
Versuch  Wilken's,  die  Weiberlinie  bei  den  Arabern  nachzu- 
weisen. Seine  Schlüsse  ruhen  auf  Folgendem:  Ij  dass  Po- 
lyandrie und  unzüchtige  Gewohnheiten  die  Vaterschaft  un- 
sicher gemacht,    somit  die  Weiberlinie  die  natürlichste  ge- 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
Polynesien. 

Im  Anschluss  an  die  im  vorigen  Kapitel  geschilderten 
Verhältnisse  wird  die  polynesische  Yerwandtschaftsbe- 
stimmung  darzustellen  sein.  Die  sonst  übliche  Grenz- 
linie zwischen  Polynesien  und  Melanesien  ist  hier  be- 
langlos. 

Was  die  Familiengruppe,  als  eine  abgeschlossene 
Organisation  mit  gemeinsamem  Eigenthum  für  die  eben 
erwähnten  Völker  war,  dasselbe  sind  in  Polynesien  die 
verschiedenen  Stände.  Wie  diese  aufgekommen,  scheint 
im  ganzen  etwas  dunkel,  doch  können  wir  annehmen, 
sie  stände  mit  einer  vormaligen  Clantheilung  in  Ver- 
bindung ,  sodass  der  Häuptling  die  älteste  Linie  der 
Nachkommen  des  gemeinsamen  Stammvaters  repräsen- 
tire.  Hier  und  da  wird  wol  dieser  als  ein  Gottge- 
borener angesehen,  wir  legen  aber  hierauf  kein  Gewicht, 
weil  dergleichen  Vorstellungen  wahrscheinlich  erst  zu 
Zeiten,  als  die  Stellung  des  Häuptlings  befestigt  worden 
war,  entstanden  sind.  Gewöhnlich  besitzt  das  Volk 
kleine  Grundstücke,  entweder  als  verhältnissmässig 
selbständiger  Eigenthümer  oder  als  unterjochter  Leib- 
eigener; die  Adeligen  sind  Eigenthümer  oder  Herren 
kleiner  Districte,  und  der  König  ist  Herr  des  Ganzen. 
Die  Zustände  sind  in  vielen  Beziehungen  aufgelöst  und 
verworren;    der  Typus    aber    scheint   nichtsdestoweniger 


weseu;  2)  dass  die  Araber  den  Clau  Batu,  d.  h.  Bauch 
nennen,  was  an  die  Mutter  erinnert;  3)  dass  einige  Clane 
nach  der  Stammmutter  benannt  werden;  4)  dass  der  Chäl 
(d.  h.  Charakter)  des  Mutterbruders  der  Annahme  nach  auf 
die  Schwesterkinder  übergehe  (Matr.,  S.  37 — 45).  Wilken 
selbst  meint,  jede  einzelne  Thatsache  beweise  nichts,  zu- 
sammen werden  sie  von  Gewicht.  In  der  Folge  werden  wir 
sehen,  dass  die  Meinuns^en  Wilken's  nicht  annehmbar  sind. 
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unverkennbar  die  „Joint  family"  oder  „Village  Commu- 
nity" zu  sein. 

Die  Stände  unterscheiden  sich  von  Clanen  auf  eine 
ganz  natürliche  Weise.  Die  Adeligen  verschiedener  Clane 
gehören  einem  einzigen  Stande  an,  und  während  der 
Clan  gewöhnlich  exogam  ist,  zeigt  der  Stand  immer 
eine  Tendenz  ,  endogam  zu  werden.  Die  Bestimmung 
des  Standes  hängt  in  Polynesien  von  der  Verwandt- 
schaftslinie ab,  denn  hier  sind  die  Stände  nicht  in  der- 
selben strengen  Weise,  wie  z.  B.  die  Kasten  Indiens^ 
abgeschlossen,  und  Eheverbindungen  unter  den  verschie- 
denen Ständen  sind  nicht  absolut  verboten. 

Der  Rang  eines  Kindes,  aus  einer  Ehe  zwischen  Per- 
sonen ungleicher  Stände  entsprossen,  mag  auf  mannich- 
faltige  Weise  zu  bestimmen  sein.  Entweder  folgt  das 
Kind  immer  den  Vornehmem  oder  den  Niedrigem,  oder 
es  folgt  immer  dem  Vater  oder  der  Mutter.  Polynesien 
zeigt  uns  Beispiele  aller  Arten. 

Ist  nur  der  Vater  oder  nur  die  Mutter  aus  der  Klasse 
der  Häuptlinge,  so  werden  auf  den  Carolinen  auch  die 
Kinder  dieser  Klasse  zugezählt.  ^  Die  vornehmste  Klasse 
der  Tongainseln,  die  Adeligen  (Egi),  erben  sowol  Rang 
als  Eigenthum  durch  die  Mutter;  die  Kinder  des  ge- 
meinen Volkes  (]\Iataboulen  und  Tuas)  erben  vom  Vater, 
doch  gehören  sie  dem  Stande  der  Mutter  an.  ^  Auf 
Tahiti  wurden  die  Kinder  einer  Ehe  zwischen  einem 
Adeligen  (Hui-Arii)  und  einem  niedrigem  Standes  aus 
dem  AVege  geschafft,  wenn  nicht  bei  der  Hochzeit  eine 
Mannichfaltigkeit  von  Ceremonien  im  Tempel  vorge- 
nommen waren,  durch  welche  die  Niedrigkeit  der  einen 
Person  gehoben  ward.  ^  Sowol  unter  den  Adeligen  als 
in  der  Zwischenklasse  (den  Gutsbesitzern)  abdicirt  der 
Vater   bei    der  Geburt    des  Sohnes    zu    dessen  Gunsten,. 


1  Chamisso,  II,  241. 

2  Martin   (Mariner),    II,    101.     Rienzi,    lU,   45.     Morgan^ 
Systems,  S.  .579. 

3  EUis,  HI,  98. 
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weil  der  Sohn  einen  Ahn  mehr  hat,  d.  h.  vornehmer 
als  der  Vater  ist.  ^  Die  Ehen  auf  den  Sandwichinseln 
wurden,  wenn  nur  der  eine  Part  ausscheiden  wollte, 
gelöst;  nur  die  Häuptlinge  schieden  sich  nicht,  sondern 
nahmen  andere  Geliebten,  sowie  ihre  Frauen  andere  Lieb- 
haber. Diese  waren  zumeist  niedrigen  Standes,  und 
die  mit  ihnen  erzeugten  Kinder  wurden  fast  immer  ge- 
tödtet,  wenn  nicht  von  den  Aeltern  selbst,  doch  von 
den  Verwandten  des  Vornehmern,  um  nicht  durch 
Mischung  mit  den  untern  Ständen  das  eigene  Ansehen 
einzubüssen.  2  Wenn  erzählt  worden,  dass  auf  Hawaii 
die  Häuptlingswürde  durch  die  Mutter  vererbe  ^,  so  muss 
dies  dahin  verstanden  werden,  dass  von  den  Kindern 
eines  Häuptlings  diejenigen  vorgezogen  werden,  deren 
Mutter  die  vornehmste  ist.  „Das  Weib  wird  nicht  des 
Standes  ihres  Mannes  theilhaftig.  Der  Stand  des  Kindes 
wird  nach  gewissen  sehr  bestimmten  Gesetzen,  vorzüg- 
lich durch  den  der  Mutter,  aber  auch  durch  den  des 
Vaters  bestimmt.  Eine  Edle,  die  einen  Mann  aus  dem 
niedern  Volke  heirathet,  verliert  ihren  Stand  erst  da- 
durch, dass  sie  ihm  Kinder  gebiert,  in  welchem  Falle 
sie  mit  ihren  Kindern  in  die  Kaste  ihres  Mannes  über- 
geht. Nicht  die  Erstgeburt,  sondern  bei  der  Vielweiberei 
die  edlere  Geburt  von  Mutterseite  bestimmt  das  Erb- 
recht." ^  Das  letzte  gilt  auch  in  Kings-Mill  ■'  und  auf 
New-Zealand.  ^  Auf  New-Zealand  zieht  der  Mann,  der 
sich  in  einen  andern  Stamm  oder  Clan  verheirathet,  zu 
diesem  und  wird  von  da  ab  zum  Geschlecht  des  Weibes 
gezählt.  Auch  hebt  das  Weib  gewöhnlich  ihren  Mann 
zu  ihrem  Stande ,  während  der  Mann  dies  nicht  thut.  '^ 


1  Ellis,  m,  100.     Cook,  I.     Hawkesworth,  II,  243. 

2  Ellis,  I,  256;  IV,  411  fg. 
^  Varigny,  S.  14. 

*  Chamisso,  II.  275. 

^  Wilkes,  V.  85. 

«  Rienzi,  III,  142. 

^  Thompson,  I,  17G.     Brown,  S.  34. 
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]Maii  hat  in  dieser  Thatsache  den  Ueberrest  einer  un- 
zweideutigen "Weiberlinie  und  das  Zeichen  der  frühern 
überragenden  Stellung  des  Weibes  erblicken  wollen; 
mich  dünkt,  als  würde  das  Entgegengesetzte  daraus  ein- 
leuchten. Nur  die  herrschende  Sitte,  das  Kind  dem 
Vater  zuzuschreiben,  kann  die  Verwandten  des  vor- 
nehmen Weibes  dazu  zwingen,  den  Mann  zu  adojDtiren, 
wenn  die  Kinder  ihnen  nicht  verloren  gehen  sollen. 
Eine  im  Schwinden  begriffene  Weiberlinie  würde  den 
anwachsenden  Forderungen  des  Mannes  gegenüber  dem- 
selben die  Adoption  des  Weibes  in  seinem  eigenen  Ge- 
schlecht  aufnöthigen. 

Bei  den  Fidschi-Insulanern  glaubt  man  gewöhnlich  den 
stärksten  Beweis  der  Weiberlinie  zu  finden.  Aber  auch 
hier  hat  mau  es  an  reifer  Kritik  fehlen  lassen.  Wir  lesen, 
dass  der  König  von  seinem  Bruder,  und  nur  in  Ermange- 
lung eines  solchen,  von  seinem  ältesten  Sohne  succedirt 
werde.  Der  Rang  der  Mutter  und  einige  andere  Um- 
stände können  doch  eine  Abänderung  dieser  Regel  be- 
wirken, sodass  der  jüngere  Bruder  dem  altern  voran- 
gehe. ^  Die  ausgedehnte  Polygamie  des  Häuptlings  habe 
die  Festsetzung  des  Ranges  der  Kinder  durch  Berück- 
sichtigung der  Mutter  wünschenswert!!  gemacht.  ^  In 
solchen  Gewohnheiten  ist  die  Weiberlinie  noch  nicht  zu 
finden;  beweiskräftiger  wird  aber  die  jetzt  zu  erwähnende 
Institution  des  Vasu,  die  also  beschrieben  wird: 

Der  hervorragendste  unter  den  öffentlichen  Persönlich- 
keiten Fidschis  ist  der  Vasu.  Das  Wort  bedeutet  einen 
Neffen  oder  eine  Nichte ;  es  wird  aber  eine  Amtsbezeich- 
nung, wenn  es  sich  um  einen  Mann  handelt,  der  in 
einigen  Gegenden  das  Privilegium  hat,  sich  alles  anzu- 
eignen was  ihm  beliebt,  von  den  Gütern  seines  Oheims 
oder  dessen  Unterthanen.  Es  sind  drei  Arten  der  Vasu 
vorhanden:  Vasu-taukei,  Vasu-levu  und  der  Vasu;  dieser 


^  Williams   und  Calvert,    S.    18;    s.   u.   Anm.   2ß.     Rienzi. 
III,  28G.     Morgan,  Systems,  S.  582.     Aue.  Soc,  S.  375  fg. 
-  Williams,  S.  2G;  s.  u.  Anm.  27. 
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letztere  bezeichnet  einen  jeden  beliebigen  Xeffen.  Yasu- 
taukei  ist  jeder  Yasu,  dessen  Mutter  eine  Adelige  seines 
Geburtsortes  ist.  Mbau  ist  die  oberste  Rangperson 
unter  den  Fidschianern,  und  die  Königin  Mbaus  somit  die 
vornehmste  unter  den  fidschianischen  Damen;  ihr  Sohn 
wird  vornehmer  als  irgendein  anderer  Vasu.  Kein  er- 
heblicher Unterschied  existirt  zwischen  der  Macht  des 
Yasu-taukeiund  desYasu-levu;  derYasu-levu  ist  derjenige 
Yasu,  dessen  Mutter  adelig  und  dessen  Yater  ein  Häupt- 
ling erster  Klasse  ist.  Der  Yasu-taukei  darf  alles,  was 
einem  Eingeborenen  aus  seiner  Mutter  Land  gehört,  für 
sich  beanspruchen,  nur  nicht  die  Weiber,  das  Haus  und 
das  Land  des  Häuptlings.  Wie  hoch  auch  der  Häupt- 
ling stehen  mag,  wie  mächtig  auch  der  König  ist,  wenn 
er  einen  Neffen  hat,  ist  ihm  auch  ein  Herr  gegeben, 
der,  nicht  mit  dem  Namen  zufrieden,  seine  Ansprüche 
in  ihrer  vollen  Ausdehnung  geltend  zu  machen  gesonnen 
ist  und  alles  was  ihm  beliebt  ergreift,  ohne  im  min- 
desten sich  darum  zu  kümmern,  was  dem  Eigenthümer 
dessen  Yerlust  kostet.  An  Widerstand  wird  nie  ge- 
dacht, Widerrede  nur  in  extremen  Fällen  versucht. 
Thokonauto,  der  Rewa-Häuptling,  versah  sich  einst,  als 
er  mit  dem  Oheim  sich  schlug,  mit  Waffen  und  Kriegs- 
geräth  aus  den  Magazinen  desselben.  ^ 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  jene  grosse  Macht  des 
Schwestersohnes  auffallen  muss,  und  keine  andere  Er- 
klärung als  die  besondere  Heiligkeit  des  Bandes  zwischen 
dem  Mann  und  dem  Schwestersohn  scheint  beim  ersten 
Anblick  möglich  zu  sein.  Wir  müssen  aber  eben  über 
die  Grösse  der  Ansprüche  erstaunen,  Ansprüche,  die 
ein  Sohn  nirgends  machen  darf;  und  um  so  sonderbarer 
werden  diese,  da  der  Schwestersohn  nicht  der  Erbe  des 
Oheims  ist.  Ueberall  sonst,  wo  die  Weiberlinie  Yater 
und  Sohn  trennt,  um  Mutterbruder  und  Schwestersohn 
enger  aneinander  zu  binden,  wird  die  Analogie  mit  der 


^  Williams,  S.  21 
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Vaterlinie  eingehalten ,  d.  h.  der  Oheim  erhält  Macht 
über  den  Schwestersohn  und  nicht  wie  hier  umgekehrt. 
Die  Yermuthung  wird  somit  wachgerufen,  dass  Vor- 
stellungen, die  von  der  Weiberlinie  unabhängig  sind, 
das  Vasurecht  tragen. 

Untersuchen  wir  die  ganze  Institution  des  Vasu  etwas 
genauer,  so  wird  uns  erstens  auffallen,  dass  dem  gemeinen 
Vasu  keine  Gerechtsame  zustehen.  Nur  derjenige  Vasu, 
dessen  Mutterbruder  Volk  und  Land  besitzt,  darf  jene 
Ansprüche  erheben.  Diese  Ansprüche  sind  aber  in 
erster  Reihe  nicht  gegen  den  Mutterbruder  gerichtet, 
sondern  gegen  seine  Unterthanen.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, die  Vasumacht  hat  sich  erst  in  ihrer  extremen 
Ausbildung  gegen  den  Mutterbruder  gerichtet,  nachdem 
sie  ein  integrirender  Theil  des  politischen  Mechanismus 
der  Fidschianer  geworden :  denn  wir  lesen,  dass  das  Vasu- 
recht ein  Mittel  in  der  Hand  des  Königs  ist,  das  Land  auf 
das  schonungsloseste  auszuplündern.  Der  Fürst  benutzt 
den  Vasu  und  theilt  mit  ihm  die  gemachte  Beute.  ^ 
Kein  Zweifel  bleibt  uns  übrig,  dass  die  Vasuinstitution 
aus  der  natürlichen  Ehrfurcht,  die  die  Unterthanen  dem 
Schwestersohn  des  Königs  zollten,  wenn  er  den  Oheim  be- 
suchte, emporgewachsen  ist.  Sie  ehrten  den  König  durch 
seinen  Verwandten.  Der  König  und  seine  Söhne  führen 
eine  eben  nicht  sanfte  Herrschaft,  und  Gewaltthaten 
aller  Art  bilden  das  natürliche  Recht  des  Herrschers; 
die  Ehrfurcht  des  Schwestersohnes  musste  daher  sich 
bewähren,  in  der  Freiheit  desselben  das  Volk  zu  plün- 
dern. Nach  und  nach  wurde  das  Vasurecht  in  eine 
fundamentale  Institution  verwandelt,  und  was  zuerst  dem 
König  gedient  hatte,  kehrte  sich  jetzt  gegen  ihn  selbst. 
Von  mystisch -religiösen  Vorstellungen  eines  besonders 
heiligen  Bandes  zwischen  Mutterbruder  und  Schwester- 
sohn liegen   schlechterdings  keine  Andeutungen  vor. 


Williams ,  S.  27  fc(. ;  s.  u.  Aum.  28. 
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SECHSTES  KAPITEL. 
Die  arischen  Völker. 

Auf  keinem  andern  Gebiete  ist  das  Yerständniss  von 
dem  Zweck  der  Abstammungslinie  von  höherm  Werth 
als  bei  den  arischen  Völkern;  denn  für  diese  Völker- 
schaften haben  wir,  da  wir  selbst  Arier  sind,  ein  be- 
sonderes Interesse.  Auch  besitzen  wir  von  denselben 
reichlichere  Urkunden,  uralte  niedergeschriebene  Ge- 
setze, und  nicht  nur  alltägliche  Sitten  und  Gewohn- 
heiten. Je  grösser  aber  das  Material,  desto  grösser  auch 
die  Schwierigkeit  es  zu  beherrschen.  Besonders  ist  die 
Frage,  die  wir  hier  behandeln,  sehr  unzureichend  mit 
halben  und  unklaren  Bestimmungen  abgefertigt  worden. 
Die  Frage  ist:  Ist  die  arische  Gemeinschaft  ursprüng- 
lich agnatisch  oder  nicht? 

Zwei  durchaus  entgegengesetzte  Anschauungen  sind 
hier  geltend  gemacht  worden.  Die  Linguistik  lehrt  all- 
gemein den  primitiven  ausschliesslich  agnatischen  Cha- 
rakter der  arischen  Gemeinschaften,  und  von  Sir  H.  Maine 
ist  diese  Theorie  auf  eine  solche  Weise  unterbaut  worden, 
dass  wir  ihn  als  Repräsentanten  der  patriarchalischen 
Theorie  aufstellen  dürfen.  Ursprünglich,  so  lehrt  die- 
selbe, wurde  das  Kind  nur  dem  Vater  zugezählt;  Ver- 
wandtschaft durch  die  Mutter  wurde  einfach  nicht 
beobachtet.  Dagegen  halten  Gelehrte  wie  MacLennan, 
Bachofen  u.  A.  es  für  unzweifelhaft,  dass  ursprünglich 
die  arischen  Stämme  in  Promiscuität  dahinlebten  und 
nur  die  mütterliche  Verwandtschaft  beobachteten. 

Dieser  anscheinend  unversöhnliche  Widerspruch  darf 
doch  nicht  allzu  hoch  angeschlagen  werden.  Das  Wort 
„ursprünglich"  wird  nämlich  beiderseits  verschieden  ver- 
standen. Sir  H.  Maine  versteht  unter  der  primitiven 
arischen  Gemeinschaft  nur  diejenige,  deren  Typus  in 
den  ältesten  Gesetzbüchern  gefunden  wird;  MacLennan 
aber  will  die  buchstäblich  primitive  Gemeinschaft  schil- 
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cleru.  MacLeiinaii  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  aus  den 
ältesten  Gesetzen  hervortretende  patriarchalische  Phy- 
siognomie zu  untersuchen,  ob  in  derselben  einige  Züge 
vorhanden  wären,  die  von  einem  Zustand  gänzlich  ver- 
schiedener socialer  Bildung  überkommen;  diese  Unter- 
suchungen weist  Maine  als  ihm  ganz  fremd  von  sich 
ab  und  meint,  seine  Theorie  stehe  gleich  fest  und  un- 
erschüttert, welche  Resultate  sie  auch  herbeiführen 
möchte.  ^  Wir  können  hier  nicht  Sir  H.  Maine  bei- 
stimmen; denn  gelingt  es  nachzuweisen,  eine  promiscue 
nach  der  Weiberlinie  organisirte  Gemeinschaft  sei  der 
agnatischen  vorausgegangen,  dann  wird  es  eine  unab- 
weisbare weitere  Aufgabe,  den  Ursachen,  welche  die 
umbildende  Entwickelung  bewerkstelligten,  nachzufor- 
schen. Der  noch  übrigbleibende  Streit  zwischen  den 
beiden  Theorien  kann  auf  eine  mangelhafte  Bestimmung 
der  Yerwandtschaftsberechnung  zurückgeführt  werden. 

Den  typischen  Zug  der  arischen  Gemeinschaft  bildet 
die  Familiengruppe  ,,the  Joint  undivided  family",  d.  h. 
eine  Association  von  Personen,  die  unter  demselben 
Dache  wohnen,  Eigenthum  gemeinsam  besitzen  und 
demselben  Stammvater  gemeinschaftlich  opfern.  Ver- 
wandte dieser  Art  nennen  sich  Sapindas,  d.  h.  Personen, 
die  durch  den  Opferkuchen  verbunden  sind.  Diese 
Familiengruppen  sind  wiederum  in  Clane  (Gotra)  ver- 
theilt,  und  Mitglieder  desselben  Gotra  nennen  sich 
Samanodocas,  d.  h.  Personen  durch  gleiche  Ausgiessung 
von  Wasser  verbunden.  Die  Sapindaverwandtschaft 
hört  mit  der  siebenten  Person,  d.  h.  mit  dem  sechsten 
Verwandtschaftsgrade  auf;  die  der  Samanodocas  endet 
erst,  wenn  Geburt  und  Familienname  nicht  mehr  ge- 
kannt sind.^  Solange  die  Familiengruppe  zusammen- 
bleibt, steht  sie  unter  der  Leitung  des  ältesten  Mannes 
der  ältesten  Linie,  und  die  Machtfülle  dieses  Patriarchen 
ist  uns  von  dem  römischen  Familienvater  her  bekannt. 


1  Maine,  Early  Law,  Kap.  7,  S.  192.     Vgl  Hearn,  S.  153. 

2  Hearn,  S.  168. 
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Dieses  patriarchalische  Aggregat  —  die  moderne  Familie 
auf  der  einen  Seite  verschnitten,  auf  der  andern  er- 
weitert —  tritt  uns,  nach  Sir  H.  Maine,  an  der  Schwelle 
der  primitiven  Jurisprudenz  entgegen.  ^  Die  Macht  des 
Familienvaters  habe  sich  über  Leben  und  Freiheit  der 
Familienmitglieder  erstreckt,  Weib  und  Kinder  seien 
seiner  Gewalt  preisgegeben  gewesen-,  niemand  habe  er 
für  seine  Handlungen  Rechenschaft  geschuldet.  Nur 
nach  aussen,  andern  Familienvätern  gegenüber,  sei  ihm 
das  Gesetz  geschrieben  gewesen.  Wir  haben  die  brasi- 
lianische Gemeinschaft  nach  diesem  Muster  geordnet  ge- 
funden; sie  war  der  Typus  einer  Schöpfung  der  bru- 
talen Macht.  Die  Gruppen  der  iVrier  unterscheiden  sich 
nur  dadurch  von  den  brasilianischen,  dass  sie  fester 
sind;  sie  werden  nicht  wie  diese  bei  dem  Heranwachsen 
des  Sohnes  aufgelöst.  Diesen  festern  Bau  schuf  eine 
stille  Macht,  die  der  Willkür  des  Patriarchen  Grenzen 
vorschrieb.  Gewohnheit  und  Sitte  haben  ihn  allmählich 
gezwungen,  unter  dem  tiefsten  Gefühl  der  Verantwort- 
lichkeit, gegenüber  dem  Hausgeist,  zu  handeln.  ^  Be- 
sonders die  Weiber,  als  die  wehrlosem,  wurden  unter 
den  Schutz  des  Hausgeistes  gestellt;  und  der  Hausherr 
wagte  es  nicht  mehr  seine  Frau  zu  tödten,  bevor  ihre 
Schuld  dem  Familienrathe  (domestic  tribunal)  dargethan 
war.  Immer  mehr  wurde  der  Patriarch  ein  blosser 
Richter,  der  nach  Sitte  und  Gewohnheit  urtheilte;  er 
hörte  auf,  der  Herr  zu  sein,  dessen  Eigenwille  Gesetz 
war.  Ebenso  änderte  sich  seine  Stellung  als  Meister 
des  Eigenthums  der  Familie.  Als  die  Familie  zu  einer 
ungetrennten  Familiengruppe  anwuchs,  wurde  er  nicht 
mehr  als  Besitzer,  sondern  nur  als  Verwalter  des  Eigen- 
thums betrachtet.  Er  erbte,  wie  treffend  gesagt  worden, 
nicht  mehr  ein  Vermögen ,  sondern  ein  Amt.  ^ 

Die  ungetrennte  Familiengruppe  tritt  hervor,  sobald 


'  Maine,  Anc.  Law,  S.  133,  138. 

2  Hearn,  S.  97.     Vgl.  Grimm,  S.  450. 

3  J.  D.  Mayne,  S.  198-2U0.     Hearn,  S.  82. 
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Kinder  desselben  Vaters  nach  dessen  Tode  beisammen 
bleiben.  Die  Geschwister  besitzen  dann  gemeinsam, 
was  dem  Vater  allein  gehörte,  und  die  Macht  des  Patri- 
archen muss  unter  diesen  Umständen  nothwendig  eine 
andere  werden.  Schon  die  Brasilianer  thaten,  wie  wir 
oben  ersahen,  den  ersten  Schritt  gegen  die  ungetrennte 
Familiengruppe;  die  Organisation  erhielt  aber  bei  ihnen 
keine  Festigkeit,  weil  die  Kräfte  fehlten,  welche  in 
dauerhaften  Interessen  zwischen  den  Mitgliedern  der- 
selben Familie  enthalten  sind.  Eigenthum  und  Religion 
knüpfen  bei  den  Ariern  die  Bande,  beide  aber  fehlten 
den  Brasilianern,  oder  waren  nur  als  schwache  Anfänge 
vorhanden.  Z.  B.:  ,,Die  Leichname  ihrer  kleinen  Kin- 
der pflegen  diese  Macuanis  in  ihren  Hütten  zu  be- 
graben, die  der  Erwachsenen  aber  entfernt  von  der 
Aldea.  Auf  die  Grabhügel  der  letztern,  welche  sie  mit 
einem  Wassergraben  umgeben,  stellen  sie  Fleisch  und 
Früchte,  und  zünden  daselbst  Feuer  an,  damit  dem  Ab- 
geschiedenen keins  seiner  Bedürfnisse  fehle.  Später- 
hin stecken  sie  einen  Spiess  auf  das  Grab  oder  bauen 
eine  Hütte  darauf."  ^  Der  hier  keimende  Ahnencultus 
hat  bei  den  Ariern  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen, 
dass  er  das  einigende  Band  der  Gruppen  zu  nennen 
ist;  dass  er  aber  eine  solche  Stärke  hat  gewinnen 
können,  liegt  darin,  dass  es  ihm  vergönnt  wurde,  unter 
solchen  materiellen  Bedingungen  zu  wirken,  die  schon, 
wenigstens  zum  Theil,  die  Bildung  ungetrennter  Fami- 
liengruppen herbeiführten.  Oekonomische  Interessen 
treiben  zuerst  zu  der  Bildung  solcher  Gruppen.  Selbst- 
verständlich wirken  eine  Menge  verschiedener  Umstände 
in  dieser  Bildung  mit;  es  würde  thöricht  sein,  diesem 
oder  jenem  Umstand  die  Macht  allein  zuzutrauen,  eine 
so  zusammengesetzte  Organisation  hervorzubringen.  Die 
Organisation  wird  nur  dadurch  aufrecht  gehalten,  dass 
die  Personen  in  maunichfacher  Weise  sich  einander  an- 
passen;   Gemeinsamkeit    des  Angriffes  und  der  Verthei- 


^  Spix  und  Martius,  II,  492. 


Die  arischen  Völker.  105 

diguiig,  gemeinsame  Eindrücke  während  des  Heran- 
wachsens, die  durchgängige  Gemeinschaft,  die  aus  dem 
Leben  in  einem  Raum  fliesst,  alle  diese  Dinge  werden 
von  Bedeutung  für  die  Bildung  sein,  und  wie  schon 
mehrmals  hervorgehoben,  die  räumliche  Verbindung 
macht  die  Bedingung  aus,  unter  der  das  primitive  Be- 
wusstsein  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  der 
Personen  festzuhalten  vermag.  Die  hier  aufgezählten 
Umstände  sind  aber  in  jeder  beliebigen  socialen  Bil- 
dung wirksam;  aber  die  specielle  Form,  die  ungetrennte 
Familiengruppe,  wird  nur  von  eigenthümlichen  ökono- 
mischen Interessen  erzeugt. 

J.  D.  Mayne  behauptet,  nur  die  grosse  Leichtigkeit, 
sich  so  viel  Eigenthum  als  gewünscht  zu  erwerben,  ver- 
hindere die  einfache  patriarchalische  Familie,  sich  zu 
einer  ungetrennten  Familiengruppe  zu  entwickeln.^  Er 
betont  aber  zu  sehr  das  Land  als  das,  worin  ihr  Ver- 
mögen besteht.  Denn  wenn  auch  die  Sparsamkeit  des 
vorhandenen  Landes  oft  bei  einer  anwachsenden  Be- 
völkerung die  Entwickelung  der  ungetrennten  Familien- 
gruppe sowie  der  Dorfgemeinschaft  (Village  commu- 
nities)  mag  befördert  haben,  das  Grundeigenthum  ist 
doch  nicht  das  Entscheidende  gewesen.  Sir  H.  Maine 
hebt  mit  Recht  hervor,  dass  in  primitiven  Gemein- 
schaften nicht  der  Boden,  sondern  die  Mittel  ihn  nutz- 
bar zu  machen  von  Werth  seien.  ^  Der  erste  mag  daher 
in  Ueberfluss  vorhanden  sein,  der  Mangel  an  den  letz- 
tern es  nichtsdestoweniger  wünschenswerth  machen,  in 
Gemeinschaft  zu  verbleiben.  Die  Kandhs  werden  von 
J.  D.  Mayne  selbst  als  ein  Beispiel  einer  solchen  Sach- 
lage genannt.  Wir  haben  bei  den  Bechuanen  gesehen, 
wie  die  grossen  Rinderheerden  gruppenweise  von  den 
Müttern  auf  die  Kinder  vererbt  wurden;  jede  dieser 
Gruppen  bildet  schon  wie  eine  ungetrennte  Familien- 
gruppe, und  wo  die  Monogamie,  wie  bei  den  Ariern,  sich 


^  J.  D.  Mayne,  S.  198;  s.  u.  Anm.  29. 

^  H.  Maine,  Early  history  of  Institution,  passim. 
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ileii  Weg  bahnt,  da  wird  unter  übrigens  gleichen  Be- 
dingungen der  Familiencommunismus  sich  nothwendig 
bilden.  Besitzer  einer  grossen  Heerde  zu  sein,  gibt  An- 
sehen; dieselbe  unter  niehrern  Erben  zu  theilen,  ist  der 
socialen  Stellung  des  einzelnen  nicht  förderlich,  weil  er 
als  Alleinbesitzer  einer  kleinen  Heerde  nicht  dieselbe  Be- 
deutung denn  als  Mitbesitzer  einer  grossen  hat,  und  in 
erster  Reihe,  weil  die  Nutzniessung  des  Bodens  durch 
eine  solche  Theilung  einem  jeden  beschwerlicher  wird. 
H.  Maine  beschreibt  in  seinem  vortrefflichen  Buche 
„Early  History  of  Institution"  die  Bedeutung  der  Sitte 
„giving  and  receiving  stock",  d.  h.  dass  der  Gross- 
])esitzer  den  Aermern  Rinder  leihe;  die  letztern  würden 
dadurch  von  ihm  abhängig.  Wir  erwähnen,  dass  schon 
die  Bechuanen  die  Sitte  zu  kennen  scheinen.  ^  Es  ist 
doch  nicht  nothwendig,  dass  überall  das  Vieh  die  Be- 
dingung der  Nutzniessung  des  Bodens  ausmacht,  auch 
die  rein  persönliche  Arbeitskraft  mag  das  Vermögen 
bilden  und  eine  Grenze  dessen,  was  der  einzelne  besitzen 
kann,  ziehen.  Das  Bebauen  des  Bodens  wird  bei  den 
meisten  primitiven  Völkerschaften  gemeinschaftlich  be- 
trieben, und  der  Werth  dieser  gemeinschaftlichen  Arbeit 
legt  bei  mehrern  derselben  den  Grund  zur  Entwicke- 
lung  des  Gemeinbesitzes.  ^  Zwischen  diesen  zwei  Mög- 
lichkeiten müssen  wir  also  wählen.  Ist  die  arische  un- 
getrennte Familiengruppe  aus  bechuanischen  Formen 
entwickelt  worden,  wo  der  Viehbestand  das  wesentliche 
Besitzthum  ausmacht,  oder  fusst  sie  auf  Formen,  die  in 
dem  Grundbesitz  ihren  Reichthum  suchten? 

Es  macht  einen  'nicht  geringen  Unterschied,  ob  die 
Familiengruppe  diesen  oder  jenen  Bedingungen  ihr  Da- 
sein verdankt.  Die  ackerbauende  Gesellschaft  nimmt 
in  weit  höherm  Grade  die  Arbeitskraft  des  einzelnen 
in  Anspruch  als  diejenige,  die  ausschliesslich  oder  haupt- 
sächlich   Viehzucht    treibt.      In  jener    wird    daher   eine 


1  Burchell,  II,  348,  545. 


2  Wie  in  Amerika,  wo  die  Rinder  fehlen. 
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Verminderung  des  Hausstandes  der  am  schwersten  zu 
ersetzende  Verlust,  und  die  Bewahrung  desselben,  d.  h. 
das  Festhalten  des  einzelnen,  wird  ihr  vornehmstes  In- 
teresse. In  dieser  aber  wird  man  am  meisten  die  Ver- 
mehrung des  Viehbestandes  ins  Auge  fassen.  Der  Haus- 
herr wird  sich  in  der  ersten  Gemeinschaft  gegen  den 
Verlust  seiner  Tochter  sträuben  und  den  Freier  an  sein 
Haus  zu  binden  versuchen;  in  der  letztern  Gemeinschaft 
aber  wird  er  sie  so  bald  und  so  theuer  als  möglich  zu 
verkaufen  suchen.  Die  ackerbauende  Gemeinschaft  wird 
somit  eine  natürliche  Tendenz  zu  der  Weiberlinie  haben, 
wie  wir  es  in  Amerika  fanden;  die  Viehzucht  ist  da- 
gegen der  männlichen  Linie  günstig,  wie  bei  den 
Bechuanen,  wo  diese  Tendenz  einen  zähen  Widerstand 
allen  jenen  Tendenzen  entgegensetzte,  die  in  der  poly- 
gamen Familie  die  Weiberlinie  hervorzubringen  strebten. 
Die  Gemeinschaften  der  Hindus  sind  fast  ausschliess- 
lich ackerbauend,  unsere  arischen  Vorfahren  waren  aber 
dies  nicht,  ihnen  war  an  der  Viehzucht  alles  gelegen. 
Geht  man  von  der  Annahme  aus,  die  hinduischen  Clane 
haben  sich  aus  Familien  und  Familiengruppen  ent- 
wickelt, wie  Lyall  die  noch  jetzt  immer  in  Eadschputana 
stattfindende  Clanbildung  beschreibt  ^ ,  dann  wird  der 
Gedanke  schon  durch  den  Namen  eines  solchen  Clan 
an  Verhältnisse  geführt,  die  den  bechuanischen  analog 
sind.  Das  Wort  Gotra,  ein  Clan,  bedeutet  wie  der 
Kotla  der  Bechuanen  einen  Kuhplatz ;  und  die  Rolle,  die 
er  bei  den  Bechuanen  spielt,  gibt  uns  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  treues  Bild  seiner  Rolle  bei  unsern 
Vorfahren  längst  geschwundener  Zeiten.  Um  die  Hütte 
des  Grossbesitzers  setzten  sich  die  Ansiedler  nieder, 
und  wenn  nicht  mit  den  wirklichen  Kindern  gleich  erb- 
berechtigt, wurden  sie   doch  alle  seine  Kinder  genannt. 


^  Lyall,  As.  Stud. ,  S.  152.  Der  Process,  den  Lyall  be- 
schreibt, kann  uns  insofern  nicht  genügen,  als  er  überall 
die  schon  bestehende  Claninstitution  voraussetzt  und  uns 
somit  nicht  ihre  erste  Entstehung  vorführt. 
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Die  Kinder  wurden  des  Schutzes  wegen  zurückgehalten; 
die  Söhne  blieben  bei  ihrem  Vater,  weil  sie  ihn  zu  be- 
erben hofften.  Es  war  eine  noch  in  späten  Zeiten  be- 
folgte Sitte,  dass  emancipirte  Söhne  nicht  den  Vater 
beerbten,  wie  bei  den  Bechuanen  derjenige  seines  Erbes 
verlustig  wurde,  der  zu  andern  Kotlas  übersiedelte. 
Der  religiöse  Charakter  dieser  Kuhplätze  als  Mittel- 
punkte des  mystischen  Vorstellungslebens  jedes  einzelnen 
Kreises,  die  Benutzung  derselben  als  Ruheplatz  des  ver- 
storbenen Patriarchen  mit  Ausschliessung  aller  andern, 
geben  uns  Thatsachen  an  die  Hand,  aus  denen  der 
arische  Ahnencultus ,  der  Cultus  des  Herdes,  des  Lars 
und  der  Penaten,  ohne  Mühe  zu  erklären  sind.  Die 
schärfere  Ausbildung  des  Ahnencultus  führt  zu  einer 
schärfern  Ausbildung  der  Gruppen  in  agnatischer  Rich- 
tung, und  das  Recht  zu  erben  wird  von  der  Pflicht, 
das  Todtenopfer  zu  spenden,  untrennbar.  Wir  schliessen 
uns  durchaus  der  von  MacLennan  so  heftig  angegriffenen 
Meinung  Sir  H.  Maine's  an,  dass  die  Grundlage  der 
Agnation  nicht  die  Ehe  des  Vaters  und  der  Mutter, 
sondern  die  patriarchalische  Gewalt  des  Vaters  sei.  ^ 
Da  die  arischen  Clane,  wie  beinahe  alle  Clane,  exogam 
sind,  muss  eine  einseitige,  entweder  einseitig  agnatische 
oder  einseitig  uterine,  Clanbestimmung  des  Kindes  statt- 
gefunden haben;  und  wir  können  nichts  finden,  was  auf 
eine  Weiberliuie  deuten  könnte,  die  einst  der  jetzt  bei 
den  Ariern  vorgefundenen  Agnation  hätte  weichen  müssen. 
Jeder  "Versuch,  eine  ursprüngliche  Weiberlinie  nachzu- 
weisen, beruht  einfach  auf  dem  Irrthum,  das  Kind  werde 
durch  die  Agnation  aus  allen  Beziehungen  zu  der  Mutter 
und  ihrem  Geschlecht  gerissen.  Aber  nur  die  Aus- 
schliessung des  Kindes  von  dem  Clan  und  den  Clan- 
angelegenheiten der  Mutter  ist  mit  der  Agnation  selbst- 
verständlich gegeben. 

Seine  Annahme,    dass    einst    die  Hindus   der  Weiber- 
linie   gehorcht    haben,    stützt  MacLennan    auf  Erweite- 


Maine,  Anc.  Law,  S.  14H.     Hearn  ,  S.  152. 
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rungen  der  Eheverbote,  die  bei  ihnen  stattgefunden 
haben.  Nach  Manu  darf  der  Hindu  nicht  innerhalb 
des  Vaters  Clan  heirathen;  der  spätere  Kulluka  erstreckt 
aber  das  Verbot  auch  auf  den  Clan  der  Mutter.^  Da 
das  letzte  Verbot  bei  der  spätem  Autorität  vorkommt, 
scheint  es  nicht  möglich,  daraus  auf  eine  frühere  mütter- 
liche Verwandtschaft  zu  schliessen;  aber  nichtsdesto- 
weniger glaubt  MacLennan  den  Schluss  wagen  zu 
dürfen.  Das  Band,  meint  er,  das  die  einzelnen  Mit- 
glieder desselben  Gotra  zusammenhalte,  verliere  alle 
Stärke,  wenn  die  Gotra  grosse  und  weitverbreitete 
Gruppen  geworden  seien,  denen  nur  noch  der  Familien- 
name gemeinsam  sei.  Es  sei  daher  wahrscheinlich,  jenes 
Verbot  stamme  aus  einer  Vorzeit,  da  der  Gotra  noch 
immer  eine  kleine,  aber  eng  verbundene  Gemeinschaft 
bildete.  Denn  Kulluka  könne  dasselbe  nicht  erfunden, 
sondern  es  nur  eingeschärft  haben,  wenn  es  von  einer 
allgemeinen  Praxis  getragen  gewesen  sei.  Natürlich 
werden  alle  Zeichen,  dass  auch  Manu  der  Mutter  eine 
hohe  Bedeutung  beilegte,  z.  B.  dass  er  sie  immer  zu- 
erst nennt,  wo  von  beiden  Aeltern  die  Rede  ist,  von 
MacLennan  als  ebenso  viele  Beweise  seiner  Annahme 
herangezogen.  Das  Alter  des  Verbots  gegen  eine  Ehe 
in  dem  mütterlichen  Clan  wird  doch  schwerlich  mit 
einiger  Sicherheit  zu  ermitteln  sein.^  Ich  selbst  bin 
geneigt,  dasselbe  als  ein  sehr  hohes  zu  betrachten,  lege 
aber  auf  diese  Frage  kaum  irgendein  Gewicht.  Denn 
wir  können  nichts  Befremdendes  in  einem  solchen  Ver- 
bote sehen;  ursprünglich  decken  sich  die  religiösen  und 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  wenn  sie  sich  aber 
allmählich  trennen,  so  entsteht  eine  Mischung  von  Vor- 
stellungen, aus  welcher  das  Verbot  nothw endig  ent- 
springt. 

Wir   haben    oben    die    Verwandtschaftsgrade    des    Sa- 
pinda    und  Samanodoka    erwähnt    und  müssen  nun  die- 

1  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  219. 

2  Schrader,  S.  385. 
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selben  etwas  näher  betrachten.  Personen,  die  durch  das 
höchste  Todtenopfer  verbunden  sind,  sind  Sapinda,  so- 
dass das  Verhältiiiss  immer  ein  gegenseitiges  ist.  Der 
Opfernde  ist  Sapinda  zu  demjenigen,  dem  er  geopfert 
hat,  und  umgekehrt.  Jeder  Mann  steht  als  das  Centrum 
von  sieben  Personen,  von  welchen  er  selbst  der  eine 
ist,  die  übrigen  sechs  sind  seine  Sapinda.  Diese  sechs 
sind  aber  nicht  alle  untereinander  Sapinda;  denn  die 
Sapinda  eines  jeden  sind  die  drei  Grade  nach  oben  und 
die  drei  nach  unten.  Fernerhin  bemerken  wir,  dass 
der  gestorbene  Hindu  nicht  nur  von  den  Opfern,  die 
ihm  selbst  gespendet  werden,  profitirt,  sondern  auch 
von  denen,  die,  nicht  ihm,  sondern  Personen,  denen  er 
selbst  im  Leben  die  Pflicht  zu  opfern  hatte,  dargebracht 
werden.  ^  Da  dergleichen  Opfer  auch  dem  Mutter- 
vater u.  s.  w.  dargebracht  werden,  können  auch  andere 
als  Agnaten  untereinander  Sapinda  werden,  und  man 
nennt  diese  Cognaten  ,,Bandhus".  Die  mütterlichen 
Torfahren  des  Agnaten  mögen  aber  die  väterlichen  oder 
mütterlichen  Vorfahren  des  Bandhu  sein,  und  Agnat 
wird  somit  Bandhu  oder  Bhinna-gotra  (d.  h.  aus  einem 
fremden  Clan)  Sapinda  des  Bandhu,  weil  beide  der- 
selben Person  opfern.  ^  Hier  und  da  finden  wir,  dass 
die  verknüpfende  Macht  der  Religion  das  Erbrecht  be- 
einflusst:  der  nächste  Erbe  ist  der  mit  dem  Verstorbenen 
im  Opfern  am  engsten  Verbundene:  Cognate-Sapindas 
können  somit  vor  den  agnatischen  Sapindas  und  Sama- 
nodokas  den  Vortritt  haben.  Es  ist  aber  dies  eine 
spätere  Consequenz  der  religiösen  Entwicklung  der  hiii- 
duischen  Gemeinschaft.  In  der  Regel  und  ursprünglich 
gehen  alle  agnatischen  Sapindas  und  Samanodokas  selbst 
vor  sehr  nahen  cognatischen  Sapindas  (Bhinna-gotra)  vor- 
aus. ^  Niemals  hat  ein  Bandhu  vor  einem  Agnaten  des- 
selben Grades  das  Geringste  voraus.    Ist,  wie  J.  D.  Mayne 


'  J.  D.  Mayne,  S.  477. 
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bemerkt,  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Sapinda  nicht, 
dass  die  Personen  durch  Todtenopfer,  sondern  dass  sie 
durch  Theile  desselben  Körpers  verbunden  sind,  so  ver- 
stehen wir  sehr  leicht,  dass  in  der  Folge  Mann  und 
AVeib  Sapinda  sind,  weil  sie  zusammen  einen  Körper 
erzeugen^;  und  von  diesem  Anfang  aus  können  die 
übrigen  mütterlichen  Yerwandtschaftsbeziehungen  ohne 
Mühe  erklärt  werden.  Es  wird  somit  nicht  nothwen- 
dig,  obwol  immer  möglich,  dass  Kulluka  sein  Verbot 
gegen  Ehen  in  dem  mütterlichen  Clan  auf  eine  herr- 
schende Sitte  gestützt;  er  mag  nur  die  Consequenzen 
von  Vorstellungen  gezogen  haben,  die  seine  Zeitge- 
nossen beherrschten. 

Ein  anderer  Gelehrter,  L.  Dargun,  hat  mit  weit  stär- 
kern Gründen  eine  frühere  Weiberlinie  bei  den  Ger- 
manen nachweisen  wollen.  Er  meint,  die  Thesis  auf- 
stellen zu  dürfen,  „dass  die  alten  Arier  zur  Zeit  ihrer 
Trennung  die  Verwandtschaft  durch  Mutter  als  einzige 
oder  hauptsächliche  Grundlage  der  Blutsverwandtschaft 
ansahen  und  ihr  gesammtes  Familienrecht  diesem  Grund- 
satz unterordneten".  ^  Diese  Thesis  überschreitet  ge- 
wiss einigermassen  die  Reihe  von  Thatsachen,  die  er 
hervorhebt ;  er  wagt  aber  diesen  Schritt,  weil  die  Völker, 
bei  denen  er  eine  Weiberlinie  nachgewiesen  zu  haben 
glaubt,  sonst  nach  der  Trennung  Agnation  mit  Mutter- 
linie getauscht  hätten,  und  in  der  ganzen  Welt  solle, 
so  behauptet  er,  kein  einziges  Beispiel  eines  solchen 
Ueberganges  zu  finden  sein,  wogegen  zahllose  Beispiele 
des  entgegengesetzten  Ueberganges  von  Mutter-  zu 
Vaterlinie  vorhanden  seien.  Als  Ursache  der  Weiber- 
linie gilt,  wie  gewöhnlich,  auch  Dargun  die  ursprüng- 
liche Unsicherheit  der  Vaterschaft  ^,  und  er  legt  auf 
den  Umstand  ein  besonderes  Gewicht,  dass  nur  das 
Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Kind  als  ein  Blutsver- 


1  J.  D.  Mayne,  S.  487. 
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l)aiid  hervorzutreten  scheint,  wogegen  ein  juridischer, 
den  Eigenthumsverhältnissen  entlehnter  Charakter  dem 
Bande  zwischen  Vater  und  Kind  anhaftet  und  erst  im 
Laufe  der  Zeiten  einem  tiefern  Gefühl  gewichen  ist. 
,,Im  selben  Maasse,  als  das  Volksbewusstsein  begann, 
das  Band  durch  den  Vater  als  ebenbürtiges  Blutsband 
anzuerkennen,  begann  auch  die  Anwendung  der  für  die 
bisher  einzigen  Verwandten,  d.  h.  für  die  Verwandt- 
schaft im  Weiberstamm,  üblichen  Namen  auf  die  väter- 
lichen Verwandten  des  gleichen  Grades."  ^ 

Unsere  vorstehenden  Untersuchungen  nehmen  in  je- 
der Beziehung  jenen  Reflexionen  den  Boden  unter  den 
Füssen  weg.  Einen  Uebergang  zur  Weiberlinie  haben 
wir  eben  als  die  Regel  annehmen  zu  müssen  geglaubt, 
und  dass  die  Verwandtschaftsbestimmung  eine  wesent- 
lich juridische  Handlung  sei,  von  der  exclusiven  und 
exogamen  Natur  des  Clan  hervorgerufen,  ist  uns  auch 
kein  fremder  Gedanke.  Ob  und  wie  das  Bewusstsein 
primitiver  Völker  das  Vermögen  besitzt,  zwischen  Bluts- 
band und  Rechtsbaud  irgendeinen  Unterschied  zu  be- 
greifen, ist  dagegen  eine  Frage,  die  wir  zunächst  noch 
unerörtert  beiseite  lassen  wollen ;  sie  ist  für  die  Beleuch- 
tung von  Dargun's  Betrachtungen  belanglos,  weil  das 
Blutsband  in  diesem  Zusammenhang  nichts  als  das  Band 
des  Herzens,  des  Gefühls,  der  gegenseitigen  Sympathie  ist. 

Bei  den  Germanen,  sagt  Dargun,  wird  immer  der 
Grundsatz  befolgt,  dass  das  Kind  das  Los  der  Mutter 
theile;  denn  das  Kind  folgt  immer  dem,  welchem  die 
Mutter  gehört.  -  Der  Germane  musste  seine  Frau  kaufen. 
Nicht,  dass  eine  Ehe  ungültig  würde  wegen  des  nicht 
bezahlten  Kaufgeldes ;  auch  die  nicht  bezahlte  Frau  war 
ihrem  Manne  Gehorsam  schuldig,  und'  musste  ihn  zu 
seinem   Wohnort   begleiten.  "'      Eine    solche    Ehe    wurde 


1  Dargun,  S.  75. 

2  Grimm,  S.  420  fg. 
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von   der  vollständigen    auf  Kauf   gegründeten   Ehe    nur 
dadurch  unterschieden,    dass    die  Frau   aus    ihren  alten 
Kechtsverhältnissen  nicht  gelöst  wurde;  sie  sowol  als  ihre 
Kinder    standen   noch    immer   unter  der  Vormundschaft, 
patria  potestas,  ihres  Vaters,    die  Kinder  erbten    nicht 
von    dem  Vater,    sondern    in    der   mütterlichen  Familie, 
und  starb  die  Frau  oder  ihre  Kinder  bei  dem  Gatten,  so 
musste  derselbe  Wergeid  für  sie  bezahlen.  ^     Das  Kauf- 
geld  galt    als    Bezahlung    für    das   Mundium,    wodurch 
der  Mann  das  juridische  Recht  über  Weib  und  Kinder  er- 
warb.   Mit  diesem  Gredankengange  stimmt  überein,   dass 
uneheliche  Kinder  der  Mutter  gehören,  weil  der  Vater 
keine  Ansprüche  auf  das  Weib    hat;    und    aus   gleichen 
Grundvorstelluugen  ist  die  Thatsache  entsprungen,   dass 
der  Römer  nur  durch  die  vollständige  Ehe  (confarreatio 
und  coemptio)  Herrschaft  über  Weib  und  Kinder  erwarb. 
Es  scheint  mir,  es  sei  wenigstens    etwas  gewagt,  aus 
dergleichen  Verhältnissen  eine  Weiberlinie    errathen  zu 
wollen.-      Das  Kind,    sagt  Dar gun,    folgt    der    Mutter; 
wer    über    sie    gebietet,    gebietet    auch    über    das   Kind, 
d.  h.  für  den  Vater  hat  es  gar  keine  rechtlichen  Folgen, 
Erzeuger  des  Kindes  zu  sein,  wogegen  die  Mutter  eben 
auf  den  Umstand,    dass  sie    das  Kind    gebar,    ihre  An- 
sprüche gründet.    Hierdurch  wird  aber  eine  Weiberlinie 
nicht   gegeben,    und   bei  weitem   nicht  dem  Verhältniss 
zu  der  Mutter  ein  heiligerer  Charakter    als   dem  väter- 
lichen   aufgedrückt.     Das    Kind   tritt  durch    die  Mutter 
in    die  Welt    und   die    irdischen  Rechtsverhältnisse    ein, 
und   jeder   beliebigen  Verwandtschaftsbestimmung    wird 
diese  Thatsache    immer   als  Anfangspunkt    dienen.      Die 
Mutter,  die  das  Kind  trägt,  besitzt  dasselbe  schon  vor 
der  Geburt,    und   ihr  Herr    ist    somit    auch    des  Kindes 
Herr.    „Wer",  so  sagt  der  Hindu,  „ein  Feld  besitzt,  dem 
gehört  auch  alles  was  darauf  wächst ;  Wasser,  Wind  oder 
was  sonst  Samen  dahin  führen  mag,  nichts  gehört  dem 
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Säer."  ^  Die  Vorstellung  von  der  Zeugung  spielt  hier 
eine  sehr  kleine  Holle:  der  erwähnte  SiDruch  ruht  nicht 
auf  der  Vorstellung,  des  Kindes  Leil)  sei  ein  Theil  der 
Aeltern,  sondern  auf  der  räumlichen  Thatsache,  der 
Sprössling  sei  in  den  mütterlichen  Leib  versenkt,  und 
wer  sie  besitze,  besitze  das,  was  in  ihr  enthalten  sein 
möchte.  In  demselben  Maasse  als  das  Zeugen  der  Mittel- 
jiunkt  der  Reflexion  wird,  tritt  das  blos  juridische 
Verhältniss  zurück.  Wir  sehen  bei  den  Germanen  wie 
bei  den  Ariern  im  ganzen  den  Gatten  mit  dem  Vater, 
den  jetzigen  mit  dem  frühern  Besitzer  des  Weibes  um 
das  Kind  ringen;  und  der  Umstand,  dass  nicht  das 
Muttergeschlecht,  Mutterbruder  und  leiblicher  Bruder 
des  Weibes,  sondern  ihr  Vater  der  Mitbewerber  des 
Gatten  ist,  ist  für  sich  schon  hinreichend,  alle  Rede 
von  einer  Weiberlinie  zu  beseitigen.  Der  Anspruch  des 
Vaters  auf  die  Tochter  und  ihre  Kinder  mag,  wie  schon 
mehrmals  gesehen,  einer  der  Keime  der  werdenden  Wei- 
berlinie gewesen  sein,  darf  aber  niemals  als  das  letzte 
Ueberbleibsel  einer  solchen  gelten,  weil  deren  Herrschaft 
die  väterlichen  Rechte  unfehlbar  gänzlich  entkräftet. 

Eine  weitere  Bestätigung  seiner  Anschauung,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Kind  ein  Blutsverhält- 
niss  und  ursprünglicher  als  das  väterliche  Verhältniss  sei, 
sucht  Dargun  in  dem  Umstand,  dass  das  Kind  seiner 
Mutter  Stand  erbt.^  Das  Kind  eines  freien  Vaters  und 
einer  unfreien  Frau  wird  unfrei.  In  altern  Zeiten  war 
die  Ehe  zwischen  einer  freien  Frau  und  einem  unfreien 
Manne  nicht  gestattet;  der  unfreie  Mann  wurde  ge- 
tödtet,  wenn  er  das  freie  Weib  durch  Gewalt  nahm; 
und  gab  sie  sich  freiwillig  hin,  wurde  sie  selbst  unfrei. 
Späterhin,  sagt  Dargun,  habe  das  seeländische  Gesetz 
bestimmt,  dass  das  Kind  eines  unfreien  Mannes  und 
eines  freien  Weibes  frei  sei.  Dargun  hat  diese  Ver- 
hältnisse nicht  gehörig  verstanden.     Das  Princip  scheint 
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ursprünglich  nur  dies  gewesen  zu  sein,  dass  das  Kind 
der  ärgern  Hand  folgen  sollte ;  und  dies  geschah,  weil 
derjenige,  Mann  oder  Frau,  der  sich  mit  einem  Unfreien 
verband,  selbst  seine  Freiheit  verlor. ^  Dieses  Princip 
drückt  nur  die  Gefühle  der  Klasse  aus  und  hat  gar 
nichts  mit  Reflexionen  zu  thun,  ob  das  Blut  des  Kindes 
von  der  Mutter  oder  vom  Vater  herkomme.  Wo  hu- 
manere Anschauungen  sich  bilden,  oder  wo  das  rasche 
Anwachsen  des  Geschlechts  erwünschter  wird,  verlieren 
jene  Bestimmungen  ihre  Schärfe  und  können  vielfach 
geändert  werden.  WennVald.  Seeländisches  Gesetz  (III,  12) 
das  Kind  eines  freien  Weibes  für  frei  erklärt,  mag  diese 
Form  der  Milderung  dem  römischen  Rechte  entlehnt  sein: 
in  Schweden  galt  das  Kind  für  frei,  wenn  nur  das  eine 
der  Aeltern  frei  war.  In  Dänemark  wurde  es  noch  in 
sehr  späten  Zeiten  ungern  gesehen,  dass  eine  Edle  sich 
mit  einem  Bürgerlichen  verheirathete,  weil  sie  dadurch 
Adelsgut  in  bürgerliche  Hand  bringen  würde;  sie  sollte 
daher  gewöhnlich  ihr  Adelsgut  verkaufen.  Aber  auch 
die  bürgerliche  Frau,  die  einen  adeligen  Mann  heirathete, 
sollte  das  Nämliche  thun,  und  doch  war  es  ihren  Kin- 
dern untersagt,  Stand  und  Adelsgut  des  Vaters  zu  erben.  ^ 
In  der  Champagne  wurde  dagegen  noch  bis  in  das 
16.  Jahrhundert  der  Adel  der  Mutter  unter  Umständen 
vom  Kinde  geerbt.  ^  In  der  Bestimmung  des  Standes  des 
Kindes  tritt  gar  keine  besondere  Bevorzugung  des  müt- 
terlichen Blutes  hervor;  die  Bestimmung  entspricht 
überall  der  besondern  Ordnung,  die  die  jedesmaligen 
Standesinteressen  als  die  zweckmässigste  für  gemischte 
Ehen  festgestellt  haben. 

Von  grösserm  Gewicht  würde  das  Vorziehen  uteriner 
Verwandten  vor  agnatischen  sein,  was  Dargun  hier  und 
da  bei  der  Erbenfolge  zu  finden  glaubt.  Bevor  wir  uns 
aber  seiner  Darstellung  zuwenden,  werden  wir  das  Erb- 
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vorhältiiiss,  Avie  man  es  gewöhnlich  auffasst,  beschreiben. 
Der  Boden,  der  gemeinsame  Besitz  der  ungetrennten 
Familiengrin^i^e  sowie  des  Dorfes ,  des  Clan  oder  des 
Stammes,  wurde  ursprünglich  nur  in  der  agnatischen 
Linie  vererbt,  und  nach  dem  Aussterben  der  agnatischen 
Linie  eines  Familienkreises  fiel  er  wieder  an  den  grössern 
Kreis  zurück.  ^  Man  stemmte  sich  gegen  das  Eindringen 
Fremder  und  gestattete  daher  nicht,  dass  Nachkommen 
der  Weiber,  die  ja  in  fremde  Familien  verheirathet  wur- 
den, Grund  und  Boden  ihrer  mütterlichen  Angehörigen 
erbten.  Je  nachdem  die  Sip23e,  d.  h.  die  ungetrennte  Fami- 
liengruppe zerfiel,  verlor  man  jene  Bedenklichkeiten,  und 
auch  der  Boden  wurde  jetzt  unter  den  AVeibern  vererbt. 
Aber  weit  früher  erwarb  das  Weib  einen  Erb- 
anspruch  auf  Mobilien.  Die  Mobilien  sind  sehr  früh  zu 
Sondereigenthum  übergegangen  und  den  natürlichen  Erb- 
regeln unterworfen  worden.  Bei  den  Hindus  wurden 
die  Mobilien  ursprünglich  gemeinsam  besessen,  später 
aber,  als  der  Familiencommunismns  weniger  ausgeprägt 
w^urde,  w^urden  sie  von  denen  geerbt,  die  nach  dem 
ersten  Erwerber  erbberechtigt  waren.-  Bei  den  Ger- 
manen, glauben  wir,  wurde  dasselbe  Princip  befolgt, 
und  nur  weil  der  Familiencommunismus  sich  sehr  spät 
unter  den  engsten  Verwandten  erhielt,  wurde  das  Princip 
bei  ihnen  nicht  völlig  durchgeführt,  sodass  Berechnung 
des  Erbtheils  nach  „stirj^es"  nur  selten  erfolgte.  Die 
nächsten  Erben  wurden:  Sohn,  Tochter,  Vater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester. 


1  Grimm,  S.  407  fg.  Der  Clan  (Gotra)  ist  den  Germanen 
früh  abhanden  gekommen.  Sippe  ist  die  ungetrennte  Fa- 
miliengruppe der  sieben  Generationen. 

2  J.  D.  Mayne,  S.  238  fg.,  beschreibt  ausführlich  die  hier- 
her gehörigen  Verhältnisse.  Man  bemerke  vornehmlich  die 
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„unobstructed  property"  als  Gegensatz  zu  „obstructed  pro- 
perty". Vgl.  Roepell,  Polen,  I,  601.  Marsden,  S.  230,  244, 
erzählt,  dass  in  Kejang  die  Brüder  des  Verstorbenen  mit 
seinem  Sohne  dasjenige  Erbe  theilen  können,  das  vom  Vater 
des  Verstorbenen  herstammt. 
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Sobald  das  Weib  eigenthumsfähig  geworden  war,  musste 
ilire  vermögensrechtliche  Stellung  dem  Manne  gegenüber 
geregelt  werden.  Gewöhnlich  trat  durch  die  Ehe  eine 
Vermögensgemeinschaft  ein,  oder  die  Frau  besass  als 
Sondereigenthum  ihr  dos  oder  mundium,  ihre  Morgen- 
gabe, und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Hausgeräth; 
dem  Gatten  stand  wol  die  Nutzniessung  ihres  Vermö- 
gens zu,  doch  wurde  es  unter  seinem  Eigenthum  nicht 
mitgezählt.  1 

Ein  besonderer  Theil  des  Vermögens  gehörte  in  Sachsen 
und  Westfalen  dem  Weibe  und  konnte  nur  auf  Weiber 
vererben;  dieser  Theil  wurde  „Gerade"  genannt.^  Ur- 
sprünglich verstand  man  unter  Gerade  die  Schmuck- 
sachen des  Weibes,  d.  h.  Sachen,  die  ihrer  Natur  zu- 
folge nur  von  Weibern  verwendet  werden  konnten.  Im 
Gegensatz  hierzu  wurde  alles,  was  der  Mann  allein 
brauchte,  Waffen  und  was  sonst  zur  vollen  Bewaffnung 
diente,  „Heergewäte"  genannt.  Dass  Gerade  auch  nur 
von  Weibern  geerbt  wurde ,  wie  Heergewäte  nur  von 
Männern,  versteht  sich  leicht  aus  der  Natur  solcher 
Sachen.  Späterhin  aber  erweiterten  sich  die  Begriffe, 
und  alles,  was  in  einem  eigenthümlichen  Verhältniss  zum 
Weibe  oder  zum  Manne  gestanden  hatte,  wurde  den  be- 
treffenden Kategorien  zugezählt.  Die  vom  Weibe  ge- 
schorenen Schafe,  das  von  ihr  gefütterte  Geflügel  u.  s.  w. 
zählten  unter  dem  Gerade  mit;  Heergewäte  wurden 
ebenfalls  die  vom  Manne  gerittenen  Pferde  u.  dgl. 
Fehlten  respective  weibliche  oder  männliche  Erben,  so 
fielen  sowol  Gerade  als  Heergewäte  den  Sippen  zu,  „zur 
besserung  des  gemeinen  nutzes  nach  altem  herkommen". ^ 
Bisweilen  wurde  die  so  übliche  Theilung  des  Eigen- 
thums  in  ein  männliches  und  ein  weibliches  so  con- 
sequent    durchgeführt,    dass    nur    männliche    Thiere    zu 
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Heergewäte  uud  weibliche  zu  Gerade  zählten.  Von  der 
Masse  wurde,  bevor  irgendeine  Theilung  unter  den  Er- 
ben stattfand,  Heergewäte  und  Gerade  abgesondert. 

Nach  diesen  Erörterungen,  die  nur  in  grösster  All- 
gemeinheit gehalten  worden  sind,  kehren  wir  zu  Dargun 
zurück.  Der  allgemeine  Charakter  der  Erbenfolge,  wie 
wir  sie  geschildert  haben,  zeugt  von  einer  allmählichen 
Erhebung  des  Weibes  als  erbfähiger  Person,  sodass  sie 
dem  männlichen  Erben  fast  gleichgestellt  wurde.  Wenn 
daher  das  Salische  Gesetz  als  nächsten  Erben  nach  dem 
kinderlosen  Manne  die  Mutter  nennt  und  vom  Vater 
mit  keinem  Worte  spricht,  so  sind  wir  geneigt  denjenigen 
beizustimmen,  die  hier  den  Vater  stillschweigend  mit  ein- 
geschlossen glauben.^  Ebenso  wenn  das  Gesetz  nach  den 
Geschwistern  nur  die  Mutterschwester,  nicht  aber  den 
Mutterbruder  erwähnt;  doch  scheint  mir  dies  nicht  so  ein- 
leuchtend wie  jenes.  Dargun  will,  wie  schon  Waitz,  das 
Gesetz  nach  dem  Buchstaben  verstanden  wissen,  sodass 
die  Reihenfolge  der  Erben  nach  dem  kinderlosen  Manne 
diese  wird :  Mutter,  Geschwister,  Mutterschwester,  Vater- 
schwester. Wir  können  hier  nicht  auf  die  Frage  über 
die  Richtigkeit  dieser  Meinung  eingehen,  sondern  wollen 
nur  untersuchen,  ob  Dargun  aus  der  genannten  Erben- 
folge auf  eine  frühere  AVeiberlinie  schliessen  darf.^ 

Dass  die  Aeltem  die  Geschwister  ausschliessen,  führt 
uns  in  eine  patriarchalische  Familie  hinein.  Der  väter- 
liche Patriarch  ist  ja  Selbstherrscher,  Alleinbesitzer;  nur 
durch  die  Emancipation  wird  der  Sohn  seiner  Herrschaft 
entzogen,  und  erwirbt  das  Recht,  Eigenthum  für  sich  zu 
besitzen.  Was  der  Sohn  innerhalb  der  Familie  besitzt, 
besitzt  er  nur  durch  das  Belieben  des  Vaters,  und  wenn 
auch  späterhin  dasselbe  nicht  mehr  ein  willkürliches 
war,  schloss  er  doch  immer  die  Geschwister  von  dem 
Erbe  aus.^     Um    den  Vorzug    der  Mutter    zu    erklären, 


^  von  Amira,  S.  5  fg. 
2  Dargun,  S.  61. 

^  Nach     dem   Anglisch -Werinischen    Rechte    gehen    Ge- 
schwister den  Aeltern  voraus.     Amira,  S.  63  fg. 
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denken  wir  uns  wie  schon  öfter  den  Zustand  in  einem 
bechuanischen  Lager.  Hier  ist  der  Antheil,  der  dem 
Sohne  von  seinem  Vater  zufallen  wird,  in  der  nach  der 
3Iutter  genannten  Abtheilung  enthalten.  Solange  der 
Sohn  am  Kotla  des  Vaters  wohnt,  besitzt  er  eigentlich 
nichts ,  verkauft  nichts  ohne  die  Zustimmung  seines 
Vaters,  und  hat  nur  die  Xutzniessung  gewisser  Sachen; 
stirbt  er  kinderlos  vor  dem  Vater,  so  fliessen  dieselben 
wol  in  des  Vaters  Vermögen  wieder  ein,  aber  in  die 
der  Mutter  gehörige  Abtheilung.  Aber  dies  würde  in 
der  Sprache  des  Gesetzes  sehr  leicht  die  oben  erwähnte 
besondere  Nennung  der  Mutter  herbeiführen  können. 
Wir  glauben,  dass  dies  besonders  in  einer  polygamen 
Familie  geschehen  würde;  und  dass  die  Polygamie  bei 
den  Franken  wie  bei  den  übrigen  Germanen  üblich  ge- 
wesen, wird  niemand  verneinen.  So  steht  unsere  Deu- 
tung als  ein  Ausweg  zwischen  den  Gegensätzen;  der 
Vater  ist  als  Herr  der  alleinige  Erbe,  aber  die  Mutter 
bestimmt  das  weitere  Schicksal  des  vom  Kinde  geerbten 
Gutes.  Amira  hat  vergessen,  dass  die  Erbregelji  eine 
Abänderung  erlitten  haben  müssen,  da  die  Polygamie 
verschwand;  aber  Dargun  hat  ganz  fehlgegriffen,  da  er 
eine  Weiberlinie  als  die  einzig  mögliche  Erklärung  der 
besondern  Nennung  der  Mutter  hinstellte.  Mit  unserer 
Deutung  stimmt  der  ganze  Charakter  der  Stellung  des 
Kindes  in  der  Familie.  So  waren  in  Dänemark  die 
Kinder  Theilnehmer  am  gemeinschaftlichen  Vermögen  der 
Aeltern;  niu-  trat  dieser  Sachverhalt  erst  bei  Theilung 
des  Erbes  hervor.  Was  dem  Kinde  zufällt,  wurde  nicht 
als  Geerbtes,  sondern  als  etwas  dem  Kinde  schon  früher 
Gehörendes  betrachtet.  Nur  was  jeder  von  dem  Sonder- 
eigenthum  der  Aeltern  bekam,  wurde  als  Erbe  betrachtet. ^ 
Die  Enkel,  dessen  Vater  früher  gestorben  war,  wurden 
sehr  oft  durch  ihre  Oheime  erblos  gemacht,  d.  h.  sie 
erbten  nichts  von   ihrem  Grossvater.-     ,,Bei  den  slawi- 


1  Stemann,  S.  360  fg. 

-  Ebend.,  S.  411.     Amira,  S.  5  passim. 
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sehen  Völkern",  schreibt  Maciejowski,  „hatte  die  Güter- 
gemeinschaft, welche  bei  Lebzeiten  des  Vaters  zwischen 
demselben  und  dem  Sohne  bestand,  keine  rechtlichen 
Folgen,  solange  der  Vater  lebte;  denn  der  Sohn  besass 
bei  Lebzeiten  des  Vaters  nichts  Eigenes.  .  .  .  Anderswo, 
wie  in  Polen  und  Böhmen  und  Ungarn,  sah  man  es 
gern,  wenn  der  Sohn,  im  Falle  er  sich  dadurch  nicht 
den  Verlust  des  väterlichen  Eigenthums  zuzog,  von  dessen 
Gütern  sein  eigenes  Vermögen  absonderte,  und  beson- 
ders auch  derjenige,  welcher  von  seiner  Mutter  Güter 
erbte."  ^ 

Als  die  nächsten  Erben  des  kinderlosen  Mannes  nennt 
Tacitus  den  Bruder,  Vater-  und  Mutterbruder. ^  Die 
Oheime  sind  aber  im  Salischen  Gesetze  gar  nicht  ge- 
nannt, sondern  nach  den  Geschwistern  wird  die  Mutter- 
schwester und  dann  die  Vaterschwester  berufen.  Dargun 
deutet  dies  durch  eine  ursprüngliche  Weiberlinie.  Wir 
können  dies  aber  nicht  zugeben,  weil  eine  andere  Er- 
klärung die  gesuchte  Lösung  zu  geben  vermag,  und  weil 
die  Weiberlinie  nicht  erklären  kann,  dass  die  Mutter- 
schwester den  Mutterbruder  ausschliesst.  Wenn  ein  Mann 
stirbt,  ohne  Kinder,  Aeltern  oder  Geschwister  zu  hinter- 
lassen, so  sind  nur  fernere  Verwandte  vorhanden,  deren 
Beziehungen  zu  dem  Erblasser  durch  allerlei  Vorstel- 
lungen beeinflusst  werden  können.  Gewöhnlich  treten 
die  väterlichen  und  mütterlichen  Verwandten  mit  glei- 
chem Rechte  nach  den  Graden  der  Blutsnähe  an  das 
Erbe  heran.  Es  mag  aber  geschehen,  dass  das  Erbe 
einerseits  als  das  Vermögen  der  Mutter  des  Erblassers, 
andererseits  als  Gerade  aufgefasst  wird.  Die  Beziehun- 
gen, die  wir  eben  zwischen  Kind  und  Mutter  nach  be- 
chuanischer  Analogie  besprachen,  legen  eine  solche  Auf- 
fassung an  die  Hand.  Gewiss  kennen  die  Franken  den 
genauen  Begriff  der  Gerade  nicht;  doch  schreibt  Amira: 
,,Die    Spuren    einer    salfränki sehen   Gerade    lassen    sich 


1  Maciejowski,  I,  227—228. 

2  Tacitus,  Germania,  S.  56. 
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nicht  verkennen.  Sie  gehörte  der  Witwe  und  musste 
nach  ihrem  Ableben  an  ihre  Kinder  oder  in  Ermange- 
lung derselben  an  jene  Blutsfreunde  zurückfallen ,  von 
welchen  sie  stammte."  ^  Nehmen  wir  somit  die  ver- 
mögensrechtliche Beziehung  zwischen  Mutter  und  Kind, 
wie  sie  sich  in  einer  polygamen  patriarchalischen  Fa- 
milie ausbildet,  zum  Ausgangspunkt,  dann  wird  die  voll- 
ständige Auflösung  der  Familie,  die  nach  dem  Tode  des 
kinder-,  altern-  und  geschwisterlosen  Mannes  erfolgt, 
die  Mutterseite  vor  der  Yaterseite,  die  Muhme  und  die 
Base  vor  den  Oheimen  herbeirufen.  Selbstverständlich 
muss  diese  Berücksichtigung  der  Weiber  wie  das  son- 
stige Erbrecht  derselben  als  eine  Neuerung  betrachtet 
werden;  und  nur  durch  einen  Zirkelschluss  kann  Dargun 
aus  den  genannten  Hegeln  auf  eine  Weiberlinie  schliessen. 
Von  dem  Alter  dieser  Regeln  wissen  wir  nichts;  Dargun 
fasst.  sie  als  alte  Ueberreste  auf,  weil  sie  nach  ihm  die 
Ueberreste  einer  Weiberlinie  sind;  dass  irgend  jemals 
eine  Weiberlinie  existirt  habe,  wird  aber  wiederum  aus 
dem  hohen  Alter  jener  Regeln  gefolgert. 

Auch  der  Rejpus  hat  dem  Dargun  als  Beweis  seiner 
Auffassung  gedient.  Der  Rejpus  ist  die  Busse,  die  der 
Bräutigam  für  das  Heirathen  einer  Witwe  bezahlen  sollte. 
Die  Bestimmungen,  wem  diese  Busse  zu  bezahlen  war, 
sind  sehr  sonderbar,  und  sie  sind  niemals  genügend  er- 
klärt worden.  Auch  wir  trauen  uns  nicht  zu,  sie  er- 
klären zu  können,  und  werden  hier  nur  die  Gründe 
darstellen,  warum  wir  die  von  Dargun  versuchte  Er- 
klärung verwerfen  zu  müssen  glauben.  Rejpus  wurde 
bezahlt  zuerst  1)  an  den  Tochtersohn  der  Witwe,  dann 
2)  an  den  Schwestersohn  derselben,  dann  8)  an  den 
Tochtersohn  ihrer  Mutterschwester,  dann  4)  an  ihren 
Mutterbruder,  dann  5)  an  den  Bruder  des  verstorbenen 
Mannes,  dann  6)  an  den  nächsten  Verwandten  desselben 
bis    zum  sechsten  Grade,    wenn    dieser    nicht   sein  Erbe 


Amira,  S.  35. 
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war.  ^  Den  Rejpus  fasst  Darguii  als  eine  Busse  auf,  die  aus 
jenen  Zeiten  stammt,  wo  das  Heiratlien  der  Witwe  noch 
gesetzwidrig  und  daher  nur  durch  Gewalt  zu  betreiben 
war;  und  dass  diese  Busse  erst,  wo  keine  Spillmagen 
vorhanden  waren,  den  Verwandten  des  Mannes  zufiel, 
kann  Dargun  nur  dadurch  erklären,  dass  nur  die  leib- 
lichen Verwandten  als  Blutsverwandte  betrachtet  wur- 
den.^ Die  Annahme  einer  frühern  Weiberlinie  kann 
uns  aber  nicht  die  zwei  sonderbarsten  Eigenthümlich- 
keiten  jener  Reihenfolge  erklären,  dass  der  Mutterbruder 
dem  consobrine  filius  weichen  muss,  und  dass  nur  die- 
jenigen Verwandten  des  Mannes,  die  nicht  seine  Erben 
sind,  einen  Anspruch  haben.  Amira  hat  diese  Umstände 
in  seiner  Erklärung  gewürdigt,  indem  er  den  Rejpus 
als  eine  Entschädigung  auffasst ,  die  den  Verwandten 
der  Witwe  bezahlt  wurde,  weil  die  zweite  Heirath  der- 
selben eine  iVnwartschaft  beeinträchtigt,  welche  sie  auf 
einen  Theil  des  Vermögens  der  Witwe  hatten.  Lectus 
stratus,  lectavia  condigna,  scamnum  coopertum,  cathedrae 
waren  Gegenstände,  welche  der  Frau  gehörten  und  nach 
den  Regeln  der  Gerade  eben  denjenigen  Verwandten  zu- 
fallen würden,  die  an  den  Rejpus  einen  Anspruch  hatten. 
Diese  Gegenstände  muss  aber  die  W^itwe,  wenn  sie 
wieder  heirathet,  dem  Hause  des  verstorbenen  Ehe- 
mannes überlassen;  für  diesen  Verlust  sowie  für  zer- 
störte Aussichten  auf  die  dos  müssen  wir  annehmen,  dass 
eine  Entschädigung  den  Muttermagen  zugebilligt  worden 
sei;  und  diese  Entschädigung  mag  der  Rejpus  gewesen 
sein.^  Wir  glauben,  dass  der  Sinn  dieser  sonderbaren 
Bestimmung  hier  zutreffend  gedeutet  worden  ist,  um  so 
mehr,  weil  die  Einschränkung,  dass  nur  diejenigen  Ver- 
wandten des  Ehemannes,  welche  nicht  seine  Erben  waren, 
den  Rejpus  erhalten  konnten,  sich  jetzt  von  selbst  er- 


1  Grimm,  S.  425,   gibt  den  Sohn  und  Brudersohn  als  die 
ersten  Empfänger  des  Rejpus. 

2  Dargun,  S.  71  fg.  u.  141  fg.     Giraud-Teulon,  S.  336. 

3  Amira,  S.  30—36. 
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gibt.  Denn  die  Erben  des  Mannes  erhielten  durch  den 
AchashiS  völlige  Entschädigung,  welcher  ihnen  für  die 
Entlassung  der  Witwe  aus  dem  mundium  gezahlt  wurde. 
Durch  die  Ehe  wurde  das  Weib  nicht  ganz  von  ihrer 
Familie  abgeschnitten;  mancherlei  Bande  zwischen  ihr 
und  ihrer  älterlichen  Familie  bestanden  noch  fort;  nur 
die  rechtlichen  waren  gelöst.  Das  Weib  war  unter  dem 
Einflüsse  der  Traditionen  ihres  Geschlechts  aufgewachsen, 
und  schwerlich  konnte  sie  sich  denselben  entziehen.  Je 
grösser  die  Macht  der  Traditionen  wird,  und  je  mehr 
sich  die  Phantasie  eines  Volkes  im  Erschaffen  von  My- 
then, Sagen  und  Dichtungen  bethätigt,  desto  ungereimter 
wird  es,  zu  glauben,  dass  die  Ehe  alle  bisher  mächtigen 
Gefühle  auslösche.  Ihr  Geschlecht  bewahrt  das  verhei- 
thete  Weib  im  treuen  Andenken,  und  ihr  Kind  wird 
sie  mit  ihrer  Heimat  Liedern  einwiegen,  bis  es  in  ihrer 
Liebe  und  ihrem  Hasse  athmet.  Auf  dem  Miskennen 
dieser  Macht  der  Leidenschaft  und  der  Gefühle  beruhen 
die  letzten  Gründe,  womit  Dargun  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Weiberlinie  zu  stützen  sucht  ^;  und 
hier  theilt    er  die  Auffassungsweise  Bachofen's.^     Nicht 


1  Dargun,  S.  50  fg. 

-  Bachofen,  Mutterrecht.  Autiq,  Briefe,  L  Als  besonders 
bemerkenswerth  und  primitiv  wird  das  Band  zwischen  den 
Geschwistern  hervorgehoben.  Für  den  Bruder  opfert  die 
Schwester  nicht  nur  den  Gatten,  sondern  die  Kinder,  die 
ja  dem  Gatten  gehören.  —  Wiederum  etwas,  das  aus  der 
Weiberlinie  nicht  erklärt  werden  kann!  —  Gudrun  bringt 
ihren  Gatten  Atli  ums  Leben,  weil  er  ihren  Bruder  schlug; 
Signy  hilft  ihrem  Bruder  Sigmund,  sich  an  dem  Gatten 
Siggeir  zu  rächen,  der  ihren  Vater  (!)  und  ihre  übrigen  Brüder 
getödtet  hat;  nachdem  die  Rache  vollbracht,  besteigt  sie  aber 
als  treue  Gattin  den  Scheiterhaufen  und  verbrennt  sich  mit 
dem  Manne.  Kriemhild  opfert  nach  einem  langen  Kampfe 
die  Brüder,  um  den  Gatten  Siegfried  zu  rächen.  Bachofen 
will  hier  eine  Stufenreihe  erblicken,  die  die  wachsende  Be- 
deutung der  aus  Nichts  werdenden  Ehe  darstelle.  Wir 
haben  aber  nicht  nöthig  anderes  darin  zu  sehen,  als  Erzäh- 
lungen von  dem  Kampfe  verschiedener,  entgegengesetzter 
Leidenschaften    des    menschlichen    Herzens    und    den    ver- 
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rechtliche,  sondern  seelische  Bande  umspannen  in  den 
Sagen  das  Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Kind;  wir 
bleiben  aber  mit  den  Leidenschaften  und  Gefühlen  inner- 
halb der  patriarchalischen  Familie.  Das  Kind  mag  der 
Mutter  mehr  als  dem  Vater  anhängen,  und  die  Frau 
ihren  Geschwistern  mehr  als  dem  Gatten;  wie  tief  ein- 
gewurzelt auch  die  Gefühle  sind,  die  das  Kind  der 
Slutterfamilie  entgegenführen,  diese  Familie  ist  doch 
immer  wieder  die  des  Mutter vat er s.  Leicht  verstehen 
wir  Tacitus'  Erzählung:  „Die  Söhne  der  Schwestern  sind 
gleich  angesehen  bei  dem  Oheim  wie  bei  dem  Vater. 
Einige  halten  diese  Blutsverwandtschaft  für  noch  hei- 
liger und  enger,  und  ziehen,  wenn  sie  Geiseln  nehmen, 
diese  vor,  als  seien  sie  sowol  für  das  Herz  ein  festeres, 
als  für  das  Haus  ein  umfassenderes  Band.  Zu  Erben 
jedoch  und  Nachfolgern  hat  jeder  seine  eigenen  Kinder. 
Testamente  gibt  es  nicht."  ^ 

Bevor  wir  diese  Untersuchungen  abschliessen,  müssen 
wir  noch  die  Orestes-Mythe  erwähnen,  weil  ihr  von  eini- 
gen Schriftstellern  eine  hohe  Bedeutung  als  Beweis  einer 
frühern  AVeiberlinie  beigelegt  worden  ist.^  Die  mythische 
Erzählung  ist,  wie  bekannt,  folgende:  Klytämnestra  hat 
ihren  Gatten,  Agamemnon,  erschlagen;  Orestes  rächt 
seinen  Vater  und  bringt  die  Mutter  um.  Die  Erinyen, 
denen  das  Bächen  der  Blutschuld  oblag,  scheinen  nichts 
gegen  Klytämnestra  wegen  ihrer  That  vorgenommen  zu 
haben,  an  Orestes  aber  wollen  sie  den  begangenen 
Muttermord   rächen.      Orestes   weist    sie    von    sich    und 


schiedenen  Ausgang  desselben  bei  den  verschiedenen  Cha- 
rakteren. Je  kräftiger  die  durch  die  Mutter  gehegten  Leiden- 
schaften sich  im  patriarchalischen  Hause  rühren,  desto  we- 
niger glauben  wir  sie  an  schwindende  Gewohnheiten  binden 
zu  dürfen.  Es  ist  vielmehr  das  steigende  Leben  einer  immer 
fester  geordneten  Gemeinschaft,  das  die  Schranken,  welche 
einst  das  Patriarchat  dem  Herzen  aufbürdete,    durchbricht. 

1  Tacitus,  S.  5ß.     Vgl.  Schrader,  S.  389. 

-  Bachofeu,  Mutterrecht,  S.  45.  MacLennan,  Studies. 
Kinship  in  aucieut  Greece.     Fison  and  Howitt,  S.  122  fg. 
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der  Streit  wird  einem  Gericht  unter  dem  Vorsitz  der 
Pallas  Athene  als  Klage  vorgelegt.  Orestes  behauptet,  er 
sei  mit  seiner  Mutter  nicht  blutsverwandt,  sondern  nur 
mit  seinem  Vater ;  er  sei  daher  wegen  des  Mordes  an 
Klytämnestra  nicht  zu  strafen.  Apollo  vertheidigt  ihn, 
und  Athene  gibt  im  Gericht  ihre  Stimme  zu  Gunsten 
des  Orestes,  auf  ihre  eigene  mutterlose  Geburt  ver- 
weisend. —  Unzweifelhaft  wird  hier  von  Aeschylos  das- 
selbe Problem  behandelt,  das  Plato  vornimmt,  die  Mutter 
trage  zum  Wesen  des  Kindes  nichts  bei.  Für  das  Kind 
ist  die  Mutter,  wie  für  die  Pflanze  der  Boden;  ihr  ver- 
dankt es  die  Ernährung,  dem  Vater  aber  das  Dasein 
und  die  Beschaffenheit  seines  Wesens.  Aber  unrichtig", 
glauben  wir,  sei  die  Behauptung,  wir  sähen  hier  die 
werdende  Agnation  die  sinkende  Weiberlinie  besiegen. 
Wir  haben  schon  mehrmals  die  Bedeutung  der  Reflexio- 
nen über  die  zeugende  Kraft  für  die  Bestimmung  der 
Verwandtschaft  bestritten;  wir  suchen  daher  für  die 
Schilderung  des  Dichters  eine  andere  Welt  von  Gedanken 
und  Vorstellungen.  Das  Weib  spielte  in  der  homeri- 
schen Gemeinschaft  eine  wirksamere  Rolle,  als  ihr  in 
der  spätem  griechischen  Gemeinschaft  gewährt  wurde. 
Die  Orestesmythe  zeigt  uns  das  geringe  Ansehen,  dessen 
das  zur  Säugamme  seines  Kindes  herabgesunkene  Weib 
geniesst.  Zwischen  Weiberlinie  und  AVeiberansehen  be- 
steht aber  ein  Unterschied,  welchen  man  nicht  über- 
sehen darf. 

Was  sonst  als  Beweise  einer  ursprünglichen  Weiber- 
linie herangezogen  worden  ist,  lohnt  sich  der  Mühe 
kaum  genauer  zu  erörtern.  Polybius  erzählt,  dass  bei  den 
epizephyrischen  Locrern  aller  Glanz  und  Ruhm  der  Ab- 
stammung von  den  Frauen  und  nicht  von  den  Männern 
hergeleitet  werde.  Bachofen  deutet  diese  Erzählung  als 
ein  sicheres  Zeugniss,  die  Locrer  haben  die  Weiberlinie 
gehabt.^  Aber  sehen  wir  die  Sache  näher  an,  so  stellen 
sich  viele  Bedenklichkeiten    ein.      Bei    den  Locrern  des 


Bachofeu,  Mutterrecht,  S.  vi  u.  309. 
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Mutterlandes  waren  schon  hundert  Geschlechter  aus- 
gezeichnet, und  die  zum  Opfer  nach  Ilium  bestimmten 
Jungfrauen  wurden  aus  ihnen  gewählt.  Von  diesen 
Weibern  zogen  einige  mit  der  Colonie  aus,  und  deren 
Nachkommen  wurde  bis  noch  spät  adelige  Herkunft 
beigelegt.  Wir  haben  somit  in  jener  Erzählung  gar 
kein  Zeugniss  einer  Weiberlinie,  d.  h.  wir  können  aus 
ihr  nicht  schliessen,  dass  zu  irgendeiner  Zeit  die  Her- 
kunft gewohnheitsmässig  von  der  Mutter  abhängig  war. 
Unter  den  Colonisten  sind  jene  Frauen  die  vornehmsten 
gewesen;  und  wir  haben  gesehen,  wie  es  nicht  selten 
geschieht,  dass  die  Herkunft  des  Kindes  nach  dem  Vor- 
nehmem seiner  Aeltern  bestimmt  wurde,  wenn  diese 
ungleicher  Geburt  waren. 

Um  den  Zorn  des  Poseidon  zu  beschwichtigen,  wurde 
zu  Athen  unter  Cecrop's  Regierung  bestimmt,  dass  die 
Weiber  ihr  Stimmrecht  in  den  öffentlichen  Versamm- 
lungen verlieren,  dass  ihre  Kinder  nicht  mehr  der  Mütter 
Namen  erhalten  und  sie  selbst  nicht  mehr  Athenerinnen 
genannt  werden  sollten.  Bachofen  deutet  dies  auf  eine 
frühere  Weiberlinie. ^  Das  Interesse  muss  sich  hier  um 
die  zweite  Bestimmung  sammeln,  dass  die  Kinder  nicht 
mehr  nach  ihren  Müttern  benannt  werden  sollten.  Diese 
Bestimmung  setzt  gar  nicht  voraus,  dass  die  Kinder  bis 
dahin  nur  nach  den  Müttern  benannt  wurden;  sie  kann 
nur  darauf  zu  schliessen  uns  berechtigen,  dass  die  Kinder 
auch  den  Namen  ihrer  ]\Iutter  erhalten  konnten.  Aber 
nur  wenn  der  Name  ausschliesslich  von  der  Mutter  her- 
genommen geworden  wäre,  würde  das  Dasein  einer 
Weiberlinie  aus  jener  Bestimmung  erhellen. ^ 


^  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  41. 

2  Auch  den  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
hat  mau  nicht  verschmäht  auszubeuten.  „Einige  sagen,  sie 
sind  Patricier  genannt  worden,  weil  sie  Väter  rechtmässiger 
Kinder  waren;  andere,  weil  sie  ihre  eigenen  Väter  angeben 
konnten,  ein  Vorzug,  welchen  nur  wenige  von  denen,  die 
zuerst  in  die  Stadt  zusammenflössen,  hatten."  (Plutarch,  Ro- 
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Wir  werden  später  viele  Fragen,  die  für  das  Problem 
der  Abstammungslinie  von  Belang  sind,  vorzunehmen 
haben;  sie  führen  uns  aber  über  den  Rahmen  dieses 
einzelnen  Problems  weit  hinaus,  und  wir  können  sie 
daher  nicht  schon  jetzt  behandeln.  Die  grosse  Einfach- 
heit, womit  unsere  Erklärung  von  der  Bestimmung  der 
Verwandtschaft  bei  allen  Stämmen  des  Erdballs  durch- 
zuführen gewesen  ist;  die  Gleichförmigkeit,  mit  der  wir 
dieselben  Kräfte  dieselben  Wirkungen  ausüben  sahen, 
verbürgen  uns,  wenigstens  vorläufig,  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung.  Die  Verwandtschaftsbestimmung  ist 
der  Ausschlag  eines  Kampfes  zwischen  Clanen,  und  lehrt 
uns  weiter  gar  nichts  über  das  Verhältniss  des  Kindes 
zu  den  Aeltern.  Die  Wahl  zwischen  den  zwei  mösf- 
liehen  Linien  entscheiden  die  durchgängige  ökonomische 
Ordnung  der  Gemeinschaft  und  die  räumliche  Gruppi- 
rung  der  einzelnen  Personen;  von  einem  Einfluss  etwaiger 
Reflexionen  über  das  Zeugungsverhältniss  ist  aber  nicht 
die  geringste  Spur  zu  finden. 


mulus.)  Ja  auch,  dass  man  bei  dem  plebejischen  Feste  für 
Ceres  weder  seinen  Vater  noch  seinen  Sohn  nennen  durfte, 
hat  man  als  Spur  einer  Weiberlinie  deuten  wollen. 


ZWEITEE  ABSCHXLTT. 
Die  primitive  Familie. 


Die  Ergebnisse  des  vorigen  Abschnitts  sind  den  sonst 
allgemein  für  richtig  gehaltenen  so  rundweg  entgegen- 
gesetzt ,  dass  uns  die  grösstmögliche  Behutsamkeit  bei 
dem  Sicherstellen  unserer  Bestimmungen  Pflicht  wird. 
Besonders  scheint  die  geringfügige  Rolle,  die  die  Vor- 
stellungen des  Bluts  Verbandes  und  des  Zeugungsverhält- 
nisses zu  spielen  haben,  allen  bisherigen  Annahmen 
zuwiderzulaufen.  Das  noch  immer  in  den  modernen 
Gemeinschaften  so  mächtige  Band  des  Blutes  und  die 
Gemeinsamkeit  der  Abstammung,  glaubte  man,  seien  in 
den  primitiven  Zeiten  von  einer  unwiderstehlichen  Wir- 
kung gewesen;  sie  allein  seien  mächtig  genug,-  die  sich 
sträubenden  Elemente  zu  bewältigen  und  die  sociale 
Entwickelung  möglich  zu  machen.  Die  Blutrache,  das 
zähe  Zusammenhalten  der  Familiengruppe,  die  Todten- 
opfer,  das  Vererben  des  Gutes  vom  Erzeuger  auf  den 
Gezeugten,  seien  lauter  Thatsachen,  die  uns  lehrten, 
der  Mittelpunkt  des  Vorstellungslebens  des  primitiven 
Bewusstseins  sei  das  Blutsband.  Um  diesen  festen  Punkt 
hätten  sich  dann  nach  und  nach  alle  die  andern  Vor- 
stellungen gelagert,  die  jetzt  den  einen  Menschen  an 
den  andern  zu  binden  vermögen,  und  ihn  seine  Begier- 
den   denen    des    andern    anpassen    lehren.      Man    konnte 
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nicht  umhin,  hier  und  da  zu  bemerken,  dass  der  Vater 
zu  den  Kindern  in  Verhältnissen  steht,  die  einen  bei  wei- 
tem mehr  rechtlichen  als  blutsverwandtschaftlichen  Cha- 
rakter tragen.  Dies  wurde  aber  der  Beweis,  dass  die  Vater- 
schaft sich  erst  später  zu  bethätigen  anfange.  Ursprüng- 
lich habe  das  Kind  als  mit  der  Mutter  und  nicht  mit 
dem  Vater  durch  das  Blut  verbunden  gegolten.  Wir 
haben  aber  gesehen,  dass  die  Verwandtschaftsbestim- 
mung nichts  als  eine  Clanbestimmung  ist  und  noth- 
wendig  einseitig  wird,  weil  der  Clan  eine  exclusive 
Gruppe  bildet;  mit  der  primitiven  Organisation  der 
Familie  hatte  sie  nichts  zu  thun.  Die  Kräfte  aber,  die 
das  Clanleben  der  Menschen  beherrschen,  werden  auch 
das  Leben  in  der  Familie  beeinflussen,  und  die  Ord- 
nung der  primitiven  Familie  zeigt  uns  viele  Besonder- 
heiten,   die    wir   nur    auf  diese  Weise  erklären  können. 


ERSTES  KAPITEL. 
Vater  und  Kind. 

Das  Verhältniss  zum  Kinde  ist  für  jedes  der  Aeltern 
keineswegs  ein  gleiches,  dass  etwa  die  Mutter  in  den 
uterinen  Gemeinschaften  dieselbe  Stellung  einnehme  wie 
der  Vater  in  den  agnatischen.  Die  Stellung  der  Mutter 
ist  bei  all  ihrer  hohen  Bedeutung  fast  immer  eine  zurück- 
gedrängte, und  das  Hauptinteresse  sammelt  sich  um 
den  Vater  und  sein  Kind. 

Mackenzie  erzählt  von  den  Knisteneaux,  dass  sie  den 
Kindern  sehr  nachgiebig  sind.  Der  Vater,  obwohl  er 
nie  als  Befehlender  auftritt,  ist  immer  bestrebt  sie  zu 
tüchtigen  Kriegern  und  Jägern  zu  bilden;  die  Mutter 
sucht  ebenfalls  die  Tochter  in  allem  zu  unterrichten, 
was  sie  nothwendig  verstehen  muss.     Es  scheint  nicht, 

Starckk.  9 
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als  mache  der  Gatte  irgendeinen  Unterschied  zwischen 
den  Kindern  seiner  Frau,  selbst  wenn  sie  mit  verschie- 
denen Vätern  gezeugt  wären.  Illegitim  sind  nur  die 
Kinder,  deren  Mutter  noch  nicht  mit  einem  Manne  als 
ihrem  Gatten  zusammengelebt.  Keuschheit  dünkt  ihnen 
allem  Anschein  nach  nicht  als  eine  Tugend,  und  ehe- 
liche Treue  ist  ihnen  keine  Bedingung  der  häuslichen 
Glückseligkeit.  Wenn  es  geschieht,  dass  die  Untreue 
durch  Abschneiden  der  Haare,  oder  durch  Abbeissen 
der  Nase,  oder  mit  dem  Tode  bestraft  u-ird,  so  ist  die 
Ursache  immer,  dass  die  Frau  ohne  Zulassung  des 
Mannes  gehandelt  hat:  denn  ein  zeitweiliger  gegen- 
seitiger Wechsel  von  Weibern  ist  nicht  ungewöhnlich, 
und  die  Gastfreiheit  fordert,  dass  man  dem  Fremden 
dieselben  anbietet.  ^  Der  Knisteneaux  ist  somit  in 
seinem  Yerhältniss  zu  seinen  Kindern  nicht  von  Be- 
trachtungen über  die  Wirklichkeit  seiner  Vaterschaft 
beeinflusst.  Gewiss  ist  die  Weiberlinie  bei  diesem 
Stamme  zu  Hause,  und  man  möchte  somit  diese  mit 
jenen  losen  Gewohnheiten  in  Verbindung  bringen.  Es 
wird  aber  nicht  möglich  sein,  diese  Anschauung  zu  ver- 
theidigen,  weil  die  genannten  Gewohnheiten  eine  über- 
aus weite  Verbreitung  haben  und  ohne  Unterschied  bei 
agnatischen  wie  bei  ut erinen  Völkerschaften  obwalten. 
Wir  finden  sie  in  Australien  bei  den  von  Eyre  be- 
suchten agnatischen  Stämmen-;  bei  den  Dieri  und  Wa- 


1  Mackenzie  ,  .S.  XCVI. 

2  ,,Faemina  sese  per  totam  pene  vitam  prostituunt.  Apud 
plurimos  tribus  juveututem  utriusque  sexus  sine  discrimine 
eoneumbere  in  usus  est.  Si  juvenis  forte  indigenorum  ccetum 
(luendam  in  castris  mauentum  adveniat  ubi  quaevis  sit  puella 
innupta,  mos  est,  nocte  veniente  et  cubautibus  omnibus, 
iUam  ex  loco  exsurgere  et  juvenem  accedentem  cum  illo 
per  noctem  mauere  unde  in  sedem  propriam  ante  diem  redit. 
Cui  faemina  sit,  eam  amicis  parte  libenter  praebet,  si  in  iti- 
nere  sit,  uxori  in  castris  manenti  aliquis  ejus  supplet  ille 
vires.  Advenis  ex  longinquae  accidentibus  faeminas  ad  tem- 
pus  dare  hospitis  es  boni  judicatur.     Viduis  et  faeminis  jam 
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Imbio^;  bei  den  Polynesien!-,  den  Fidschianern  ^  und 
Mikronesiern*;  bei  den  Eskimos,  Kamtschadalen,  Tschuk- 
tsclien,  Mongolen  und  Tataren-^:  auf  Ceylon*^,  in  Afrika'^ 
und  in  den  beiden  Hälften  von  Amerika.^ 


senescentibus  saepe  in  id  traditis,  quam  doque  etiam  invitis 
et  insciis  cognatis ,  adolesceutes  utuntur.  Puellae  tenerae  a 
decimo  primum  anno,  et  pueri  a  decimo  tertio  vel  quarto, 
inter  se  miscentur.  Senioribus  mos  est  si  forte  gentium 
plurium  castra  appropinquant  viros  noctu  liiuc  inde  trans- 
euntes  uxoribus  alienis  uti,  et  in  sua  castra  ex  utraque 
])arte  mane  redire.  Temporis  quinetiam  certis,  machina 
quaedam  ex  ligno  ad  formam  ovi  facta,  sacra  et  mystica 
i|uam  faeminas  aspicere  haud  licetam,  decem  plus  minus 
uncias  longa  et  quatuor  lata  insculpta  ac  figuris  diversis 
ornata,  et  ultimam  perforata  partem  ad  longam  (plerumque 
e  crinibus  humanis  textam)  inscrendam  chordam  cui  nomen 
u  Mooyumkarr »  extra  castra  in  gyprum  versata ,  Stridore 
maguo  e  percusso  sere  facto,  libertatem  coeundi  juventuti 
esse  tum  concessam  omnibus  indicat.  Parentes  saepe  infan- 
tum viri  uxorum  quaestum  corporum  faciunt.  In  urbe  Ade- 
laide panis  praemio  parviaut  paucorum  denariorum  mere- 
trices  fieri  eas  libenter  cogunt.  Facile  potest  intelligi  amorem 
inter  nuptos  vix  posse  esse  graudum,  quum  omnia  quae  ad 
faeminas  attinent,  hominum  arbitrio  ordinentur  et  tanta  sexu- 
um  societatis  laxitas,  et  adolescentes  quibus  ita  multae  ar- 
doris  explendi  dantur  occasiones,  haud  magnopere  uxores, 
nisi  ut  servas  desideraturas."  Eyre,  II.  320.  Vgl.  Fison  and 
Howitt,  S.  202. 

1  Fison  and  Howitt,  S.  205,  290. 

2  Waitz,  VI,  130.  Meinicke,  II,  305.  Varigny,  S.  14. 
Freycinet,  II,  587,  599. 

3  Williams,  S.   147. 

*  Waitz,  V 2,  106,  130.     Chamisso,  II,  209,  243. J 

^  Ross,  S.  517.  Klemm,  Die  Frauen,  I,  52.  Lesseps, 
Forster,  IV,  214.     Wood,  S.  201.     Lubbock,  S.  117. 

«  Knox,  S.  194.     Percival,  S.  177. 

^  Magyar,  S.  282.  Serpa  Pinto,  I,  iy2.  Isert,  S.  222. 
Munzinger ,  S.  525  u.  s.  w. 

8  von  Martins,  S.  121.  Spix  und  Martius,  II,  492,  825. 
Waitz,  III,  z.  B.  111,  814,  388,  422.  Gili,  S.  293.  Lubbock, 
S.  117.  Herrera,  S.  336.  Falkner,  S.  157.  Vgl.  auch  von 
bei  festlichen  Zusammenkünften  gebräuchlichen  Ausschwei- 
fungen :  Eskimos  (Bastholm,  1, 162),  Abyssinier  (Bruce,  III,  303), 

9* 
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Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass,  wo  solche  Ge- 
wohnheiten zu  Hause  sind,  der  wirkliche  Vater  schwer- 
lich, ob  überhaupt,  nachweisbar  ist.  Etwas  Sicheres 
lässt  sich  doch  aus  diesen  Gewohnheiten  allein  von  dem 
Verhältniss  zwischen  Vater  und  Kind  nicht  behaupten. 
Der  Gesichtskreis  des  wilden  Mannes  ist  eng,  und  Vor- 
stellungen, die  sich  bei  uns  leicht  verbinden,  können  in 
seinem  Bewusstsein  gleichgültig  beieinander  liegen.  Wenn 
er  dem  Freunde  oder  dem  Gast  sein  Weib  preisgibt, 
denkt  er  nicht  nothwendig  an  die  Folgen,  die  daraus 
fliessen  können;  der  Gedanke  an  das  etwaige  Kind  geht 
nicht  durch  seinen  Kopf,  und  dies  geschieht  möglicher- 
weise auch  später  nicht.  Dagegen  tritt  der  Gedanke  an 
die  Zeugung  in  andern  Gewohnheiten  deutlich  hervor. 

Es  wird  von  den  Eskimos  berichtet,  sie  sähen  es 
gern,  dass  der  Angekok  mit  ihren  Weibern  Umgang 
pflege,  weil  sie  glauben  dadurch  Söhne  zu  erhalten,  die 
alle  andeiTi  übertreffen  werden.  ^  Von  den  Keiaz  des 
Paropamissus  wird  Aehnliches  erzählt.  ^  Und  von  den 
Arabern  heisst  es:  ,,Eine  andere  Heirath  ist  die,  bei 
welcher  der  Mann  zu  seiner  Frau  zu  der  Zeit,  wenn 
sie  von  der  Menstruation  befreit  ist,  sagt:  Sende  eine 
Botschaft  an  X.  N.  und  ersuche  ihn,  mit  dir  Gemein- 
schaft zu  haben  1  und  sich  von  ihr  absondert  und  sie 
nicht  eher  wieder  berührt,  als  bis  es  klar  geworden  ist, 
dass  sie  von  dem  Manne,  mit  dem  sie  Gemeinschaft 
hatte,  schwanger  geworden  ist.  .  .  .  Dies  thut  der  Mann 
nur  deshalb,  um  einen  edeln  Nachkommen  zu  haben." "^ 
Solchen  Thatsachen  gegenüber  steht  man  ganz  rathlos, 
wenn  man  die  Blutsfrage  betont.  Auf  der  einen  Seite 
steht  der  zeugende  Vater  unzweideutig  als  derjenige, 
der    die    Eigenschaften    des    Kindes    bestimmt:    auf   der 


Califoruier  (Venegas,  S.  80)  u.  s.  w.  Auch  Massageten  (Strabo, 
XI,  1)42),  Troglodyten  (Strabo,  XVI,  1404).  Vgl.  auch  Rom. 
Plutarch,  Vergleichung  des  Lykurgus  mit  dem  Numa. 

1  Bastholm,  I,  11)2. 

2  Latham,  II,  240. 

3  Wilken,  S.  26. 
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andern  Seite  aber  gibt  die  blosse  Zeugung  keine  Rechte, 
und  man  trägt  gar  kein  Bedenken,  sich  Vater  eines 
Kindes  zu  nennen,  von  dem  man  mit  voller  Sicherheit 
weiss,  dass  es  von  einem  andern  gezeugt  worden. 

Als  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  dieser  doppel- 
ten Betrachtung  der  Vaterschaft  wünschen  wir  die  als 
„Jus  primae  noctis"  bekannte  Sitte  zu  erwähnen.  Man 
versteht  unter  derselben  gewöhnlich  das  Recht  des  Feu- 
dalherrn, die  erste  Nacht  bei  der  Braut  eines  seiner 
Unterthanen  zu  schlafen:  dem  weitern  Begriffe  nach  um- 
fasst  „Jus  primae  noctis"  alle  die  Gewohnheiten,  denen  zu- 
folge andere  als  der  Bräutigam,  sei  es  ein  einzelner  oder 
mehrere  Personen ,  die  erste  Nacht  mit  der  Braut  zu- 
bringen dürfen.  Neuerdings  hat  Karl  Schmidt  (,,Jus 
primae  noctis",  1881)  diesen  Gegenstand  sehr  gründlich 
und  scharfsinnig  untersucht  und  ist  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  es  nicht  zu  beweisen  sei,  ein  Recht, 
d.  h.  ein  rechtlicher  Anspruch  der  ersten  Nacht  habe 
jemals  oder  irgendwo,  in  Europa  oder  wo  sonst  existirt. 
Die  Sitte  ist  ausgeübt  worden,  bisweilen  als  ein  Mis- 
brauch  der  üebermacht,  bisweilen  aus  andern  und 
bessern  Gründen,  niemals  aber  als  ein  Recht,  das  even- 
tuell vor  Gericht  procedirt  werden  konnte;  und  es  spricht 
nicht  zu  Gunsten  des  Herrn  Giraud-Teulon,  dass  er 
gesteht,  in  dem  Buche  Schmidt's  die  Gründe  der  Skepsis 
desselben,  sowie  eine  Erklärung  der  geläufigen  Tradi- 
tionen des  genannten  Rechtes  vergebens  gesucht  zu  ha- 
ben. ^  Schmidt  will  nicht  die  Thatsache  verneinen,  son- 
dern sucht  nur  die  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Recht 
und  Macht,  die  man  so  lange  vernachlässigte,  einzuhal- 
ten. Er  lenkt  mit  Worten,  die  Giraud-Teulon  selbst,  ob- 
wol  ungenau,  citirt,  die  Aufmerksamkeit  darauf  hin,  dass 
die  Verbindung  zwischen  Jus  primae  noctis  und  der 
Hypothese  von  einer  ursprünglichen  Promiscuität  nichts 
weniger  als  unzweifelhaft  sei.  An  und  für  sich  schwebe 
die  genannte  Hypothese  so  in  der  Luft  und  sei  so  un- 


'  Giraud-Teulon,  S.  39  Anm, 
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siclier,  da^<^  sie  alle  nur  aufzubringenden  Beweise  nötlüg 
habe,  und  auf  keine  Weise  als  Basis  weiterer  Deduc- 
tionen  dienen  könne.  Jus  primae  noctis  müsse  histo- 
risch erwiesen  werden  und  dürfe  nicht  aus  einer  etwa 
anzunehmenden  Promiscuität  gefolgert  werden.  Und 
weiter,  schreibt  Schmidt,  wäre  dieses  Recht  ein  sicher 
erwiesenes,  in  welcher  Verbindung  wäre  es  denn  mit 
der  Promiscuität,  dem  Rechte  aller  zu  allen,  zu  bringen? 
Wie  sei  es  zu  verstehen,  dass  ein  Volk,  das  in  Pro- 
miscuität, in  geschlechtlicher  Gemeinschaft  lebte,  diese 
gegen  das  Alleinrecht  des  Herrn  an  alle  Weiber  ver- 
tauscht, oder  dass  der  Herr  sein  unumschränktes  Recht 
auf  die  Hochzeitsnacht  beschränkt  hätte.  Soweit  wir 
das  Vermögen  besitzen,  uns  den  Gedankengang  primi- 
tiver Menschen  vorzuführen,  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  W^ilden  entweder  roh  genug  seien,  um  jederzeit  ihre 
Frauen  dem  Belieben  des  Häuptliixgs  zu  überlassen,  oder 
Gesittung  genug  haben,  um  sich  den  Eingriff  in  ihre 
ehelichen  Rechte  überhaupt,  und  insbesondere  auch  für 
die  Hochzeitsnacht  zu  verbitten.  ^  Es  geschieht  auf  an- 
dern Gebieten  gewöhnlich ,  dass  allgemein  übliche  Ge- 
wohnheiten auszusterben  anfangen,  indem  sie  auf  be- 
sondere Gelegenheiten  beschränkt  werden.  Müssen  wir 
somit  die  Beweisführung  Schmidt's  in  dieser  Beziehung 
zur  Seite  schieben,  als  nicht  durchaus  zutreffend,  so  steht 
dafür  sein  Hauptargument  um  desto  fester:  Jus  primae 
noctis  muss  als  ein  Recht  historisch  ermittelt  werden, 
bevor  wir  ihm  Glauben  schenken. 

Dass  der  Feudalherr  im  Mittelalter  sich  die  Hoch- 
zeitsnacht anzueignen  versuchen  mochte,  versteht  das 
moderne  Bewusstsein  ohne  Mühe.  Man  vergisst  aber 
nur  zu  leicht,  daes  eine  derartige  Pikanterie  unter  Wil- 
den nicht  zu  verstehen  wäre.  Eine  so  ungesittete  Ge- 
wohnheit setzt  eine  nicht  geringe  Gesittung  voraus,  denn 
wie  wäre  ihre  Entstehung  zu  erklären  bei  einem  Volke, 
dessen    unverheirathete   Mädchen    von    Hand    zu   Hand 


1  Schmidt,  S.  41. 
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gehen?  Wenn  wir  das  Jus  primae  noctis  bei  unge- 
sitteten Völkern  finden  ^,  ist  gewiss  von  einem  Rechte 
nicht  die  Rede:  vielmehr  erweist  der  Häuptling  dem 
Bräutigam  einen  Dienst,  wenn  er  die  Braut  beschläft. ^ 
Es  wird  durch  den  Beischlaf  des  Häuptlings  oder  des 
Priesters  die  Ehe  gleichsam  besonders  geweiht  und  dem 
Ehepaare  ein  zahlreiches  und  ausgezeichnetes  Geschlecht 
versprochen.  An  der  Malabarküste  z.  B.  muss  der 
Bräutigam  für  geleisteten  Beischlaf  bezahlen.  ^  Die 
Sitte  wurzelt  demnach  in  denselben  Vorstellungen,  die 
den  Eskimo  bewogen,  dem  Angekok  sein  Weib  zuzu- 
führen, und  mit  Vorstellungen  von  dem  Werth  der 
Freundschaft  verbunden  wird  ganz  leicht  die  Sitte  er- 
klärt., die  von  dem  Bräutigam  noch  unberührte  Braut 
den  Hochzeitsgästen  preiszugeben.^ 

Durch  diese  Thatsachen  wird  ein  scharfes  Licht  auf 
das  Band  zwischen  Vater  und  Kind  geworfen;  ein  langer 
"Weg  muss  zurückgelegt  worden  sein,  bis  dieses  Band 
wie  von  uns  aufgefasst  wurde.  Vater  und  Kind  er- 
scheinen als  zwei  rechtlich  zusammengeknüpfte  Personen, 
von  denen  der  eine  in  der  Regel,  aber  nicht  noth- 
wendig,  den  andern  gezeugt  haben  mag.  Neben  diesem 
rechtlichen  Verhältniss  und  dem  Strome  von  Vorstel- 
lungen, die  es  hervorruft,  läuft  das  Bewusstsein  von 
dem  Einfluss  des  zeugenden  Vaters  auf  den  Charakter 
des  Kindes;  und  es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass 
diese  beiden  Gruppen  von  Vorstellungen  zu  seiner  Zeit 
sich  miteinander  verbinden  werden,  obwol  sie  ursprüng- 
lich vollständig  getrennt  sind.  Wir  geben  noch  einige 
Curiosa  über  diesen  Geo-enstand. 


1  Azara,  II,  141.  Spix  und  Martins,  II,  .574;  III,  1189,  1211. 
Herrera,  S.  33(3.  Garcilasso,  S.  31.  Waitz,  V^,  111.  Bei 
Schmidt  viele  Beispiele. 

-  Schmidt,  S.  21G,  309,  36G. 

3  Ebend.,  S.  313,  358. 

*  Balearen  (Bachofen.  Mutterrecht,  S.  12),  Nasamoner 
(Herodot,  IV,  Kap.  172),  Schmidt,  S.  38. 
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Die  Liburner  Iniben  ihre  Frauen  gemeinschaftlich  und 
ziehen  alle  Kinder  bis  zum  fünften  Altersjahre  gemein- 
schaftlich auf.  Im  sechsten  versammeln  sie  dieselben, 
suchen  die  Aehnlichkeiten  mit  den  Männern  aus  und 
theilen  danach  jedes  seinem  Yater  zu.  Wer  so  von  der 
Mutter  einen  Knaben  erhält,  der  betrachtet  ihn  als  seinen 
Sohn.^  Bei  den  Arabern  kommt  die  Sitte  vor,  dass  bis- 
weilen mehrere,  bis  zehn  Männer,  sich  um  ein  Weib  ver- 
einigen ;  sie  bestimmt  sjDäter,  welchem  von  diesen  das  Kind 
gehören  soll ;  oder  die  Verbundenen  lassen  auch  das  Weib 
am  Allfahrwege  das  Zelt  aufschlagen,  wo  dann  jeder  Be- 
liebige, nur  nicht  sie  selbst,  bei  ihr  Zutritt  hat.  Das 
Kind  wird  von  „Sachverständigen"  einem  unter  den  Ver- 
bundenen, von  denen  keiner  der  Vater  ist,  als  eigenes 
Kind  zugetheilt.^  W^enn  der  Hindu  heirathet,  werden 
alle  vom  Weibe  bisher  geborenen  Kinder  die  seinigen, 
und  in  Pakpatan  (Satledsch)  werden  die  Kinder,  die  ein 
geflüchtetes  entführtes  Weib  während  seiner  Abwesen- 
heit, die  bis  auf  zehn  Jahre  sich  erstrecken  mag,  geboren 
hat,  zwischen  dem  Gatten  und  dem  Liebhaber  getheilt.'^ 
Wenn  auf  den  Mariauen  ein  getrenntes  Weib  oder  ein 
Mädchen,  welche  Kinder  haben,  sich  verheirathen,  wird 
der  Gatte  als  deren  Vater  (veritable  pere)  betrachtet.^ 

Dass  das  Blutsverhältniss  für  die  rechtliche  Ordnung 
zwischen  Vater  und  Sohn  belanglos  ist,  deutet  nicht 
auf  Promiscuität  und  Weiberlinie.  Wäre  jemals  die 
Weiberlinie,  d.  h.  die  mütterliche  Rechtsordnung,  aus 
der  alleinigen  Anerkennung  des  mütterlichen  Blutbandes 
entsj)rungen ,  dann  würde  hierdurch  der  Satz  ausge- 
sjDrochen  sein ,  dass  die  Rechtsordnung  dem  Zeugungs- 
verhältnisse nachgebildet  werde.    Aber  dann  müsste  auch 


^  Bachofen,  Mutterrecht,    S.   20.     Ebenso   die  Auseusen 
(Herodot,  IV,  Kap.  180). 
-  Wilken,  S.  26. 

3  Wade,  Journal  of  As.  See.  of  Beugal,  VI  (1837),  S.  196. 

4  Freycinet,  Bd.  II,  Thl.  I,  S.  476. 
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das  Vaterthum  schon  während  seines  Werdens  dieselbe 
Bestrebung  zeigen,  und  eben  nicht  sich  den  Sieg  er- 
ringen als  eine  nur  rechtliche  und  dem  Blutsverhältnisse 
oegenüber  durchaus  gleichgültige   Ordnung. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Polyandrie. 

Ganz  dieselben  Züge  treten  uns  aus  der  äussern  Form 
der  Ehe  entgegen;  und  die  Untersuchungen,  die  wir 
jetzt  anstellen  sollen,  werden  das  im  vorigen  Kapitel 
Dargelegte  ergänzen  und  uns  um  einen  guten  Schritt 
weiterführen. 

MacLennan  glaubt,  nichts  habe  die  Entwickelung  der 
Familie  so  sehr  beeinflusst  wie  die  Polyandrie.  Die 
Polyandrie,  glaubt  dieser  Gelehrte,  sei  in  allen  Ge- 
meinschaften die  erste  Stufe  des  Fortschreitens  gewesen, 
die  nothweudig  zurückgelegt  werden  müsse,  um  von  der 
Promiscuität  zu  der  monogamen  Ehe  zu  gelangen.  Nur 
die  Polyandrie  mache  dieses  Fortschreiten  möglich,  und 
nur  als  eine  solche  Stufe  werde  sie  selbst  erklärlich. 
Die  Forschungen  und  die  Theorie  MacLennan's  erfreuen 
sich  eines  grossen  und  in  vielen  Beziehungen  auch  wohl- 
verdienten Ansehens;  denn  wenn  auch  seine  Auffassung 
der  Polyandrie  nicht  diu'chzudringen  vermocht  hat,  und 
auch  als  eine  zu  lose  gebaute  Theorie  nicht  durchzu- 
dringen verdient,  leuchtet  doch  so  viel  gesunder  Ver- 
stand und  eine  so  grosse  Anschaulichkeit  aus  allem,  was 
er  vorführt  heraus,  dass  kaum  irgendein  anderer  Schrift- 
steller uns  eine  gleiche  Belehrung  verschafft.  Bleibt  auch 
der  schliessliche  Werth  seiner  Gedanken  nichtig,  so  wird 
sich  doch  eine  eingehende  kritische  Erörterung  derselben 
lohnen. 
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Die  Menschen,  behauptet  MacLennan,  haben  ursprüng- 
lich in  Horden  gelebt,  die  einerseits  sich  mit  andern 
häufig  stritten,  andererseits  infolge  innerer  Streitigkeiten 
in  kleinere  Horden  zerfielen.  Diese  letztern  Streitig- 
keiten seien  gewiss  gewöhnlich  wegen  der  Weiber  an- 
gefacht worden,  und  haben  wahrscheinlich  zwischen 
Gruppen  der  Horde  und  nicht  zwischen  Individuen  statt- 
gefunden: der  Einzelne  sei  somit  in  die  Promiscuität 
gedrängt  worden,  unvermögend  für  sich  allein  ein  Weib 
zu  entführen,  sich  zu  isoliren  und  eine  Familie  zu 
gründen.  1 

Die  Horden,  behauptet  MacLennan  weiter,  üben  in 
ausgedehntem  Maasse  den  Kindermord  aus,  und  es  wer- 
den gewöhnlich  die  Mädchen  getödtet,  da  die  Weiber 
für  eine  Schwäche  des  Stammes  gelten.  Eine  solche 
Gewohnheit  mache  die  Weiber  sparsam  und  führe  sowol 
zu  Polyandrie  innerhalb  des  Stam.mes  als  zum  Einfangen 
fremder  Weiber.-  Während  die  letztgenannte  Sitte  die 
Exogamie  und  das  in  den  Hochzeitsfeiern  so  vieler 
Völker  vorhandene  Eaubsymbol  schaffe,  lebe  die  Poly- 
andrie ihr  eigenes  Leben,  der  Keim  für  die  geregelten 
Eheformen  späterer  Zeiten.  Sie  sei  die  erste  schwache 
Begrenzung  der  Promiscuität,  und  werde  ins  Dasein  ge- 
rufen, sobald  der  Weibermangel  eine  Gruppirung  der 
Geschlechter  nothwendig  gemacht  habe.  Das  Bild  dieser 
ersten  Gruppirung  sucht  MacLennan  bei  den  oben  von 
uns  geschilderten  Xairs;  ein  Weib  lebt  bei  ihnen  mit 
mehrern,  einander  ganz  fremden  Männern,  die  zugleich 
bei  mehr  als  einem  W^eibe  Zutritt  haben.  ^  Ein  Schritt 
weiter  vorwärts,  fährt  MacLennan  fort,  werde  dadurch 
gethan,  dass  das  Weib  noch  immer  bei  den  Ihrigen  ver- 
bleibe, aber  doch  nicht  mehr  unter  dem  mütterlichen 
Dache  weile,  sondern  für  sich  selbst  ein  Häuschen  be- 
kommen habe,    wo    sie    sich  mit    ihren  Liebhabern  um- 


1  MacLennan,  Studies,  S.  131,  134  fg.;  s.  u.  Anm.  3L 

2  Ebend.,  S.  111. 

3  Ebend.,  S.  142  fg. 
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gebe.^  Der  nächste  Schritt  von  hier  aus  bilde  die  Ueber- 
siedelung  des  Weibes  in  das  Haus  ihrer  Gatten,  d.  h. 
sie  werde  aus  der  mütterlichen  Wohnung  weggeführt,  um 
gemeinschaftliche  Gattin  eines  Brüderkreises  zu  werden. 
Auf  den  beiden  erstem  Stufen  sei  die  Weiberlinie  noth- 
wendig,  weil  der  Vater  nicht  zu  ermitteln  sei;  auf  der 
letztern  Stufe  aber  möge  die  Yaterlinie  durchzubrechen 
anfangen,  weil  die  Gatten  hier  Gebrüder  seien  und  somit 
das  väterliche  Blut,  wenn  auch  noch  immer  nicht  der 
individuelle  Yater,  zu  ermitteln  sei.  Diese  Veränderung 
scheint  MacLennan  doch  nur  in  zweiter  Reihe  aus  Re- 
llexionen  über  die  Vaterschaft  zu  erklären ;  wichtiger 
scheint  ihm  der  Umstand  zu  sein,  dass  jetzt,  wo  das 
Weib  im  fremden  Hause  verweilt,  der  bisher  befolgte 
Erbgang  in  Weiberlinie  nicht  mehr  das  Eigenthum  für 
die  Familie  bewahren,  sondern  ein  allgemeines  Vertu- 
schen der  Familienvermögen  herbeiführen  würde.  ^  Schon 
auf  den  frühern  Stufen  sei  es  dem  Manne,  der  beson- 
dere Gründe,  sich  als  den  Vater  eines  gegebenen  Kindes 
anzusehen  hätte,  möglich  gewesen,  seinem  Sohne  das 
Erbe  zuzuwenden  und  den  Schwestersohn  auszuschliessen, 
indem  es  ihm  freigestanden  habe,  dem  Sohne  vor  seinem 
Tode  so  viel  als  möglich  zu  geben.  Wenn  dieser  Ver- 
such irgendeine  grössere  Rolle  in  der  Geschichte  ge- 
spielt hat,  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Reflexionen 
über  die  Zeugung  das  Entscheidende  gewesen  und  die 
Rücksichten  auf  das  Vermögen  nur  die  Folgen,  nicht 
die  Ursachen.  In  seiner  letzten  Schrift  will  MacLennan 
neben  den  Rücksichten  auf  das  Vermögen  auch  dieTodten- 
weihung  als  ein  Mittel  betrachtet  wissen,  die  Vaterlinie 
einzuführen,  nachdem  die  Vaterschaft  physisch  sicher 
geworden.  Durch  diese  Weihung  werde  das  Kind,  oder 
die  Mutter  und  mit  ihr  das  Kind,   dem  väterlichen  Clan 


^  MacLennan,  Studies,  S.  152. 

^  Ebend.,  S.  154.     Solche  Verhältnisse   sind   doch   zu  fin- 
den, wie  oben  erwähnt.     Bucbanan,  II,  513;  III,  IG  u.  s.  w, 
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einverleibt.^  Es  ergibt  sich  also,  dass  w^enn  auch  Mac 
Leiiiian  die  ökonomischen  Interessen  den  letzten  Stoss 
zur  Einführung  der  Vaterlinie  geben  lässt,  so  meint  er 
doch,  der  Wunsch  dieser  rechtlichen  Ordnung  sei  den 
Vorstellungen  der  zeugenden  Vaterschaft  entsprossen. 
Ursprünglich,  glaubt  er,  haben  die  Menschen  gar  keine 
Vorstellungen  von  Verwandtscliaft  gehabt,  wenn  sie  auch 
immer  von  sympathischen  Gefühlen  aneinander  angezogen 
gewesen  seien.  Zuerst  seien  die  Personen  der  Gruppe 
und  nicht  einer  andern  Person  zugezählt  worden,  und 
die  erste  Vorstellung  von  Verwandtschaft  habe  die  Men- 
schen nicht  als  verschiedenen  Eamilien  angehörend,  son- 
dern als  Gebrüder  hingestellt.  Das  Blutsband,  welches 
zuerst  in  die  Augen  springe,  das  Band  zw'ischen  Mutter 
und  Kind,  habe  die  Kinder  derselben  Mutter  zu  Bluts- 
verwandten gemacht;  und  wenn  die  Vaterschaft  eine 
von  Anfang  an  ebenso  sichere  wie  die  Mutterschaft 
gewesen  wäre,  wäirde  es  zu  erwarten  sein,  sie  hätte 
bald  nach  der  Mutterschaft  Anerkennung  gefunden.^  Die 
Kraft  dieser  Vorstellungen  des  Blutsbandes  sei  so  gross 
gewesen,  dass  sie  das  Stammgefühl  überwunden  habe. 
Der  Stamm  könne  seine  Gleichförmigkeit  nur  so  lange 
beAvahren,  als  die  Kinder,  die  die  von  aussen  geraubten 
Weiber  gebären,  dem  Stamme  und  nicht  der  Mutter 
zugezählt  werden.-^ 

Die  verschiedenen  in  dieser  Theorie  enthaltenen  Punkte 
werden  Avir  in  der  Folge  alle  beleuchten;  für  jetzt  be- 
gnügen w^ir  uns,  das  auf  die  Polyandrie  Bezügliche  vor- 
zuführen. 

Dass  die  Stämme,  die  den  Kindermord  betreiben,  vor- 
züglich die  Mädchen  umbringen,  ist  nicht  zu  beweisen. 
Lubbock  und  Darwin  stellen  diese  Frage  als  eine  offene 
hin'*:   Giraud-Teulon  dagegen  behauptet  entschieden,   es 

1  MacLennan,  Patr.  Th.,  Kap.  XIII. 

2  Ders.,  Studios,  S.  121,  124;  s.  ii.  Aum.  32. 

3  Ebend.,  S.  181;  s.  u.  Anm.  33. 

^  Lubbock,  Les  oriorines.  S.  123.  Darwin,  Descent  of  man. 
11,364. 
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seien  keine  Motive  vorhanden ,  die  Mädchen  mehr  als 
die  Knaben  zu  tödten :  das  Weib  sei  die  Haushälterin 
des  Stammes  und  sehr  nützlich.^  Dazu  stellt  er.  mit 
Spencer  einverstanden,  die  Behauptung  auf,  die  Polj^- 
andrie  sei  gar  nicht  die  nothwendige  Folge  eines  vor- 
herrschenden Mädchenmordens ;  denn  viele  Männer  finden 
in  den  primitiven  Gemeinschaften  einen  gewaltsamen 
Tod,  und  das  respective  Oleichgewicht  der  Geschlechter 
könne  sich  somit  von  selbst  wiederherstellen.^  Treffend 
ist  die  Bemerkung  Spencer's,  dass  wenn  alle  Stämme  die 
Mädchen  tödteten,  dem  entstandenen  Weibermangel  nicht 
durch  Einfangen  von  aussen  abzuhelfen  sein  würde. -^ 
Wir  fügen  diesen  Bemerkungen  noch  hinzu,  man  könne 
mit  der  Annahme  nicht  durchkommen,  dass  einige  Stämme 
die  Mädchen  umbringen,  andere  nicht,  und  dass  die 
«rstern  sich  durch  Raub  von  den  letztern  rekrutiren. 
Der  Beweggrund  des  W^eibermordes,  meint  man.  sei  die 
Furcht,  ein  Gegenstand  der  Raubsucht  anderer  Stämme 
zu  werden ;  es  muss  dann  angenommen  werden,  dass  der 
Stamm,  welcher  seine  Weiber  bewahre,  ein  ziemlich 
starker  sei;  die  weiberlosen  Stämme  werden  somit  in 
keiner  bedeutenden  Ausdehnung  dessen  Weiber  rauben 
können.  Sonderbar  erscheint  es  auch:  aus  Furcht  die 
Mädchen  zu  tödten  und  doch  die  Anzahl  der  Weiber 
durch  Raub  von  aussen  zu  vermehren  suchen. 

Alles  dies  trifft  doch  nicht  den  Hauptpunkt  der  Mac 
Lennan'schen  Theorie.  Dieser  Hauptpunkt  ist  folgender. 
Der  Weibermangel  enthält  nichts,  was  in  einer  an  Pro- 
miscuität  gewöhnten  Gemeinschaft  zur  Polyandrie  führen 
könnte;  im  Gegentheil  muss  die  geringe  Anzahl  die  Be- 
grenzung der  Promiscuität  beschwerlicher  machen.  Die 
Promiscuität  ist  insoweit  immer  Polyandrie,  als  das 
Weib  mehr  als  einen  Liebhaber  zugleich  hat,  und  dieser 
Charakter  wird  gewiss  durch  einen  etwaigen  Mangel  an 


^  Giraud-Teulon,  S.  115. 

2  Spencer,  Principles  of  Soc,  S.  646. 

3  Ebend.,  S.  648.     Giraud-Teulon,  S.  113. 
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Weibern  eher  gefördert  als  gehemmt.  Die  Ehe,  d.  h. 
die  aiissschliessliche  Besitznehmung  eines  Weibes  durch 
einen  oder  mehrere  Männer,  wird  durch  die  grösstmög- 
liche  Anzahl  der  Weiber  erleichtert,  weil  die  Begierden 
der  Männer  dann  weniger  nothwendig  und  weniger  ge- 
waltsam zusaramenstossen.  Es  wird  somit  unumgänglich^ 
andere  Gründe  als  den  Weibermangel  für  den  Ueber- 
gang  von  Promiscuität  zu  Polyandrie  zu  suchen. 

Die  Grundannahme  der  MacLennan'schen  Theorie  ist 
die  Promiscuität  der  primitiven  Gemeinschaft;  und  zu 
dieser  Annahme  kommt  noch  die  weitere,  dass  das  Kind 
mit  der  Mutter  blutverbunden  ist,  während  die  Unsicher- 
heit der  Vaterschaft  kein  Vaterthum  aufkommen  lässt. 
Diese  Annahmen  scheinen  MacLennan  so  selbstverständ- 
lich, dass  er  nicht  um  die  Beweise  besorgt  ist.  Wir 
haben  den  Irrthum  dieser  Annahme  kennen  gelernt,  und 
stellen  daher  die  Fragen  auf:  ob  in  der  Polyandrie  ein 
Beweis  für  die  Promiscuität  zu  finden  sei;  und  ob  die 
Polyandrie  eine  allgemein  verbreitete  gewesen  sei,  und 
sich  durch  die  von  MacLennan  angegebenen  Stufen  ent- 
wickelt habe.  Als  Beweise  der  Polyandrie  gelten  Mac 
Lennan  das  Levirat,  die  Niyoga  und  das  Brüdererben; 
wo  diese  sich  finden,  soll  zu  irgendeiner  Zeit  auch  Poly- 
andrie vorgekommen  sein.  So  ausschliesslich  hat  Mac 
Lennan  sich  gegen  diesen  Punkt  gewendet,  dass  ihm 
fast  gänzlich  der  Anfangspunkt,  die  Promiscuität  ent- 
schwunden. Und  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Annahme 
der  Promiscuität  nur  als  Basis  der  Polyandrie  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  MacLennan'schen  Theorie 
ausmacht;  es  wird  aber  eben  darum  nur  noch  nöthiger, 
dass  in  der  Polyandrie  unzweideutige  Andeutungen  der 
Promiscuität  vorhanden  sind. 

Dass  dies  nun  nicht  mit  dem  Nairtypus  der  Fall 
ist,  haben  wir  oben  erwiesen.  Dieser  Typus  ist  selbst 
der  Typus  eines  Lebens  der  Promiscuität,  er  ist  aber 
gewiss  nicht  als  eine  primitive  Form  zu  verstehen,  son- 
dern vielmehr  als  eine  extreme.  Wäre  ein  Unterschied 
der  beiden  Formen  zu  nennen,  so  würde  derselbe  der  nur 
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quantitative  sein,  dass  das  Nairweib  nur  2 — 12  Männer 
luf  einmal  als  Liebhaber  hat;  die  Grenze  der  Freiheit 
geschlechtlichen  Umgangs  ist  doch  weniger  eine  recht- 
liche als  eine  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  fliessende, 
factische.  Wäre  es  möglich,  mit  MacLenuan  das  Nairen- 
thum  als  die  primitive  ganz  schwache  Begrenzung  der 
vollständigen  Promiscuität  zu  betrachten,  dann  würden 
wir  gestehen  müssen,  seine  Theorie  sei  eine  sehr  schöne 
und  gelungene  apriorische  Construction.  Nichts  wäre 
natürlicher,  als  die  Umbildung  der  so  gegebenen  quan- 
titativen Begrenzung  in  eine  qualitative,  wie  sie  in  der 
Polyandrie  der  Tibetaner  uns  entgegentritt,  wo  das  Weib 
nicht  an  eine  bestimmte  Anzahl,  sondern  an  eine  be- 
stimmte Gruppe,  d.  h.  an  mehrere  Brüder  gebunden  ist. 
Alles  hängt  aber  davon  ab,  ob  die  Erfahrung  den  aprio- 
rischen Schluss  rechtfertige,  dass  in  der  tibetanischen 
Polyandrie  Andeutungen  vorhanden  seien,  welche  die 
Promiscuität  und  die  Nairpolyandrie  als  ihre  regelmässi- 
gen und  nothwendigen  Vorstufen  darstellen. 

Die  tibetanische  Polyandrie  wird  uns  folgendermaassen 
beschrieben:  ,,Wenn  der  älteste  Sohn  heirathet,  geht  das 
väterliche  Vermögen  zu  ihm  über  und  er  hat  von  jetzt 
ab  die  Pflicht  für  die  Aeltern  zu  sorgen.  Sie  mögen 
mit  dem  Sohne  auch  künftig  leben,  wenn  er  und  sein 
Weib  es  so  wünschen;  wenn  nicht,  gibt  er  ihnen  eine 
Wohnung  für  sie  selbst.  Der  jüngere  Sohn  wird  ge- 
wöhnlich ein  Lama.  Sind  mehrere  Brüder  vorhanden 
und  gefällt  ihnen  die  Ordnung,  mögen  sie  Nebenmänner 
der  ältesten  Frau  werden:  alle  Kinder  werden  aber  als 
dem  Haupte  der  Familie  angehörend  betrachtet.  Die 
Jüngern  Brüder  haben  keine  Autorität,  sie  dienen  dem 
ältesten  als  dessen  Knechte,  der  sie  nach  Belieben  vor 
die  Thür  setzen  darf,  ohne  dass  ihm  daraus  eine  Pflicht 
sie  zu  versorgen  erwächst.  Bei  dem  Tode  des  ältesten 
Bruders  erbt  der  nächste  Bruder  sein  Vermögen,  seine 
Macht  und  seine  Witwe."  ^    ,, Diese  Weise,  zusammen  zu 
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leben,  ist  an  die  untere  Klasse  des  Volkes  nicht  gebun- 
den, sie  wird  häufig  in  den  reichsten  Familien  gefun- 
den." ^  ^Die  Kunawars  betrieben  alle  die  Polyandrie, 
d.  h.  jedes  Haus  oder  jede  Familie  hat  nicht  mehr  als 
eine  Frau,  die  vorzüglich  als  die  Frau  des  ältesten  Bru- 
ders gilt."  -  Cunningham  beschreibt  die  Ordnung  etwas 
anders  als  Moorcraft,  der  Yater  trete  bei  der  Heirath 
des  Sohnes  nicht  zurück,  und  die  jungem  Brüder  haben 
das  Recht  ihren  Antheil  des  Erbguts  zu  verlangen,  wenn 
sie  für  sich  zu  bauen  wünschen  •'';  aber  diese  letztere 
Ordnung  sei,  wie  wir  in  Indien  gelernt  haben,  als  eine 
blosse  Varietät  der  Eigenthumsordnung  der  ungetrenn- 
ten Familiengruppe   aufzufassen. 

Der  Charakter  der  Polyandrie  fügt  sich  in  jeder  Be- 
ziehung dieser  Organisation  der  ungetrennten  Familien- 
gruppe. Der  älteste  Bruder  repräsentirt  in  allem  die 
Familie ,  und  auch  MacLennan  wäll  in  dieser  Macht- 
stellung den  Grund  finden,  dass  die  Kinder  vorzugsweise 
ihm  zugezählt  werden.  Ich  kann  aber  nicht  einsehen. 
warum  dieselbe  Machtstellung  nicht  auch  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Brüder  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Gatten  beeinflusst  hätte.  Aus  den  angeführten  Berichten 
erhellt,  dass  streng  genommen  nur  der  älteste  Bruder 
sich  verheirathet,  während  die  Jüngern  nicht  Ehemänner, 
sondern  nur  vorzugsweise  gestattete  Liebhaber  sind. 
Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  der  Brüderkreis  als  solcher 
ein  Weib  gemeinschaftlich  nähme,  d.  h.  dass  die  Ehe 
ein  Act  der  gesammten  CorjDoration  sei.  Wer  von  der 
ürsprünglichkeit  der  Promiscuität  ausgeht,  muss  zu  er- 
klären verstehen,  wie  das  Recht  des  Weibes,  jedem  be- 
liebigen Mann  ihre  Gunst  zu  gewähren,  der  Pflicht,  sich 
mit  den  Brüdern  der  Familiengruppe  zu  begnügen,  ge- 
wichen sei.     In   den  Thatsachen    selbst   ist    ein   solches 


1  Turner,  S.  349. 

-  Cunninofham.  Journal  of  As.Soc.  of  Bengal  (1844),  Bd.  XIII, 
Thl.  I,  S.  178. 
3  Ebend.,  S.  203. 
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Problem  aber  gar  nicht  enthalten ,  sondern  ein  ganz 
anderes:  wodurch  nämlich  könnte  die  Eheverbindung 
das  Recht  des  Weibes  an  einen  Mann  zu  mehrern  er- 
weitert haben?  Die  Ursachen  liegen  desto  mehr  auf  der 
Hand,  da  wir  schon  wissen,  dass  das  Preisgeben  der 
Frau  ein  natürlicher  Ausdruck  freundschaftlicher  Gefühle 
des  primitiven  Menschen  ist;  und  da  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  wenn  eine  ungetrennte  Familiengruppe 
aus  irgendeinem  Grunde  den  Wunsch  hegt,  nicht  mehr 
als  eine  Hausfrau  zu  haben,  keine  Wahl  bleibt:  ent- 
weder darf  nur  einer  von  den  männlichen  Mitgliedern 
des  Hauses  sich  verheirathen ,  während  die  andern  in 
Cölibat  leben  oder  illegitime  Verbindungen  ausserhalb 
des  Hauses  unterhalten,  —  oder  die  Hausfrau  wird  allen 
gemeinsam. 

In  einigen  Gegenden  gibt  sich  das  Vorrecht  des  äl- 
testen Bruders  zum  Heirathen  sehr  charakteristisch  zu 
erkennen.  Butler  erzählt,  dass  der  jüngere  Bruder  in 
Assam  nicht  vor  dem  altern  heirathen  dürfe,  wenn  nicht 
dieser  seine  Erlaubniss  schriftlich  gebe;  nachher  dürfe 
der  ältere  Bruder  nicht  mehr  selbst  heirathen,  er  habe 
aller  weltlichen  Verbindung  entsagt;  und  sollte  er  trotz- 
dem doch  später  heirathen,  so  würde  er  gewöhnlich  wie 
ein  Verbannter  gescheut  werden.  ^  Die  Brahmanen  der 
Malabarküste  fürchten  durch  zu  zahlreiche  Ehen  ihres 
Ansehens  verlustig  zu  werden,  und  die  Jüngern  Brüder 
heirathen  daher  nur  selten,  sondern  leben  als  bevor- 
zugte Liebhaber  der  Nairfrauen.-  In  Tibet  sind  Gründe 
genug  vorhanden,  die  eine  Begrenzung  der  Eheschliessun- 
gen wünschenswerth  machen.  Der  unfruchtbare  Boden 
erzeugt  Furcht  vor  einer  zu  rasch  anwachsenden  Be- 
völkerung; während  der  Abwesenheit  des  Mannes  ge- 
messt das  Weib  bessern  Schutz,  wenn  sie  mehr  als 
einen  Gatten  hat;  wenn  mehrere  sich  daran  betheiligen, 


1  Butler,  S.  227.  Vgl.  Marauhas.  Spix  und  Martius,  III,  1185. 

2  Buchanan,  II,  425.     Duncan,  As.  Res.,  1798,  V,  13. 
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gemessen  die  Kinder  auch  einer  bessern  Pflege.^  Der 
jüngere  Bruder  kann  nicht  wie  der  Brahmane  zu  Ma- 
labar  ausserhalb  des  Hauses  Ersatz  suchen,  denn  er 
müsste  dann  das  Weib  und  sein  Kind  ernähren  oder 
auch  der  Familie  eine  Geldbusse  bezahlen. ^  Die  Poly- 
andrie wird  somit  die  nothwendige  Folge  der  Begren- 
zung der  Heirathsfreiheit.  Für  Sjjencer  sind  die  an- 
geführten Gründe  nicht  Gründe  der  Entstehung  der 
Polyandrie,  sondern  nur  ihres  fortdauernden  Bestehens; 
der  EntstehungsgTund  ist  nach  ihm  die  allgemein  auf- 
tauchende Begrenzung  der  Promiscuität.  "'  Besonders  die 
Armuth  will  Spencer  nicht  als  wirkende  Ursache  an- 
sehen, weil  wir  in  Ceylon  die  Polyandrie  bei  den  Vor- 
nehmen, nicht  bei  dem  gemeinen  Volke  finden.'*  Ich 
begreife  aber  nicht,  warum  wir  überall  genau  dieselben 
Gründe  vermuthen  sollen.  Die  Brüderpolyandrie  ent- 
steht in  einer  ungetrennten  Familiengruppe  unter  dem 
Drucke  bald  dieser,  bald  jener  Umstände;  dass  unter 
diesen  die  ökonomischen  Interessen  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Von  den  Shinar 
(Tiar)  heisst  es,  dass  die  wohlhabendem  jeder  eine  Frau 
für  sich  nehmen,  dass  aber  die  ärmern  sich  mit  einer 
Frau  für  jeden  Brüderkreis  begnügen.^  Auch  in  SjDarta 
geschah  es,  dass  Brüder,  deren  Vermögen  zum  Bezahlen 
der  Abgaben  für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  eben  zu- 
reichte, sich  mit  einer  Frau  begnügten.  ^^  Auch  passirte 
es  hier,  dass  der  Ehemann  einen  tajDfern  und  angesehenen 
Freund  ersuchte,  bei  seiner  Frau  zu  schlafen.'^ 

Bei  den  Koloschen  hatte  der  Mann  einen  Stellvertreter, 


1  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  677  fg. 

2  Cunningham,  Journal  As.  Soc.  of  Bengal,  1844,  Bd.  XIII, 
1,  204. 

^  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  675. 
*  Knox,  S.  197. 
5  Buchanan,  IL  416. 
«  Schömanu,  S.  140.     Bachofen,  S.  198. 
"  Grote,  L  609.     Plutarch,  Vergleichung  des  Lykurgus  mit 
dem  Numa. 
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dem  es  oblag,  während  der  Abwesenheit  des  Mannes 
Frau  und  Haus  zu  beschützen.^  Ebenso  auf  den  Aleuten. ^ 
Bei  den  Eskimos,  erzählt  Ross,  hat,  wenn  sie  keine 
Kinder  bekommen,  der  Mann  das  Recht,  sich  eine  Neben- 
frau, die  Frau  sich  einen  Xebenmann  zu  nehmen.^  In 
diesen  Fällen  können  wir  über  die  wirkenden  Motive 
nicht  in  Zweifel  sein. 

Auf  Nukuhiva,  Marquesas,  wo  ein  grosser  Mangel  an 
Weibern  ist,  leben  die  Weiber,  besonders  aber  die  vor- 
nelmien,  gewöhnlich  in  Polyandrie;  doch  ist  nur  der 
€rste  Mann  als  Ehemann  zu  betrachten,  die  spätem 
sind  nur  Liebhaber.^ 

Bei  den  Arabern  fanden  sich,  nacli  Strabo,  Verhält- 
nisse, die  den  tibetanisclien  ähnlich  sind.  „Die  Brüder 
werden  höher  geschätzt  als  die  Kinder.  Nach  der  Erst- 
geburt richten  sich  Herrschaft  im  Geschlecht  und  an- 
dern Würden.  Alle  Blutsverwandten  haben  gemeinsamen 
Besitz.  Herrscher  aber  ist  der  Aelteste.  Eine  Frau 
haben  alle.  Wer  zuerst  kommt,  geht  hinein  und  wohnt 
ihr  bei.  Er  lässt  seinen  Stab  vor  der  Thür  stehen; 
denn  alle  pflegen  Stöcke  zu  tragen.  Des  Nachts  weilt 
sie  bei  dem  Aeltesten.  So  sind  alle  untereinander 
Brüder.  Sie  wohnen  auch  ihren  Müttern  bei.  Auf  dem 
Ehebruch  steht  der  Tod.  Ehebrecher  ist  der  eines  an- 
dern Geschlechts."  ^  Dass  das  Weib  des  Nachts  bei 
dem  Aeltesten  weilt,  zeigt  uns  unverkennbar,  dass  dieser 
als  der  eigentliche  Ehemann  gilt.  Noch  jetzt  leben  die 
arabischen  Weiber,  wenn  sie  verheirathet  sind,  sehr  un- 
keusch, während  sie  vor  der  Ehe  sehr  keusch  sind.^ 

Eine    andere  Form   der  Polyandrie   ist    die,   wo   sich 


1  Waitz.  HI,  328. 

2  Ebend.,  S.  308. 

3  Ross,  Entdeckungsreise,  S.  72.    Avanos  und  Maypures, 
Humboldt  und  Bonpland,  IV,  477. 

*  Waitz,  VI,  128. 

5  Strabo,  16,  S.  783. 

«  Burkhardt,  S.  110.     Munzinger,  S.  326. 
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mehrere  Brüder  mit  mehrerii  Schwestern  gemeinschaft- 
lich verbinden.  Sie  wurde  von  Cäsar  unter  den  Briten 
«gefunden.  ^  Dargun  hebt  mit  vielem  Scharfsinn  hervor, 
dass  wenn  die  Arier,  nach  den  Resultaten  der  Sprach- 
forschung, vor  der  Trennung  in  monogamer  Ehe  lebten, 
die  britische  Polyandrie  in  spätem  Zeiten  entstanden 
sein  muss,  und  da  diese  Consequenz  ihm  absurd  scheint, 
verwirft  er  die  monogame  Ehe  der  Arier.  ^  Wir  können 
ihm  hier  wie  sonst  nicht  folgen.  Cäsar's  Bericht  wird 
uns  im  Gegentheil  eine  Bestätigung,  dass  die  Brüder- 
polyandrie  in  der  ungetrennten  Familiengruppe  entsteht 
nicht  als  eine  Lockerheit  des  ehelichen  Bandes,  sondern 
als  ein  Ausdruck  des  Communismus,  der  dieser  Orga- 
nisation eigenthümlich  ist;  bald  dieser,  bald  jener  Grund 
bringt  ihn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ehe  zum  Durch- 
bruch. Die  Gleichgültigkeit  gegen  die  zeugende  Vater- 
schaft ennöglicht  die  Polyandrie,  ohne  das  Verhältniss 
zwischen  Vater  und  Kind  aufzuheben.  Wie  Heana  die 
Wahrheit  von  Cäsar's  Bericht  zu  bezweifeln,  finde  ich 
keinen  Grund.  ^ 

Bei  den  Todas^  können  wir  diese  Form  der  Poly- 
andrie in  vollem  Leben,  mit  der  Anerkennung  der  ju- 
ridischen Vaterschaft  verbunden,  noch  immer  schauen. 
Nach  seinen  wesentlichsten  Zügen  ist  der  gewöhnliche 
Dorf-  und  Familiencommunismus  in  Rücksicht  auf  Eigen- 
thum  bei  diesem  Volke  zu  Hause.  In  der  Regel  leben 
die  Brüder  miteinander,  und  dem  ältesten  Bruder  gehört 
das    Vorrecht,    seine  Frau,    sobald    er   das   Mannesalter 


'  Uxores  habeut  deni  duodenique  inter  se  communes,  et 
inaxime  fratres  cum  fratribus,  parentesque  cum  liberis.  Sed 
si  qui  sunt  ex  his  nati,  eorum  habentur  liberi,  a  quibus 
primum  virgines  quaeque  deductae  sunt,  Cäsar,  De  hello 
gall.,  5,  14.    Vgl.  Dio,  Von  Picten:  Caledoneu  und  Maeaten. 

-  Dargun,  S.  130. 

''  Hearn,  S.  150. 

*  Nach  Spencer's  Descr,  See.  Vgl.  Wilks,  I,  54,  Anm. 
Hierher  gehören  vielleicht  die  Agathyrseu.  Herodot,  IV, 
Kap.  104. 
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erreicht,  zu  wählen.  Die  übrigen  Brüder  nehmen  doch 
mit  ihm  einen  Antheil  an  den  Hochzeitsceremonien,  und 
sie  werden,  je  nachdem  sie  erwachsen,  als  ihre  Gatten 
von  ihr  empfangen.  Hat  das  Weib  Schwestern,  so  werden 
diese,  je  nachdem  sie  mannbar  werden,  ohne  weitere 
Ceremonien  Weiber  der  Brüder.  Wir  sehen  somit  hier 
einfach  Hausstand  sich  mit  Hausstand  verbinden.  —  Die 
Kinder  werden  unter  den  Brüdern  so  vertheilt,  dass  der 
älteste  Bruder  das  älteste  Kind  nimmt,  der  nächste  das 
nächste  u.  s.  w.  Hat  ein  Mann  keine  Kinder,  so  wird  er 
verspottet  und  verachtet,  und  er  sieht  es  daher  gern, 
wenn  das  Weib  dem  Mangel  mit  Beihülfe  fremder  Männer 
abzuhelfen  versucht.  Unzweifelhaft  leben  die  Todas 
gänzlich  gleichgültig  gegen  die  Wirklichkeit  der  Vater- 
schaft. Jetzt  ist  ihnen  die  Polyandrie  eine  Nothwen- 
digkeit,  weil  sie  gewöhnlich  die  neugeborenen  Mädchen 
tödten  und  Mangel  an  Weibern  haben;  die  Frage  ist 
aber,  ob  die  Polyandrie  durch  diesen  Mangel  hervor- 
gerufen wurde,  oder  ob  nicht  viel  eher  die  Polyandi'ie, 
die  vielen  Weiber  entbehrlich  machend,  den  ausgedehnten 
Mädchenmord  bewirkte. 

Wir  meinen  jetzt  dargethan  zu  haben,  dass  die  Poly- 
andrie in  die  Phänomenenreihe  des  gewöhnlichen  Fa- 
miliencommunismus ,  besonders  der  nngetrennten  Fa- 
miliengruppe gehört.  Das  Alter  der  Polyandrie  wird 
somit  nicht  den  des  genannten  Communismus  überstei- 
gen, und  nie  büsst  die  Polyandrie  den  Charakter  einer 
Ehe  mit  zugelassenen  Liebhabern  ein,  wie  auch  die  ein- 
zelne Person  nie  ihre  Selbständigkeit  in  der  Familie 
ganz  verliert.  Ganz  unbefugt  ist  somit  der  Versuch, 
die  Polyandrie  als  einen  Ueberrest  der  Promiscuität 
aufzufassen.  Weder  diese  noch  jene  bedingt  die  all- 
gemeine Gleichgültigkeit  gegen  die  Vaterschaft;  es  ist 
im  Gegentheil  diese  von  Anfang  an  existirende  Gleich- 
gültigkeit, die  es  der  Polyandrie  so  leicht  macht,  inner- 
halb jedes  Kreises  zu  entstehen,  wo  die  Mitglieder  in 
einer  Wirthschaft  gemeinschaftlich  leben.  Diese  leichte 
Entstehung  gibt  aber  noch  lange  nicht  ein  Recht,    die 
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Polyandrie  als  eine  zu  irgendeiner  Zeit  überall  vorkom- 
mende Elieform  zu  verschreien.  MacLennan,  der  an 
diese  Universalität  glaubt,  zieht  dann  auch  andere  That- 
sachen  heran;  er  will,  wie  schon  gesagt,  eine  Verbin- 
dung zwischen  der  Polyandrie  und  dem  Levirat  und 
Niyoga  herstellen,  sodass,  wo  diese  letztern  vorkommen, 
einst  die  Polyandrie  geherrscht  haben  soll.  Wir  wenden 
uns  jetzt  diesen  beiden  Phänomenen  zu. 


DRITTES  KAPITEL. 
Levirat  und  Xivoija. 
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Unter  Levirat  versteht  man  die  sonderbare  Sitte,  dass 
der  Bruder  die  Witwe  seines  kinderlos  gestorbenen  Bru- 
ders heirathen  soll,  um  dem  Verstorbenen  Kinder  zu 
erwecken;  die  Kinder,  die  die  Witwe  mit  dem  Bruder 
zeugen  mag,  werden  als  die  des  Verstorbeneu  betrachtet. 
Die  Levirpflicht  trat  gewöhnlich  nur  dann  ein,  wenn 
der  IMann  ganz  kinderlos  verschied;  denn  hinterliess  er 
eine  Tochter,  so  griff  man  die  Sache  auf  andere  Weise  an, 
indem  der  Tochtersohn    an    die  Stelle   des  Sohnes  trat. 

Es  ist  kein  gegründeter  Zweifel  gegen  die  Meinung  auf- 
zubringen ,  das  Zwingende  der  Levirpflicht,  dass  der 
Bruder  dem  Bruder  Saat  erwecken  sollte,  sei  zu  er- 
klären aus  dem  heissen  Wunsche,  einen  Sohn  zu  haben, 
der  dem  Todten  die  nöthigen  Opfer  bringen  könne.  Wie 
aber  dieser  Wunsch  sich  an  den  Bruder  mit  einer  For- 
derung wie  der  in  der  Levirpflicht  enthaltenen  wenden 
konnte,  ist  durchaus  unverständlich,  wenn  wir  den  juri- 
dischen Charakter  des  Vaterthums  unter  primitiven  Men- 
schen vergessen. 

Das  Phänomen  ist  vornehmlich  bei  den  Juden  und 
den  Hindus  bekannt,  und  wird  folgendermaassen  dar- 
gestellt : 
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„Wenn  Brüder  beieinander  wohnen,  und  einer  stirbt 
ohne  Kinder,  so  soll  des  Verstorbenen  Weib  nicht  einen 
fremden  Mann  draussen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager 
soll  sie  beschlafen  und  zum  Weibe  nehmen ,  und  sie 
ehelichen.  Und  den  ersten  Sohn,  den  sie  gebieret,  soll 
er  bestätigen  nach  dem  Namen  seines  verstorbenen  Bru- 
ders, dass  sein  Name  nicht  vertilget  werde  aus  Israel. 
Gefällt  es  aber  dem  Manne  nicht,  dass  er  seine  Schwä- 
gerin nehme,  so  soll  sie,  seine  Schwägerin,  hinaufgehen 
unter  das  Thor  vor  die  Aeltesten  und  sagen:  Mein 
Schwager  weigert  sich,  seinem  Bruder  einen  Namen  zu 
erwecken  in  Israel,  und  will  mich  nicht  ehelichen.  So 
sollen  ihn  die  Aeltesten  der  Stadt  fordern  und  mit  ihm 
reden.  Wenn  er  dann  stehet  und  spricht :  Es  gefällt 
mir  nicht,  sie  zu  nehmen,  so  soll  seine  Schwägerin  zu 
ihm  treten  vor  den  Aeltesten,  und  ihm  einen  Schuh 
ausziehen  von  seinen  Füssen  und  ihn  anspeien  und  soll 
antworten  und  sprechen:  Also  soll  man  thun  einem  jeden 
Manne,  der  seines  Bruders  Haus  nicht  erbauen  will.  Und 
sein  Name  soll  in  Israel  heissen  des  Barfüssers  Haus."  ^ 

Und  bei  Manu  heisst  es,  dass  wenn  ein  Mann  ohne 
Kinder  stirbt,  und  er  von  der  dienenden  Klasse  ist, 
sein  Weib  mit  dem  Bruder  oder  einem  andern  Sapinda 
ihm  das  gewünschte  Kind  zeugen  darf,  wenn  sie  dazu 
gehörig  eingeweiht  wird.  3Iit  geklärter  Butter  besprengt 
lasset  den  so  bezeichneten  Verwandten  in  der  Stille  der 
Nacht  einen  Sohn  mit  dem  kinderlosen  Weibe  zeugen, 
unter  keinen  Bedingungen  aber  mehr  als  einen.  Bei 
Männern  der  hochgeborenen  (twice  born)  Klassen  darf 
keine  Witwe  oder  kinderloses  Weib  geweiht  werden, 
sich  mit  einem  andern  als  dem  Ehemann  zu  begatten.^ 

Wir  heben  hier  gleich  hervor,  erstens  dass  die  Hindus 
das  Levirat  in  Verbindung  mit  dem  Niyoga  (das  Be- 
gatten des  kinderlosen  Weibes    noch    zu  Lebzeiten  des 


^  5  Mose  25,  5—10.     Vgl.  Juda   und  Thamar,  1  Mose  38. 
'  Manu,  IX,  59-64. 
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Ehemannes)  in  Verbindung  setzen,  während  den  Juden 
der  Niyoga  unbekannt  ist ;  und  zweitens,  dass  der  Levir 
unter  den  Juden  die  AVitwe  ehelicht,  was  bei  den  Hindus 
nicht  geschieht.  Man  hat  daher  auch  zu  behaupten 
versucht,  die  Levirpflicht  liege  bei  den  Juden  nur  dem- 
jenigen Bruder  ob,  der  mit  dem  Verstorbenen  zusammen 
lebte  in  derselben  Stadt  oder  Gegend  (vielleicht  heisst 
dies  in  einer  ungetrennten  Familiengruppe) ,  ja  noch 
weiter,  dass  sie  nur  dann  eintrete,  wenn  der  Nach- 
lebende unverheirathet  sei.^  Die  Tragweite  dieser  Unter- 
schiede werden  wir  nur  nach  und  nach  schätzen  lernen. 
Sir  Henry  Maine  sucht  in  seinem  Buche  „Early  Law 
and  Custom'-  das  hinduische  Levirat  aus  dem  Wunsche 
Söhne  zu  haben  zu  erklären,  und  verbindet  es  mit  an- 
dern im  voraus  bestehenden  Gewohnheiten,  durch  die 
der  söhnelose  Mann  sich  Söhne  verschaffen  konnte,  ohne 
sie  zu  zeugen.  Als  die  wichtigsten  derselben  nennt  er 
die  Adoption  und  die  AVeihung  der  Töchter,  d.  h.  den 
erstgeborenen  Sohn  seiner  Tochter  als  Sohn  und  Erbe 
zu  verlangen.  Diese  beiden  sieht  er  als  die  ursprüng- 
lichsten an,  und  Levirat,  und  nach  diesem  Niyoga,  gelten 
ihm  nur  als  Formen  des  Verfalls,  durch  Misbrauch  der 
in  allen  primitiven  Gemeinschaften  üblichen  ,, legal  fic- 
tions"  entstanden.  Der  Widerstreit  zwischen  Glauben 
und  Wirklichkeit  ist  äusserst  erstaunlich,  überzeugt  uns 
aber  nur  von  der  Macht,  welche  die  legalen  Einbildun- 
gen in  primitiven  Gemeinschaften  besitzen.  Und  keiner 
von  diesen  ist  der  Mensch  mehr  schuldig  als  denjenigen, 
die  eine  künstliche  Erschaffung  von  Verwandten  gestat- 
teten.^ Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  es  sich 
mit  diesen  Einbildungen  anders  verhält ,  als  hier  von 
Maine  ausgesprochen;  vorläufig  legen  wir  aber  darauf 
kein  besonderes  Gewicht,  weil  die  Sache  selbst,  die 
Adoption  u.  s.  w.,  Thatsache  ist,  und  das  Kind  durch 
sie   dem  neuen  Vater,   als  wäre  er  der  zeugende,  über- 


1  Michaelis,  II,  207. 

2  Maine,  Anc.  Law,  S.  130. 
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antwortet  wird.  Es  kann  hier  nur  fraglich  sein,  ob 
durch  jene  Mittel  eine  Blutsverbindung  fingirt  werde, 
oder  oId.  nicht  viel  mehr  ein  blosser  rechtlicher  Zusam- 
menhang erschaffen  werde,  der  von  gleicher  Stärke  und 
Macht  sei,  er  mag  nun  durch  des  Kindes  Geburt  oder  zu 
einem  jeden  beliebigen  spätem  Zeitpunkt  gestiftet  sein. 
J.  D.  Mayne  hat  eine  Theorie  aufgestellt,  die  mit  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  des  Yaterverhältnisses  mit  dem 
von  uns  vertheidigten  Gesichtspunkte  übereinstimmt.  Der 
Sohn  wurde  immer  nach  dem  Gesetze  dem  Manne  zu- 
gezählt, der  die  Mutter  besass.  Und  wer  den  Sohn  be- 
sass,  konnte  ihn  einem  andern  als  dessen  Sohn  geben, 
so  wie  der  emancipirte  Sohn  sich  selbst  irgendeinem 
beliebigen  als  seinem  Vater  übergeben  konnte.  ^  Von 
diesem  rechtlichen  Gesichtspunkte  aus  haftet  dem  Le- 
virat und  dem  Kiyoga  keine  besondere  Schwierigkeit  an. 
Sir  H.  Maine  erachtet  den  Niyoga  für  jünger  als  das 
Levirat,  J.  D.  Mayne  aber  will,  und  wie  mich  dünkt 
mit  Recht,  das  Levirat  als  einen  erweiterten  Niyoga, 
als  einen  nach  dem  Tode  des  Mannes  stattfindenden 
Niyoga  auffassen.  Die  Unlösbarkeit  der  Ehe  erkläre 
hinreichend,  dass  das  Levirkind  dem  verstorbenen  Ehe- 
manne zugeschrieben  werde  wie  dem  lebenden  das  Niyoga- 
kind.  Es  scheint  als  sei  der  Gedankengang  Sir  H.  Maine's 
auf  diesem  Punkte  nicht  vollständig  klar  gewesen ;  man 
merkt  eine  nicht  zu  übersehende  Unbestimmtheit  in  der 
Auffassung  von  der  Rolle,  die  die  Blutsverbindung  spielt. 
Auch  nach  Sir  H.  Maine  fusse  im  grossen  und  ganzen 
Verwandtschaft  auf  Macht,  potestas;  und  doch  sucht  er 
Levirat  und  Niyoga  mit  einem  fingirten  Blutszusammen- 
hang zwischen  Vater  und  Sohn  zu  verbinden.  Um  dies 
zu  erreichen,  wählt  er  zum  Ausgangspunkt  das  Recht 
des  Vaters,  den  erstgeborenen  Sohn  der  Tochter  zu  ver- 
langen, d.  h.  die  Weihung  der  Tochter  (Son  of  ap- 
pointed  daughter).^ 


1  J.  D.  Mayne,  S.  59  fg. 

2  Vgl.  umstehende  Tabelle. 
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J.  D.  Mayiie  erklärt  sich  diese  Klasse  von  Söhnen 
durch  die  Annahme  einer  alten  Ordnung,  dass  das  bru- 
derlose Mädchen  zu  den  3Iännern  ihrer  eigenen  Familie 
zurückkehre  und  wie  ihr  Sohn  würde.  Der  Vater  habe 
somit  die  Vormundschaft  über  die  verheirathete  Tochter 
behalten,  sodass  er  des  Mädchens  Sohn  nehmen  könnte, 
wenn  es  ihm  beliebte.  Dasselbe  sei  geschehen ,  wenn 
die  Ehe  unter  einem  ausdrücklichen  Vorbehalt  der  Vor- 
mundschaft geschlossen  würde.  ^  Ganz  ähnlich  spricht 
sich  MacLennan  aus  2,  und  er  wendet  sich  dabei  direct 
gegen  Maine  und  dessen  Versuch,  die  Fictionen  zu  er- 
weisen, durch  die  es  dem  Muttervater  den  Tochtersohn 
als  brauchbaren  Stellvertreter  eines  wirklichen  Sohnes 
zu  betrachten  gelingt.  Die  Tochter,  schreibt  Sir  H.  Maine, 
habe  gleichsam  den  Kanal  gebildet,  durch  welchen  das 
väterliche  Blut  in  ihren  Sohn  hinüberfliesst;  und  ur- 
sprünglich sei  dies  vermuthlich  von  einer  ausdrücklichen 
Kundgebung  des  väterlichen  Willens  und  einigen  reli- 
giösen Ceremonien  begleitet  worden;  so  habe  in  Athen 
der  aus  einer  solchen  Ehe  entsprungene  Sohn,  wahr- 
scheinlich unter  einigen  der  üblichen  Adoptionsformen 
in  die  Familie  des  Muttervaters  aufgenommen ,  dessen 
Namen  erhalten  und  mit  dem  Namen  die  Vormundschaft 
über  die  Mutter  erworben.^  Der  Tochtersohn  wird  somit 
dem  Adoptivsohn  angereiht ;  und  Avenn  jetzt  Maine  be- 
tont, die  Mutter  sei  der  Kanal,  durch  welchen  des  Vaters 


1  J.  D.  Mayne,  S.  68. 

2  MacLennan,  Patr.  Theor. ,  S.  288.  S.  269  Anm.  tadelt 
er  J,  D.  Mayne,  dass  dieser  gestehe,  die  hier  erwähnte 
Klasse  von  Söhnen  nicht  so  leicht  als  die  übrigen  erklären  zu 
können.  Dieser  Tadel,  glauben  wir,  ist  ungerecht;  Mayne 
musste  ja  zuerst  erklären,  wie  der  Vater  die  Vormundschaft 
der  verheiratheten  Tochter  behalten  könne.  Leider  lässt 
sich  nicht  verhehlen,  dass  diese  letzte  Schrift  MacLennan's 
durchgehends  gekennzeichnet  wird  von  einer  Erbitterung 
und  kleinlicher  Bestrebung,  Widersachern  beizukommen,  die 
den  Leser  schmerzlich  berühren. 

3  H.  Maine,  Early  Law,  S.  92. 
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Blut  zum  Sohne  liinüb ergeführt  werde,  so  geschieht  dies, 
meines  Erachtens,  um  zu  erklären,  weshalb  die  Alten 
den  Tochtersohn  zur  Adoption  besonders  vorgezogen 
haben.  Die  Adoptionsmöglichkeit  ist  an  den  Clan,  an 
Sapindas  und  Samanodocas  gebunden,  und  die  Stellung 
des  Schwestersohns  sollte  somit  auf  eine  ähnliche  An- 
erkennung cognater  Verwandten  ^  deuten,  wie  die  oben 
als  Bandhus  (Bhinna-gotra)  erwähnten.  MacLennan  hat 
nur  wenig  hierauf  geachtet,  sondern  die  ganze  Betrach- 
tungsweise kurzweg  verworfen,  weil  sie  mit  der  totalen 
Aufhebung  irgendwelcher  Verbindung  zwischen  uterinen 
Verwandten  in  der  agnatischen  Gemeinschaft  nicht 
stimmt.-  Diese  letztere  Behauptung  haben  wir  oben 
als  eine  durchaus  irrige  erkannt.  Gleichwol  täuscht 
sich  Maine  darin,  dass  er  die  Adoption  des  Tochter- 
sohnes auf  Reflexionen  über  die  Blutsverbindung  stützt, 
statt  sie  einfach  mit  der  bei  so  vielen  Völkerschaften 
vorkommenden  Sitte  zu  verbinden,  kraft  welcher  das 
erstgeborene  Kind  als  Kaufgeld  für  das  AVeib  dem 
Schwiegervater  überlassen  wird. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Maine's  Bestim- 
mungen hinsichtlich  des  Niyogasohnes.  Wenn  der  Mann, 
schreibt  er,  kinderlos  gestorben  ist,  könne  weder  Adop- 
tion noch  Weihung  der  Tochter  stattfinden,  und  dann 
trete  ein  anderes  Verhalten  ein,  um  den  Namen  des 
Verstorbenen  zu  bewahren.  Die  Macht  der  Analogie 
werde  den  Niyogasohn  (hier  Levirsohn  gleichzustellen) 
als  dem  wirklichen  Sohne  sehr  ähnlich  sehend  darstellen. 
Beide  seien  von  dem  Weibe  oder  der  Witwe  geboren, 
und  wenn  der  Niyogasohn  auch  nicht  des  Gatten  Blut 
habe,  so  fliesse  ihm  wenigstens  das  seines  Geschlechts  in 
den  Adern. ^  Wir  heben  hier  hervor,  dass  das  Gesetz 
forderte,  der  Niyogavater  sollte  ein  Sapinda  oder  Sagotra 


^  Vgl.  Maine,  Early  Law,  S.  116. 

2  MacLenuan,  Patr.  Theor.,  S.  275  fg. 

3  Maine,  Early  Law,  S.  106  fg.:  s.  u.  Anni.  34. 
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des  Verstorbenen  sein;  war  er  dies  nicht,  so  gehörte 
das  Kind  ihm  selbst  und  nicht  dem  Verstorbenen.^ 

Gegen  diese  Auffassung  macht  MacLennan  die  Ein- 
wendung :  1)  dass  der  Niyogasohn  (d.  h.  =  Levirsohn) 
einem  Volke,  das  Vaterschaft  über  alles  schätzte,  dem 
wirklichen  Sohne  nicht  ähnlich  erscheinen  könne,  und 
2)  dass  es  Sir  H.  Maine  obliegen  müsse,  nachzuweisen, 
wie  durch  Niyoga  des  Einzelnen  Blut  erhalten  werden 
könne;  es  handle  sich  nicht  um  die  Erhaltung  der  Fa- 
milie, denn  sie  sei  nicht  von  der  Gefahr  des  Ausster- 
bens bedroht.  Sir  H.  Maine,  so  schliesst  er,  habe  den 
Kern  der  Frage  nicht  getroffen.  ^  Diese  Einwendungen 
sind  unberechtigt,  weil  Maine  nur  erklären  will,  wie  man 
die  Brauchbarkeit  des  Niyogasohnes  fingiren  könne.  Eine 
solche  Fiction  wird  aber  möglich  1)  weil  der  Niyoga- 
sohn,  von  dem  Weibe  des  Mannes  geboren,  des  letztern 
Sapinda  ist,  und  2)  weil  er  realiter  das  Blut  der  Fa- 
milie in  sich  hat.  Nur  dann  wären  die  Einwendungen 
MacLennan's  begründet,  wenn  Sir  H.  Maine  hätte  erklären 
wollen,  warum  der  Hindu  glaube,  der  Niyoga-(Levir-) 
söhn  sei  von  dem  fingirten  Vater  gezeugt;  von  der- 
gleichen Sinnlosigkeiten  ist  aber  nicht  die  Rede. 

Dass  Betrachtungen,  wie  die  von  Sir  Maine  angedeu- 
teten, sich  in  vielen  Beziehungen  unter  der  fortschrei- 
tenden Entwickelung  des  hinduischen  Familienlebens 
geltend  gemacht,  ist  ausser  allem  Zweifel:  nur  hat  die 
Blutsvorstellung  den  Niyoga  nicht  geschaffen,  sondern 
begrenzt,  indem  sie  den  Verwandten  das  vorbehielt, 
was  früher  einem  jeden  offen  stand,  und  jenem  Be- 
schlafen des  Weibes,  früher  durchaus  zwecklos,  einen 
ganz    bestimmten  Zweck   verlieh.^     Das  Vaterthum    als 


1  Maine,  Early  Law,  S.  102  fg. 

2  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  277,  279. 

^  Von  Niyoga  bei  den  Germanen  vgl.  Grimm,  S.  433. 
Weinhold,  S.  308.  Dass  es  bei  den  Hindus  in  frühem  Zeiten 
eine  ausgebreitete  Sitte  war,  Fremden  zu  seinem  Weibe  Zu- 
tritt zu  geben,  siehe  J.  D.  Mayne,  S.  58;  die  Begrenzung  zu 
Gentiles  von  späterm  Datum;  ebend.,  S.  63. 
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eine  gänzlich  juridische  Kategorie  aufzufassen,  stimmt, 
wie  schon  hervorgehoben,  mit  der  von  Sir  H.  Maine  ver- 
fochtenen  patriarchalischen  Theorie  am  besten  überein: 
und  dieser  Gelehrte  sucht  selbst  die  Stellung  der  un- 
ehelichen Kinder  von  dieser  Grundansicht  aus  zu  er- 
klären. Sie  sind  alle  von  Weibern  geboren,  die  unter 
der  Machtsphäre  des  Hausstandes  stehen  oder  unter 
dieselbe  zu  stehen  kommen,  und  die  Rechtsstellung 
dieser  Kinder  wird  daher  durch  die  wohlbekannte  Regel 
bestimmt,  welche  die  des  römischen  Sklaven  ordnete. 
Väterliche  Gewalt  und  Schutzgewalt  sind  nicht  zu  tren- 
nen.^ MacLennan  sucht  auch  diese  Anschauung  anzu- 
fechten; väterliche  Gewalt  über  die  Mutter,  sagt  er,  be- 
gründe die  väterliche  Gewalt  über  ihr  Kind;  und  diese 
Gewalt  sei  wiederum  die  Grundlage,  aber  nicht  die  Folge 
des  Schutzes  gewesen,  den  der  Vater  den  Kindern  der 
unverheiratheten  Tochter  leistete.  Und  wenn  die  un- 
ehelichen Kinder  mit  der  Mutter  zu  ihrem  Ehemann 
übergehen,  dann  sei  das  Band  zwischen  Kindern  und 
Stiefvater  sicherlich  die  Ehe  der  Mutter,  und  der  Schutz 
nur  die  Folge  derselben.^  MacLennan  hat  hier  zwischen 
Schutz  und  Schutzgewalt  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mocht; nur  vom  erstem  gelten  seine  Bemerkungen,  und 
nur  von  der  letztern  redet  Sir  H.  Maine.  Wenn  dieser, 
wie  oben  gesehen,  die  Agnation  nicht  durch  die  Ehe, 
sondern  durch  die  väterliche  Gewalt  begründet,  wird 
ihm  MacLennan,  der  eifrige  Vertheidiger  einer  ursprüng- 
lichen Weiberlinie,  seine  Beistimmung  nicht  verweigern. 
Denn  dieser  meint  ja,  dass  erst  die  in  der  Ehe  sich 
immer  mehr  hervordrängende  Uebermacht  des  Mannes, 
die  Weiberlinie  verdrängt  habe.  Väterliche  Gewalt  wird 
gewiss  nicht  da  zu  finden  sein,  wo  Vater  und  Sohn 
demselben  Clan  nicht  angehören.  Wir  gestehen  Mac 
Lennan,  dass  blosser  Schutz  (mere  protection)  unver- 
mögend   sei,   jemanden    einem  Clan,    dem   er   nicht  an- 


1  H.  S.  Maine,  Early  Law,  S.  98. 

2  MacLenuan,  Patr.  Theor.,  S.  284. 
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gehörte,  einzuverleiben.^  Wir  glauben  aber,  dass  die 
blosse  Ehe  (mere  marriage)  zwischen  der  Mutter  und 
einem  Mann,  der  nicht  des  Kindes  Yater  war,  ebenso 
unvermögend  sein  müsse. 

Der  Kern  des  Streites  zwischen  Sir  H.  Maine  und  Mac 
Lennan  ist  aber  dieser :  Sind  Levirat  und  Niyoga  ver- 
hältnissmässig  spät  entstanden?  oder  sind  sie  aus  dem 
primitiven  Zustande  überkommen,  sodass  sie  sich  jetzt 
nur  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  behaupten,  nach- 
dem die  Entwickeluug  längst  eine  Gesittung  hervor- 
gerufen hat,  die  ihnen  feindlich  ist,  und  sie  auch  zuletzt 
ganz  verdrängen  wird?  Wir  glauben,  die  Wahrheit 
liege  in  der  Mitte.  Alles  spricht  dafür,  dass  Levirat  und 
Niyoga  unter  die  Sitten  und  Vorstellungen,  die  die  primi- 
tiven Gemeinschaften  beherrschten,  gehören.  Wir  haben 
aber  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  die  hinduische  Ge- 
meinschaft, von  der  wir  die  ältesten  Berichte  jener  Ge- 
wohnheiten erhalten,  unter  Vorstellungen  gestanden,  die 
denselben  feindlich  waren.  Diese  erste  hinduische  Ge- 
meinschaft ist  aber  patriarchalisch.  Levirat  und  Xiyoga 
entspringen  nicht  aus  einer  losern  Form  der  Ehe,  als 
der  patriarchalischen ;  sie  finden  einen  geeigneten  Boden 
überall,  wo  das  Vaterthum,  wie  noch  in  sehr  späten 
Zeiten,  einen  vorherrschenden  rechtlichen  Charakter  trägt. 
Die  Schwäche  des  MacLennan'schen  Standpunktes  ist 
seine  ganz  unbewiesene  Behauptung,  die  Monandrie  hege 
an  und  für  sich  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  zeugende 
Vaterschaft  und  vertrage  daher  solche  Gewohnheiten 
nicht,  wie  Le^4rat  und  Niyoga.  Allgemein  verbreitet  ist 
diese  Vorstellung  gewiss,  und  wäre  sie  stichhaltig,  so  hätte 
MacLennan  das  Wahre  getroffen,  wenn  er  behauptet, 
wir  müssen  die  Ursache  beider  Gewohnheiten  in  irgend- 
einer Eheform  suchen,  die  geherrscht  habe,  bevor  die 
Monandrie  zu  allgemeiner  Geltung  hervorgedrungen  wäre. ^ 


^  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  282. 

2  Ebend.,  S.  158.  Vgl.  Fortnightly  Review,  1877 :  Levirate 
and  Polyandry,  und:  Studies,  S.  160  fg. 
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Dass  man  hier  am  natürlichsten  auf  die  Polyandrie  als 
diese  primitive  Eheform  geräth ,  gestehen  wir  gern; 
und  schon  Michaelis^  und  Bachofen-  haben  dieselbe  Er-- 
klärung  wie  MacLennan  versucht.  Wenn  aber  die  Grund- 
anschauung, dass  Monandrie  sich  mit  jenen  Gewohn- 
heiten nicht  vertragen  kann,  irrig  ist,  muss  auch  die 
ganze  auf  ihr  ruhende  Erklärung  dahingestellt  werden. 

Wir  gestehen  gern  MacLennan  zu,  dass  Levirat  und 
Niyoga  viele  Berührungspunkte  mit  der  Polyandrie  dar- 
bieten. ^  Das  Levirkind  wird  dem  Todten  kraft  der- 
selben Vorstellungen  zugeschrieben,  kraft  welcher  in 
Tibet  der  älteste  Bruder,  der  Gebieter  des  Hauses,  als 
Vater  sämmtlicher  Kinder  gilt.  In  der  tibetanischen 
Familie  finden  wir  auch  jenen  Zug  wieder,  der  das  Le- 
virat der  Juden  von  dem  der  Hindus  unterschied,  d.  h. 
dass  der  Levir  die  Witwe  ehelicht,  und  nicht  nur  be- 
schläft; denn  in  Tibet  erbt  der  Bruder  Vermögen,  Ge- 
walt und  Witwe  des  Verstorbenen.  Damit  stimmt  es 
überein,  wenn  Mielziner  von  dem  jüdischen  Levirat  sagt, 
es  sei  verbunden  mit  dem  alten  herkömmlichen  Agrargesetz 
Israels,  welches  das  Vermögen  in  Stamm  und  Familie 
ungetheilt  zu  erhalten  bezweckte.  Der  Schwager  nahm 
mit  der  Schwägerin,  der  Witwe,  den  ganzen  Nachlass 
seines  Bruders,  der  sonst  unter  allen  Brüdern  zu  ver- 
theilen  wäre.*  Die  Erzählung  von  Juda's  Sohn  Onan'* 
zeigt  uns  doch,  dass  die  Levirpflicht  nicht  immer  willig 
erfüllt  wurde,  dass  vielmehr  der  Gedanke,  der  zu  zeu- 
gende Sohn  solle  den  Namen  eines  andern  tragen,  ab- 
stossend  wirkte. 

Der  wichtigste  Berührungspunkt  aber  zwischen  Le- 
virat und  Polyandrie,    und  zugleich  der  wichtigste  Be- 


1  Michaelis,  II,  198  fg. 

2  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  200. 

3  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  267  u.  159. 

*  Mielziner,  S.  55.  Der  Levirbruder  erbt  eigentlich  nicht 
des  Verstorbenen  Vermögen,  verwaltet  es  nur  als  Vormund 
des  zu  gebärenden  Kindes. 

5  Genesis  38,  8-10. 
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weggrund,  beiden  eine  gemeinschaftliche  Erklärung  zu 
geben,  ist  das  Hintansetzen  der  directen  Vaterschaft, 
was  beide  gemeinsam  charakterisirt.  lieber  die  Ursachen 
dieses  Hintansetzens  muss  aber  aus  andern  Thatsachen 
geurtheilt  werden.  Wir  schmeicheln  uns,  gezeigt  zu  ha- 
ben, dass  jenes  Hintansetzen  keiner  besondern  Erklä- 
rung bedarf,  sondern  das  natürliche  Verfahren  primi- 
tiver Menschen  bildet,  und  dass  daher  sowol  Levirat 
als  Polyandrie  aus  der  rechtlichen  Grundlage  der  Ehe, 
der  Gewalt  des  Ehemannes  zu  erklären  sind.  MacLennan 
wirft  J.  D.  Mayne  vor,  dass  dieser  den  Xiyoga  als 
das  Ursprüngliche,  das  Levirat  als  das  Abzuleitende 
auffasse;  das  Levirat  sei  ja  von  der  Fiction  getragen, 
dass  der  Todte  das  Kind  gezeugt  habe,  und  diese  sei 
doch  etwas  ganz  anderes  als  das  den  Niyoga  tragende 
Eigenthumsrecht  des  Mannes  an  dem  Weibe  und  seinem 
Kinde.  ^  MacLennan  hat  hier  Mayne  nicht  recht  ver- 
standen-; denn  dieser  sucht  nicht,  wie  MacLennan  sup- 
ponirt,  zu  behaupten,  dass  die  Vorstellung  der  leiblichen 
Vaterschaft,  für  Niyoga  werthlos,  allbedeutend  für  das 
Levirat  werde;  sondern  er  legt  das  Hauptgewicht  darauf, 
dass  das  Eigenthumsrecht  des  Mannes  mit  dem  Tode 
nicht  erlösche.  Und  wie  erklärt  sich  MacLennan  den 
LTebergang  vom  gemeinschaftlichen  Kinderzeugen  der 
polyandren  Brüder,  welche  Kinder,  wie  sonst  alles  im 
Hause,  dem  ältesten  gehören,  zum  Kinderzeugen  des 
nachlebenden  Bruders  auf  Rechnung  des  verstorbenen? 
Man  drehe  diese  Thatsache  wie  man  will  und  kann,  nur 
von  dem  rechtlichen  Gesichtspunkt  aus  wird  das  Levirat 
verständlich  sein,    und    keine  Reflexion    über  die  That- 


^  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  270. 

2  J.  D.  Mayne,  S.  63:  „After  bis  death  the  ownership  had 
ceased,  unless,  indeed,  by  another  fiction  he  was  considered 
as  still  surviving  in  her.  Therefore,  unless  the  husband 
had  given  express  directions  dm-ing  bis  lifetime,  the  process 
to  be  adopted  was  to  be  as  like  as  possible  to  an  actual 
begetting  by  him,  or  was  to  be  such  a  substituted  begetting 
as  he  would  probably  have  sanctioned.'' 

Starcke.  11 
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Sache  der  Zeugung  selbst  so  wenig  als  irgendeine  Ord- 
nung des  Zeugungsverhältnisses  w^ird  jemals  eine  Fiction 
zu  erklären  vermögen,  die  den  Todten  als  Kinderzeuger 
darstellt. 

Spencer  hat  das  Levirat  aus  der  so  verbreiteten  Sitte, 
dass  der  Bruder  die  "Witwe  des  Bruders  erbt,  erklären 
wollen.  Was  an  dem  J>riidererben  überhaupt  liegt, 
werden  wir  unten  erörtern,  hier  kommt  es  nur  darauf 
an,  ob  Levirat  und  Brudererben  überhaupt  etwas  ge- 
meinsam haben. 

Nachdem  Spencer  MacLennan's  Theorie  referirt  hat, 
erklärt  er  kurzweg,  es  sei  gescheiter,  die  Erklärung  des 
Levirats  in  dem  Vererben  der  "Weiber  zu  suchen ;  die 
Weiber  seien  ja  in  primitiven  Gemeinschaften  nur  als 
Eigenthum  betrachtet.  Er  will  daher  auch  nicht  in  der 
Sitte,  die  Witwe  des  Bruders  zu  ehelichen,  eine  Beziehung 
zur  Polyandrie  sehen.  ^  Mit  vollem  Rechte  erwidert  Mac 
Lennan,  das  Levirat  sei  etwas  ganz  anderes  als  das  Ver- 
erben der  Witwe  auf  den  Schwager;  denn  dieser  schliesst 
sich  als  Levir  von  der  Erbschaft  des  Verstorbenen  aus, 
indem  er  ihm  Erben  erweckt.^  Zweifelhafter  ist  was  er 
hinzufügt,  dass  die  Spencer'sche  Erklärung  das  Levirat 
nicht  von  der  Polyandrie  löse;  das  Brudererben  sei  selbst 
von  dieser  getragen,  denn  alle  Regeln  des  Erbganges 
haben  ihren  Grund  in  den  Ehegesetzen  und  Familien- 
formen. Spencer  ist  dagegen  der  Meinung,  das  Bruder- 
erben zeuge  nur  von  einem  Zustand  der  Weiberlinie. '^ 
Sehr  sonderbar  bekämpft  Spencer  die  Kritik  Mac 
Lennan's.  Er  verweist  dieselben  auf  einen  in  den  ,,Prin- 
ciples"  zwischen  ganz  andern  Dingen  hingeworfenen  Satz, 
und  meint,  keiner  könne  denselben  als  den  Kernpunkt 
der  von  ihm  versuchten  Erklärung  verkennen.  Dieser 
Satz  lautet:  „Sehr  möglich  Hesse  sich  die  hebräische 
Forderung,   dem  verstorbenen  Bruder  Saat  zu  erwecken. 


1  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  679—681. 

2  MacLennan,  Fortn.  Rev.,  1877,  S.  701. 

3  Spencer,  A  short  Rejoinder.    Fortn.  Rev.,  1877,  S.  897. 
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:aus  einer  ursprünglichem  Pflicht  erklären,  die  nachge- 
lassenen Kinder  des  Bruders  zu  versorgen."  ^  Dieser  Ge- 
danke, in  der  etwa  zehn  Seiten  früher  dargestellten  Er- 
klärung des  Levirats  gar  nicht  erwähnt,  wird  jetzt  zum 
Kernpunkt  gemacht.  Unter  dem  Einfluss  der  auf  Kosten 
■der  Weiberlinie  und  des  Brudererb ens  hervordringenden 
Yaterlinie  und  Söhneerben  solle  die  alte  herkömmliche 
Pflicht,  die  nachgelassenen  Kinder  des  Bruders  am  Leben 
2U  erhalten,  sich  in  eine  Pflicht,  dem  Bruder  einen  Nach- 
kommen zu  sichern,  verwandelt  haben;  und  diese  Pflicht 
sei  in  dem  Levirat  ausgedrückt.  Diese  Erklärung  soll 
dann  leichter  zu  fassen  sein  als  die  MacLennan'sche, 
weil  diese  eben  an  dem  von  MacLennan  selbst  hervor- 
gehobenen Punkt  scheitert,  wie  die  Ordnung  der  po- 
lyandren Familie,  kraft  welcher  der  nächste  Bruder  Ver- 
mögen, Gewalt  und  AYitwe  des  altern  erbt,  zu  einer 
Institutien  führen  könne,  durch  welche  in  der  polygamen 
oder  monogamen  Familie  der  nächste  Bruder  die  Erb- 
schaft einbüsst,  indem  er  dem  Verstorbenen  den  fehlen- 
den Erben  erweckt.-  Spencer  hat  doch  noch  immer  den 
schwierigsten  Punkt  des  Levirats  zu  erklären:  wie  es 
möglich  wird,  einem  Todten  Nachkommen  zu  erwecken. 
Zur  Erklärung  der  Pflicht,  dies  zu  thun,  mögen  bei 
Spencer  einige  brauchbare  Elemente  sich  finden,  doch 
kommt  es  dabei  nicht  über  das  ganz  Allgemeine  hinaus,- 
€S  sei  immer  die  Pflicht  des  Bruders,  die  Wohlfahrt 
des  Bruders  zu  erstreben.  Gegenüber  der  Frage  nach 
der  Möglichkeit  des  Levirats  wird  aber  dies  etwas  sehr 
Untergeordnetes. 

Ich  will  hier  einige  Leviratsphänomene  neben  den 
jüdischen  und  hinduischen  hervorheben,  weil  sie  Züge 
darbieten,  die  keineswegs  zu  polyandren  Verhältnissen 
gehören  und  ebenso  wenig  aus  diesem  erklärt  werden 
können.  Vielleicht  sind  noch  mehrere  zu  finden;  die 
folgenden  halte  ich  aber    entscheidend  für  die  von  uns 


1  Spencer,  Priuce.  of  Soc,  S.  692. 

2  Ders.,  Fortn.  Rev.,  S.  896  fg. 
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vertheicligte  Anschauung:  Levirat  und  Polyandrie  seien 
beide  aus  dem  juridischen  Charakter  der  Vaterschaft 
zu  erklären,  stehen  aber  untereinander  in  keiner  noth- 
wendigen  Beziehung. 

Im  alten  Iran  fanden  sich  fünf  verschiedene  Formen 
der  Ehe.  Die  zweite  ist  Yogan-zan,  wo  die  Frau  die 
Bedingung  stellt,  dass  der  erstgeborene  Sohn  nicht  der 
Sohn  ihres  Mannes  sein,  sondern  als  die  Nachkommen- 
schaft ihres  ohne  männliche  Nachkommen  verstorbenen 
Vaters  oder  Bruders  gelten  soll.  Ein  solches  Mädchen 
erhält  vom  väterlichen  Vermögen  den  Antheil  eines 
Sohnes,  und  man  pflegt  das  Paar  nochmals  zu  trauen, 
wenn  der  erstgeborene  Sohn  das  Alter  von  15  Jahren 
erreicht  hat.  Die  dritte  Ehe  Satar-zan  ist  ganz  dasselbe 
wie  Yogan-zan,  nur  dass  der  Vorbehalt  nicht  zu  Gunsten 
eines  Verwandten,  sondern  einer  beliebigen  andern  Person 
stattfindet  gegen  Erlegung  einer  Summe  Geldes.^  Wir 
finden  hier  wie  im  Levirat,  dass  der  Todte  Kinder  be- 
komme, und  unverkennbar  wird  das  Verhältniss  in  voll- 
gültiger Weise  durch  vollkommen  juridische  Mittel  zu 
Stande  gebracht. 

Nach  MacLennan  soll  das  Levirat  bei  den  Bechuanen 
vorkommen.^  Er  bezieht  sich  auf  einen  etwas  unklaren 
und  jedenfalls  unvollständigen  Bericht  Mackenzie's.  Da 
heisst  es  nämlich :  wenn  die  Hauptfrau  eines  schon  seit 
Jahren  verstorbenen  Mannes  einen  Sohn  gebäre,  gelte 
dieser  als  Erbe  des  Verstorbenen,  sogar  falls  demselben 
auch  von  dessen  übrigen  Weibern  männliche  Nachkommen 
geschenkt  wurden.  MacLennan  scheint  Livingstone's  bei 
weitem  mehr  belehrenden  Bericht  nicht  zu  kennen.  Se- 
keletu,  erzählt  dieser,  wurde,  den  Sitten  der  Bechuanen 
gemäss,  Besitzer  der  Weiber  des  Vaters,  und  nahm  zwei 
von  ihnen  zu  sich;  die  Kinder  aber  dieser  Weiber  wer- 
den in  solchen  Fällen  Brüder  genannt.  Wenn  der  ältere 
Bruder   stirbt,   geschieht  dasselbe    mit  seinen  Weibern, 

'  SpieR-el.  III,  f^TS. 

2  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  328. 
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der  nächste  Bruder  nimmt  sie  wie  bei  den  Juden,  und 
die  etwaigen  Kinder  werden  Kinder  des  Bruders  genannt. 
Er  erweckt  somit  dem  Verstorbenen  „Samen".  ^  Weder 
Spencer  noch  MacLennan  können  diese  Thatsache  er- 
klären, der  erstere  nicht,  weil  hier  nicht  von  einer 
kinderlosen  Witwe  die  Rede  ist;  der  andere  nicht,  weil 
bei  der  tibetanischen  Polj-andrie  die  Kinder  des  Sohnes 
mit  der  Witwe  des  verstorbenen  Vaters  als  Geschwister 
des  erstem  zu  betrachten  nur  da  statthaft  ist,  weil  alles 
an  dem  rechtlichen  Besitzen  des  Weibes  von  selten  des 
Mannes  liegt,  nichts  aber  an  dem  zeugenden  Vater. 
Eben  diese  Betrachtungsweise  hat  MacLennan  nicht  an- 
erkennen wollen.  Ebenso  wenig  verträgt  sich  das  bechua- 
nische  Levirat  mit  der  Annahme  einer  frühern  Weiber- 
linie, denn  der  Levirsohn  ist  ja  der  Sohn  des  Weibes 
des  Verstorbenen,  dessen  Kinder  eben  nicht  die  mütter- 
lichen Geschwister  des  zeugenden  Vaters  sind,  weil  der 
Sohn  niemals  die  eigene  Mutter  beschläft.  Dagegen 
stimmen  diese  sonderbaren  Verwandtschaftsverhältnisse 
mit  den  oben  geschilderten  Erbverhältnissen  überein 
Wo  nur  rechtliche  Rücksichten  obwalten,  werden  die 
nachgeborenen  Kinder  den  zu  Lebzeiten  des  Vaters  ge- 
borenen gleichzustellen  sein,  weil  der  Vereinigungspunkt 
der  Kinder  zu  Lebzeiten  des  Vaters  die  Mutter  war; 
sie  gehörten  alle  dem  durch  sie  gekennzeichneten  Kreise 
an;  die  Kreise  der  Weiber  lösen  sich  aber  durch  den 
Tod  des  Mannes  nicht  auf,  nur  der  Zusammenhang  unter 
ihnen  wird  ein  anderer;  und  so  werden  daher  noch  die 
mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des  Mannes  geborenen 
Kinder  des  Weibes  dem  „Kinderkreis"  des  Verstorbenen, 
dem  „Bruderkreis"  der  übrigen  Kinder  angehören. 

Von  den  Osseten  Transkaukasiens  erzählt  Haxthausen, 
dass  jedes  Kind  in  der  Ehe  geboren,  und  wäre  es  auch 
erwiesen  in  Blutschuld  und  Ehebruch,  für  rechtmässig 
in  Namen,  Succession  und  Erbrecht  gelte.     Eine  Frau, 


Livingstone,  Miss.  Trav.,  S.  185;  s.  u.  Anm.  35. 
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die  in  der  Ehe  Kinder  geboren,  könne  sich  nicht  wieder 
nach  dem  Tode  des  Mannes  ausser  der  Familie  ver- 
heirathen,  sie  sei  ja  gekauft,  sei  Eigenthum  der  Fa- 
milie! Der  Vater  oder  der  Bruder  des  Verstorbenen  könne 
sie  heirathen,  und  das  gelte  sogar  als  eine  Pflicht,  als 
eine  Ehrensache.  Aber  das  sei  dennoch  nach  den  Rechts- 
begriffen der  Osseten  nur  eine  Fortsetzung  der  ersten, 
einzigen  ewigen  Ehe,  die  Kinder  der  neuen  Ehe  gelten 
nur  als  Kinder  der  ersten,  erben  Namen  und  Vermögen 
derselben,  wie  die  wirklichen  Kinder  jener  Ehe.  Aber 
dieser  Begriff'  wirke  noch  viel  ausgedehnter!  Ist  kein 
Vater  oder  Bruder  des  verstorbenen  Mannes  vorhanden 
und  die  Witwe  also  gezwungen  unverheirathet  zu  blei- 
ben, so  hindert  sie  doch  nichts,  mit  andern  Männern  zu 
leben,  ja  die  Kinder,  die  sie  dann  gebäre,  gelten  eben- 
falls als  die  legitimsten  Kinder  der  durch  den  Tod  auf- 
gelösten Ehe.  Eine  kinderlose  Witwe  dagegen  dürfe 
wieder  heirathen,  doch  müsse  der  neue  Mann  den  halben 
Kaufpreis,  der  für  sie  erlegt  worden,  der  Familie,  aus 
der  sie  jetzt  ausscheide,  zurückzahlen.  Das  Kind  jedoch, 
das  innerhalb  eines  Jahres  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
geboren  wird,  gelte  noch  als  zu  dessen  Familie  gehörig.  ^ 
In  der  Ehe  leben  die  Frauen,  nachdem  sie  Kinder  ge- 
boren haben,  oder  auch  nach  Verlauf  von  vier  Jahren,, 
sehr  unkeusch,  während  sie  bis  dahin  die  personificirte 
Keuschheit  wären. 

Aehnlich  heirathet  in  Assam  die  Witwe  nicht  wieder; 
die  möglicherweise  zu  gebärenden  Kinder  werden  aber 
als  legitime  angesehen. - 

Von  den  Takali  am  Fräser  erfuhr  W^ilkes,  dass  der 
Priester  den  Geist  des  Verstorbenen  in  jede  beliebige 
andere  Person  hineinblasen  könne,  dass  diese  dann  den 
Namen  des  Verstorbenen  seinem  eigenen  hinzufüge^; 
Waitz  gibt  die  Thatsache  so  an,   dass  das  Kind,  welches 


^  Haxthausen,  II,  24—25. 

2  Cooper,  S.  102. 

3  Wilkes,  IV,  453. 
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zunächst  nach  des  Vaters  Tode  geboren  werde,  die  Seele 
des  Verstorbenen  in  sich  habe  und  den  Rang  und  Na- 
men desselben  annehme.  ^ 

Im  Levirat  werden  dem  todten  Manne  Kinder  erweckt, 
d.  h.  einem  Mann,  der  Kinder  zu  zeugen  nicht  mehr 
vermag.  Dasselbe  geschieht  ja  aber  in  allen  Fällen, 
wo  einer  Kinder  bekommt,  von  denen  man  ganz  zwei- 
fellos weiss,  dass  sie  nicht  von  ihm  gezeugt  wurden,  sei 
es  dass  er,  wie  jener  Araber,  sich  mittlerweile  von 
dem  Weibe  trenne,  oder  wegen  Impotenz  dem  Xiyoga 
zuflüchte,  oder  dass  er  noch  nicht  mannbar  geworden. 
Hierher  gehört,  dassunter  den  Osseten  und  Russen  ein 
Mann  seinen  sechsjährigen  Sohn  mit  einem  vierzehn  bis 
sechzehnjährigen  Mädchen  verheirathet ,  und  mit  der 
Schwiegertochter  selbst  Kinder  erzeugt,  welche  Kinder 
nichtsdestoweniger  dem  kindlichen  rechtmässigen  Ehe- 
mann   angerechnet    werden.-      Die  Reddies    sollen    auch 


^  Waitz,  III,  195.  Als  Analogien  erwähnen  wir  die  Fälle, 
wo  der  neue  Ehemann  gleichsam  in  der  Haut  des  Verstor- 
benen steckt.  „Whenever  a  distinguished  warrior  falls  in 
battle  or  otherwise,  it  is  considered  a  great  privilege  to 
marry  his  squaw,  and  whoever  does,  is  obliged  to  assume 
the  name  of  her  former  husband,  and  to  sustain  as  far  as 
possible,  his  reputation  and  character.  This  custom  of  con- 
tinuing  families  is  indulged  to  a  considerable  extent;  some- 
times  the  brother  of  the  deceased  becomes  the  husband  but 
the  most  frequent  source  of  continuance  is  from  the  pri- 
soners  taken  in  battle;  who,  but  for  this  kind  of  prefer- 
ment,  are  generally  condemned  to  suffer  tortures."  (Hunter, 
S.  255,  vgl.  245.  Vgl.  Adair,  S.  189,  ein  etwas  unklarer  Be- 
richt.) —  „Married  by  jujur,  his  brother,  the  eldest  in  pre- 
ference  may  succeed  to  his  bed.  If  no  brother  chooses  it, 
they  may  give  the  woman  in  marriage  to  any  relation  on 
the  father's  side,  without  adat  (d.  h.  Kaufgeld);  the  person 
who  raarries  her  rei^lacing  the  deceased.  If  no  relative  takes 
her,  and  she  is  given  in  marriage  to  a  stranger,  he  may  be 
either  adopted  into  the  family,  to  replace  the  deceased 
without  adat,  or  he  may  pay  her  jujur,  or  take  her  by  se- 
mando,  as  her  relations  please."     (Marsden,  S.  228  fg.) 

2  Haxthausen,  II,  23.     Klemm,  Culturgeschichte,  X,  79. 
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diese  Sitte  haben,  nur  dass  hier  das  Weib  mit  einem 
der  eigenen  Verwandten  lebt.^ 

Als  Gegenstück  des  jetzt  so  vielfach  erwiesenen  juri- 
dischen Charakters  des  Vaterthums  werden  wir  einige 
Beispiele  anführen,  dass  auch  das  Weib  die  ]Mutter  eines 
von  einem  andern  Weibe  geborenen  Kindes  werden  kann. 
Schwerwiegend  sind  diese  Beispiele  zu  Gunsten  der 
Meinung,  dass  der  juridische  Charakter  des  Vaterthums 
keineswegs  einem  Zustande  entspringt,  wo  die  Weiber- 
linie wegen  Unsicherheit  der  thatsächlichen  Vaterschaft 
zur  Herrschaft  gelangte. 

,,Den  Chinesen  ist  die  Ehe  nur  mit  Einem  W^eibe 
gestattet,  jede  weitere  Verbindung  ist  blosses  Concu- 
binat.  Die  Eine  Frau  ist  die  gesetzmässige,  legitime, 
ihr  gehorchen  alle  Kinder,  sie  erbt  das  Vermögen  des 
Mannes  gemeinschaftlich  mit  den  Kindern,  mit  Aus- 
schluss aller  übrigen  Kebenfrauen ,  deren  Los  in  dieser 
untergeordneten  Stellung  ein  höchst  trauriges  ist.  Um 
eine  geringe  Summe  Geldes  gekauft,  werden  sie  im 
Hause  gleich  Sklaven  behandelt  und  sind  nicht  blos 
dem  Mann,  sondern  auch  der  gesetzmässigen  Frau  unter- 
thänig,  die  sich  auch  hierin  wieder  als  legitime  Haus- 
frau bewährt.  Allen  Mishandlungen  und  Bedrückungen 
ausgesetzt,  um  einen  höhern  Preis  wieder  feil,  werden 
die  mit  ihnen  erzeugten  Kinder  nicht  einmal  als  die 
ihrigen  betrachtet.  Diese  Kinder  selbst  betrachten  die 
rechtmässige  Frau  als  ihre  Mutter  und  behandeln  ihre 
Erzeugerin  mit  Verachtung."  -  MacLennan  verweist^  an 
die  Erzählung  von  Sarah:  ,,Und  sie  sprach  zu  Abraham: 
Siehe,  der  Herr,  hat  mich  verschlossen,  dass  ich  nicht 
gebären  kann.  Lieber,  lege  dich  zu  meiner  Magd;  ob 
ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich  bauen  möge."*  Das 
spätere  Benehmen  Hagar's  macht  doch  diese  Erzählung 


'  Lubbock,  Les  origines,   S   73. 

2  Unger,  S.  17. 

^  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  273,  Anm. 

*  Genesis  16,  2. 
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etwas  unklar;  deutlicher  und  belehrender  ist  die  Er- 
zählung von  Jakob  und  Lea  und  Rahel.  Rahel  war 
kinderlos  und  sprach:  „Siehe,  da  ist  meine  Magd  Bilha; 
lege  dich  zu  ihr ,  dass  sie  auf  meinem  Schos  gebäre, 
und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde.  Und  sie  gab 
ihm  also  Bilha,  ihre  Magd,  zum  Weibe;  und  Jakob 
legte  sich  zu  ihr.  Also  ward  Bilha  schwanger,  und 
gebar  Jakob  einen  Sohn.  Da  sprach  Rahel:  Gott  hat 
meine  Sache  gerichtet,  und  meine  Stimme  erhöret,  und 
mir  einen  Sohn  gegeben;  darum  hiess  sie  ihn  Dan. 
Abermals  ward  Bilha.  Rahel's  Magd,  schwanger,  und 
gebar  Jakob  den  andern  Sohn.  Da  sprach  Rachel:  Gott 
hat  es  gewandt  mit  mir  und  meiner  Schwester,  und  ich 
werde  es  ihr  zuvorthun;  und  hiess  ihn  Naplithali.  Da 
nun  Lea  sah,  dass  sie  aufgehöret  hatte  zu  gebären,  nahm 
sie  ihre  Magd  Silpa,  und  gab  sie  Jakob  zum  Weibe. 
Also  gebar  Silpa,  Lea's  Magd,  Jakob  einen  Sohn.  Da 
sprach  Lea :  Rüstig!  und  hiess  ihn  Gad.  Darnach  gebar 
Silpa,  Lea's  Magd,  Jakob  den  andern  Sohn.  Da  sprach 
Lea:  Wohl  mir,  denn  mich  werden  selig  preisen  die 
Töchter;  und  hiess  ihn  Asser."  ^ 


VIERTES  KAPITEL. 

Bas  Briidererben  und  andere  gemutlimaasste  Beweise 
der  Polyandrie. 

An  und  für  sich  war  in  dem  Levirat  nichts  auf  Poly- 
andrie Bezügliches  enthalten.  Die  Vorstellungen,  doi- 
Levirsohn  könne  den  wirklichen  Sohn  ersetzen,  und  der 


Genesis  30,  3—13. 
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Bruder  des  Verstorbenen  sei  verpflichtet  als  Levir  auf- 
zutreten, waren  beide  voneinander  sowol  als  von  der 
Polyandrie  unabhängig  zu  erklären.  Dass  die  Levir- 
l^flicht  sich  von  den  übrigen  nach  den  Begrififen  primi- 
tiver Menschen  dem  nachlebenden  Bruder  obliegenden 
Pflichten  unterscheide,  können  wir  nicht  annehmen,  be- 
sonders nicht,  wenn  sie  als  die  einfache  Folge  des  Ein- 
riickens  des  Nachlebenden  in  die  Stelle  des  Verstorbenen 
sich  darbot.  Wie  oben  hervorgehoben,  mag  es  schwierig 
sein,  die  Ausbildung  des  Levirats,  das  den  Bruder  von 
dem  Erbe  ausschliesst,  mit  dem  Brudererben  zu  ver- 
binden. Die  Schwierigkeit  ist  doch  nicht  zu  überschätzen. 
Wir  stehen  da  der  ungetrennten  Familiengruppe  gegen- 
über, innerhalb  welcher  der  persönliche  Besitz  eine  sehr 
geringfügige  Rolle  spielt,  und  dem  Levirbruder  wird  ja 
schon  als  Vormund  die  Verwaltung  des  Vermögens  zu- 
fallen ;  und  Vonnundschaft  ist  unter  primitiven  Völkei-n 
kaum  vom  Besitz  zu  unterscheiden,  und  dauert  gewöhn- 
lich nicht  bis  zur  Volljährigkeit  des  Kindes,  sondern 
bis  zum  Tode  des  Vormundes.  Die  3Iöglichkeit  des 
Levirats  ist  oben  erwiesen;  die  Pflicht  desselben  ist 
zweifellos  in  dem  heissen  Wunsche,  Erben  zu  haben, 
welche  Opfer  spenden  können,  begründet,  obwol  bisweilen 
diese  Pflicht,  wie  Spencer  vermuthet,  aus  dem  Erben 
und  der  Schutzleistung  der  Nachkommenschaft  durch 
den  Vaterbruder  entsprang.  Die  Witwe  zu  erben  und 
sie  zu  ehelichen  ist  in  primitiven  Zeiten  sicherlich  nur 
ein  und  dieselbe  Sache;  und  die  Kinder  der  Witwe 
werden  wie  bei  den  Bechuanen  und  Osseten  als  dem 
Verstorbenen  gehörig  betrachtet.  Wir  finden  diese  An- 
nahme nicht  unumgänglich  nothwendig,  sondern  be- 
haupten nur  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  die  Luft 
gewesen,  in  der  die  meisten  Levirphänomene  erwuchsen. 
Aeusserlich  genommen  besteht  somit  zwischen  Levirat 
und  Brudererben  ein  enges  Band;  und  MacLennan  legt 
diesem  eine  so  hohe  Bedeutung  bei,  dass  er  behauptet, 
das  Brudererben  sowol  rücksichtlich  des  Vermögens  als 
der  Witwe  sei  nur  zu  finden,  wo  früher  die  Polyandrie 
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zu  Hause  gewesen.^  In  der  Folge  werden  wir  zwischen 
dem  Erben  des  Vermögens  und  dem  der  Witwe  unter- 
scheiden, und  zuerst  uns  dem  erstem  zuwenden. 

Als  Typus  der  Erb  Ordnung  wird  es  gelten,  dass  das 
Vermögen  des  Vaters  den  Söhnen  gemeinschaftlich  zu- 
fällt, während  Würden,  die  ja  nicht  theilbar  oder  ge- 
meinschaftlich zu  besitzen  sind,  dem  ältesten  zufallen. 
Den  Vorstellungen,  die  diese  Ordnung  umbildeten  und 
sehr  verschiedene  Erbregeln  schufen,  nachzuforschen, 
bildet  unsern  jetzigen  Gegenstand. 

MacLennan  knüpft  das  Vererben  des  Vermögens  mit 
dem  der  Würde  unter  denselben  ursprünglichen  Regeln 
zusammen;  späterhin  habe,  meint  er,  die  Evolution  der 
Familie  die  Regel  der  erstem  vielfach  umgestaltet,  die 
der  letztern  aber  unberührt  gelassen.  Daher  stamme 
das  so  häufig  anzutreffende  Brudererben  betreffs  der 
Häuptlingswürde,  während  die  Söhne  das  Vermögen  er- 
ben; nie  aber  wäre  die  umgekehrte  Ordnung  anzutreffen.^ 
Die  Familienordnung,  wo  das  Brudererben  natürlich  ge- 
geben, sei  die  tibetanische  Polyandrie.'''  Dem  oben  Er- 
wähnten zufolge  sind  wir  jedoch  im  voraus  geneigt, 
nicht  in  der  Polyandrie,  sondern  in  der  ungetrennten 
Familiengruppe,  aus  welcher  die  Polyandrie  entsprang, 
die  Ursachen  der  Erbordnung  zu  suchen. 

Die  Erbverhältnisse  der  Xairen,  die  nach  MacLennan 
eine  primitivere  Stufe  der  poly andren  Familienordnung 
bilden,  schildert  er  ganz  richtig;  das  bewegliche  Eigen- 
thum  fällt  den  Kindern  der  Schwester  des  Verstorbenen 
zu,  Grundeigenthum  wird  aber  von  dem  ältesten  Mann 
der  Familie  verwaltet.^  Diesen  Unterschied  der  Stel- 
lung des  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigenthums 
untersucht  MacLennan  nicht  näher,  was  uns  um  so  mehr 
auffällt,    als    solches   gewöhnlich    in   uterinen   Familien 


1  MacLennan,  Studies,  S.  163.     Patr.  Theor.,  S.  90. 

'  Ders.,  Patr.  Theor.,  Note  to  chap.  VH. 

5  Ebend.,  S.  90. 

^  Ders.,  Studies,  S.  150. 
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vorkommt.  Wir  haben  das  unqualificirte  Erbnehmen 
seitens  der  Brüder  in  einer  uterinen  Familie  nur  ein- 
mal gefunden,  nämlich  in  Ashango  nach  dem  Bericht 
Du  ChaiUu's.i 

Bewegliches  und  unbewegliches  Vermögen  bezeichnet 
gewissermaassen  den  Gegensatz  zwischen  dem  selbster- 
worbenen und  geerbten,  ein  Gegensatz,  der  sich  erst 
allmählich  ausbildet.  Auch  wenn  wir  von  diesem  Gegen- 
satz absehen,  bewältigt  doch  die  Hypothese  MacLennan's 
die  Thatsachen  keineswegs.  In  Kunawar,  dessen  Be- 
wohner alle  in  Polyandrie  leben,  vererbt  die  ^;rtf>7fl  po- 
testas  auf  den  beim  Tode  des  Vaters  volljährigen  Sohn; 
wenn  der  Sohn  minderjährig  ist,  erbt  der  Vaterbruder; 
und  gewöhnlich  wird  die  Hegel  befolgt,  dass  Oheim  und 
XefFe,  bald  dieser,  bald  jener,  den  Vortritt  haben,  der 
Tüchtigste  wird  fast  immer  vorgezogen. ^  Und  bei  den 
Todas,  die  auch  in  Polyandrie  leben,  erben  die  Söhne 
von  dem  auf  oben  beschriebene  Weise  zugetheilten  Vater, 
was  nur  geerbt  \verden  kann,  d.  h.  die  Rinder;  die 
Weiden  gehören  gemeinschaftlich  dem  ganzen  Dorfe."^ 

Bei  den  Hindus  war,  solange  die  Familie  zusammen 
blieb,  ursprünglich  ein  Sondereigenthum  für  die  ein- 
zelnen Mitglieder  nicht  bekannt.  Später  aber  erhielt 
der  Einzelne  über  selbsterworbenes  bewegliches  Eigen- 
thum,  und  in  einzelnen  Fällen  auch  über  unbewegliches 
das  Verfügungsrecht.*  Bei  einer  Theilung  der  Familien- 
güter wird  nach  Linien  verfahren:  der  ungetheilte  Be- 
sitz des  ersten  Stammvaters  wird  unter  seinen  Söhnen 
zu  gleichen  Theilen  zerstückelt,  jeder  dieser  Theile 
wiederum  unter  den  Descendenten  eines  jeden  u.  s.  w.'' 
Ursprünglich  stand  dem  Sohne  ein  Recht,  die  Theilung 
zu    fordern,   nicht    zu,    nur    das   Recht    unterhalten   zu 


^  Du  Chaillu,  Journey,  S.  429. 

2  Cunningham,  Journ.  of  As.  Sog.  ofBengal,  1844,  XHI,  i,  203. 

2  Spencer,  Descr.  See. 

*  J.  D.  Mayne,  S.  207,  209,  309  fg. 

^  Ebend.,  S.  231  fg. 
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werden^;  und  das  Recht  der  Brüder,  die  Erbschaft  za 
theilen,  trat  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nicht  eher 
ein  als  nach  dem  Tode  beider  Aeltern.^  Der  Grund- 
gedanke dieser  so  allgemein  verbreiteten,  fast  universell 
zu  nennenden  Ordnung  des  Erbganges  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Alle  Brüder  haben  das  gleiche  Recht  an  Erb- 
schaft vom  Vater  und  büssen  durch  das  Unterlassen 
der  wirklichen  Theilung  nicht  im  geringsten  dieses  Recht 
ein.  Aber  es  entsteht  die  Frage:  wer  soll  der  Verwal- 
tung des  nicht  getheilten  Eigenthums  vorstehen?  Ist 
der  älteste  Bruder  und  nach  ihm  der  älteste  seiner 
Söhne,  und  nach  ihm  immer  der  älteste  der  ältesten 
Linie  dazu  befugt,  oder  ist  es  das  älteste  männliche 
Mitglied  der  Familie? 

Es  ist  dies  eine  Frage  nach  der  Erbfolge  der  Würden ; 
und  wenn  in  der  ungetrennten  Familiengruppe  kein 
Besitz  ausser  der  Verwaltung  vorhanden  ist,  werden  die 
Regeln,  die  sich  für  die  letztere  bilden,  auch  das  Erben 
des  Besitzes  bestimmen.  Wir  glauben  gegen  MacLennan 
behaupten  zu  müssen,  dass  wo  das  Brudererben  rück- 
sichtlich des  Vermögens  vorkomme,  dasselbe  von  dem 
Erbgange  der  Würden  abzuleiten  sei  und  nicht  um- 
gekehrt. Sir  H.  Maine  geht  von  einer  ursprünglichen 
Descendentenlinie,  von  Vater  zu  Sohn  auch  rücksichtlich 
der  Würden  aus.  Die  Zweckmässigkeitsrücksichten,  die 
sich  in  der  allgemein  verbreiteten  Verehrung  des  Greises 
darthun,  haben  es  aber  wünschenswerth  gemacht,  die 
Verwaltung  der  gemeinschaftlichen  Interessen  dem  Ael- 
testen  und  Erfahrensten  anzuvertrauen,  und  sie  haben 
somit  die  collaterale  Linie ,  das  Brudererben ,  hervor- 
gerufen. MacLennan  protestirt  aus  allen  Kräften  gegen 
den  Versuch,  sociale  Phänomene  dadurch  zu  erklären^ 
dass  sie  gebildet  wurden  um  der  Zwecke  willen,  dem 
sie  dienen.^     Sir  H.  Maine    zieht  aber   auch  sehr  ense 


1  J.  D.  Mayne,  S.  211  fg. 

2  Ebend.,  S.  213. 
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Grenzen  für  eine  solche  Erklärung:  Nichts  in  den  Ge- 
setzen entspringe  blos  aus  einem  Gefühl  der  Zweck- 
mässigkeit. Dem  Gefühl  der  Zweckmässigkeit  gehen 
immer  schon  existirende  Vorstellungen  voran,  und  jenes 
Gefühl  vermöge  nur  auf  diese  einzuwirken  und  sie  in 
neue  Verbindungen  zu  bringen.  ^  Die  thatsächliche 
Grundlage,  auf  welche,  nach  Maine,  aus  Zweckmässig- 
keitsrücksichten  die  Ordnung,  Tanistry  (d.  h.  die  Ord- 
nung, dass  nicht  der  älteste  Sohn,  sondern  der  älteste 
männliche  Verwandte  succedirt)^,  gebaut  werde,  bilden 
die  Vorstellungen,  die  nach  der  Erstgeburt  den  ältesten 
Sohn  und  nach  ihm  seinen  ältesten  Sohn  bevorzugen.'^ 
Und  das  Hecht  der  Erstgeburt  sei  aus  dem  Erbgange 
der  Würden  entsprungen,  während  das  Vermögen  auf 
alle  Söhne  nach  gleichen  Theilen  vererbe  (Gavel- 
kind).  Keine  Vorstellung,  die  Kinder  zu  Gunsten  des 
einen  erblos  zu  machen,  sei  in  dem  Rechte  der  Erst- 
geburt zu  suchen.'*  Späterhin  wäre  allerdings  auch  das 
Eigenthum  der  Erstgeburt  gefolgt,  wie  in  dem  feudalen 
Euroj^a;  dies  sei  aber  nur  geschehen,  weil  die  Einrich- 
tungen der  primitiven  Gemeinschaft  einer  fremdartigen 
Deutung  unterlägen,  nämlich  der  spätem  römischen 
Jurisprudenz,  indem  unbegrenztes  Verfügungsrecht  über 
Eigenthum  von  dem  Besitz  desselben  nicht  unterschie- 
den  ward.^  Nach  Maine  soll  somit  das  Recht  der  Erst- 
geburt die  einfachste  Regel  des  Erbganges  der  Würden 
sein;  wo  es  sich  aber  nicht  nur  um  civile,  sondern 
um  politische  Würden  handele,  stelle  sich  eine  be- 
sonders in  nur  lose  zusammenhängenden  Gemeinschaften 
fühlbare  Schwierigkeit  ein.  Der  Häuptling  könnte  den 
ältesten  Sohn  überleben,  und  der  Enkel  nur  ein  Kind  sein*"; 


1  Sir  H.  Maine,  Anc.  Law,  S.  233. 

2  Ders.,  Early  Law,  chap.  V,  S.  137. 

3  Ders.,  Anc.  Law,  S.  239. 
*  Ebend.,  S.  236. 

5  Ebend.,  S.  238. 
«  Ebend.,  S.  239. 
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in  geordneten  Gemeinschaften  werde  diesem  Misstande 
durch  einen  Vormund  abgeholfen,  die  Barbaren  aber  neh- 
men den  ältesten  männlichen  Verwandten  als  Erben  hin.^ 
Uns  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  Zweckmässigkeits- 
rücksichten  die  Bevorzugung  des  Aeltesten  als  Erbe  her- 
vorrufen; in  jeder  primitiven  Gemeinschaft  sind  die  Jahre 
«ine  Quelle  der  Verehrung  und  des  Einflusses.  Aber 
eben  darum  bezweifeln  wir,  dass  das  Recht  der  Erstgeburt 
das  ursprünglichere  sei.  Je  mehr  die  Häuptlingswürde 
an  Vermögen  sich  anknüpft,  desto  mehr  wird  sie  den 
Erbregeln  desselben  anheimfallen.  Südamerika  zeigte 
uns  oben,  dass  sobald  die  Häuptlingswürde  an  Ver- 
mögen sich  zu  knüpfen  begann,  auch  die  Söhne  als 
Erben  auftraten.-  Die  leichte  Zersplitterung  des  Stam- 
mes macht  es  möglich,  dass  alle  Söhne  gleichzeitig  zum 
Cazikat  vordringen:  und  es  wird  von  einem  Rechte 
der  Erstgeburt  ebenso  wenig  wie  beim  Erben  des 
Vermögens  die  Rede.  In  Afrika  finden  wir  nur  da 
den  Sohn  als  Nachfolger  des  Vaters,  wo  die  Brüder 
desselben  in  entfernten  Dörfern  als  Theilfürsten  leben; 
d.  h.  erst  wo  das  oberste  Haupt  seine  Gewalt  von  einer 
bestimmten  Localität  her  ausübt,  wird  das  dadurch  her- 
gestellte räumlicheVerhältniss  zwischen  Gewalt  und  Wohn- 
ort den  ältesten  Sohn  statt  des  ältesten  nachlebenden 
Bruders  zum  Succediren  gelangen  lassen,  weil  der  Sohn 
und  nicht  der  Bruder  den  Wohnort  des  Verstorbenen 
erbt.  Am  deutlichsten  wird  sich  dies  innerhalb  der  un- 
getrennten Familiengruppe  zeigen.  Wenn  diese  sich  zu 
einer  Dorfschaft  erweitert,  wird  das  dem  ältesten  Mann 
gehörende  Verwaltungsrecht  in  eine  dem  ältesten  Mann 
eines  bestimmten  Geschlechts  gebührende  Häuptlings- 
gewalt sich  allmählich  umändern,  und  erst  wo  der  Häupt- 
ling dahin  gelangt  über  mehrere  Dorfschaften  zu  gebieten, 


1  Z.  B.  Freycinet,  Bd.  H,  Tbl.  1,  S.  134,  475.  Caillie, 
I,  145.  Eaffenel,  S.  280.  Skene,  I,  160.  Morgan,  Systems: 
Eidschi.     Quest.  4—6,  S.  582. 

^  2  Bes.  Falkner,  S.  150.     Vgl.  Meroviugen,  Ynglingen  und 
die  polnischen  Herzöge. 
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wird  der  Aelteste  der  ältesten  Linie,  als  den  Regierungs- 
ort innehaband,  der  Nachfolger  werden.  Es  ist  ganz  das- 
selbe, was  geschieht,  wenn  die  einzelne  Familiengruppe 
sich  auflöst;  das  von  dem  Stammvater  herrührende  Eigen- 
thum  wird  unter  dessen,  vielleicht  schon  verstorbene 
Sühne  zu  gleichen  Theilen  getheilt,  eines  jeden  Lo& 
wiederum  unter  dessen  Söhne  u.  s.  w.  Was  einmal  in 
dieser  wirklichen  oder  fingirten  Theilung  einer  Descen- 
dentenlinie  gegeben  ward,  wird  ihr  nicht  mehr  genom- 
men i,   solange  sie  besteht. 

Ich  gestehe  gern,  dass  ich  für  meine  Anschauung,  das 
Recht  der  Erstgeburt  bei  Erben  der  Würden  entstamme 
einer  spätem  Zeit  als  das  Brudererben,  keinen  vollgül- 
tigen Beweis  geführt  habe.  Kaum  aber,  glaube  ich,  wird 
es  je  gelingen,  der  Sache  erheblich  näher  zu  kommen. 
Wenn  man  erwägt,  dass  in  den  niedrigsten  Gemein- 
schaften, die  uns  bekannt  sind,  der  Stärkste,  Tapferste, 
Klügste ,  Aelteste  des  grössten  Einflusses  sich  erfreut, 
wird  es  gewiss  dem  natürlichen  Lauf  der  Entwickelung 
entsprechen,  wenn  wir  zuerst  dem  Bruder  und  nicht  dem 
Sohne,  wo  die  Erblichkeit  sich  einzustellen  beginnt,  den 
Vortritt  zusprechen.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  das  glauben 
wir  als  unverrückbar  dargethan  zu  haben,  dass  zwischen 
Brudererben  und  Polyandrie  oder  Weiberlinie  nicht  die 
geringste  Verbindung  besteht. 

Noch  bleibt  uns  zu  erklären,  wie  der  Bruder  die 
Witwe  des  Verstorbenen  erbt.-     Man  hat  sich  gewöhnt 


'  Bisweilen  kann  der  Sumatrabruder  einen  Theil  der  Erb- 
schaft haben,  wenn  das  Gut  vom  Vater  herstammt.  Marsden,. 
S.  230,  244. 

2  Ausser  den  Hebräern,  Osseten,  Rejangs,  Bechuanen  nen- 
nen wir  Brasilianer  (von  Martins,  S.  117),  Warruas 
(Schomburgk,  II,  447),  Californier  (Venegas,  I,  82), 
Samoa,  Fidschi,  Neuseeland  (Waitz,  VI,  129,  634;. 
Fison  and  Howitt,  S.  153),  Neuholland  (ebend.,  S.  204; 
Grey,  II,  23u),  Kirgisen  (Wood,  S.  340),  Araber  (Burk- 
hardt,  I,  112),  Abessinier  (Lobo),  Kakhyens  (An- 
derson,   Mandalay    to   Momien,    S.   132,    142),    Damaras 
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das  Vererben  der  ^Yeiber  mit  dem  des  Vermögens  auf 
gleichen  Fuss  zu  stellen.  Einerseits  hat  MacLennan  das 
letztere  aus  dem  erstem  erklären  wollen,  indem  er  zu 
der  polyandren  Familie  zurückging.  Andererseits  hat 
Spencer  das  Vererben  der  Weiber  einfach  als  einen  Fall 
des  Erbganges  des  Vermögens  aufgefasst  und  dasselbe 
Princip  für  das  Erben  der  Weiber  durch  die  Söhne  wie 
durch  die  Brüder  geltend  gemacht. 

Mich  dünkt  jeder  Beweis  überflüssig ,  dass  wo  die 
Söhne  die  Frauen  des  Vaters,  die  nicht  ihre  Mütter  sind, 
unter  sich  theilen,  die  Frauen  als  ein  Theil  des  Ver- 
mögens betrachtet  werden.  Sonst  aber  ist  das  Ver- 
hältniss  etwas  zusammengesetzter.  Fast  überall  hat  die 
Witwe  ein  Recht  oder  wenigstens  einen  AnsjDruch,  auf 
Kosten  der  Xachlassenschaft  des  Mannes  zu  leben,  und 
man  findet  sie  daher  gewöhnlich  bei  ihren  Kindern  le- 
bend. Das  heisst  nicht,  dass  sie  von  ihnen  geerbt  wird; 
dies  geschieht  nur,  wo  die  Söhne  die  väterlichen  Witwen 
ehelichen,  und  nirgends  nimmt  der  Sohn  seine  Mutter 
auf  diese  Weise  hin.  Die  Mutter  hat  ein  Versorgungs- 
recht gegenüber  dem  Sohne.  Man  sucht  gewöhnlich 
diesem  Anspruch  dadurch  zu  genügen,  dass  die  Söhne 
das  Erbe  nach  dem  Vater  nicht  theilen,  solange  die 
Mutter  lebt,  sondern  gemeinschaftlich  die  Pflichten  ihr- 
gegenüber  erfüllen ;  doch  wird  selbstverständlich  die  hier 
zu  lösende  Frage  zu  sehr  verschiedenen  Ordnungen  füh- 
ren können,  die  wir  hier  nicht  näher  erörtern  können, 
weil  sie  für  unsern  Zweck  belanglos  sind. 

An  diese  Ansprüche  der  Mutter  knüpft,  wenn  ich 
nicht  irre,  die  Sitte  an,  dass  sie  von  dem  Schwager 
geerbt  wird;  und  dies  geschieht  ganz  natürlich,  je  nach- 
dem   die    Familie   in    eine    ungetrennte    Familiengruppe 


(Anderson,  Xgami,  S.  176),  Kongo  (Du  Chaillu,  Journey, 
S.429),  Muskohgi  (Adair,  S.  189),  Araucaner  (Charlevoix, 
VI,  147),  Bellabollah  und  Vera  Paz  (Spencer,  Fort- 
nightly  Review,  1877,  S.  896),  Karaiben  (GiHi,  S.  346), 
Mongolen  (Du  Halde,  IV,  48). 
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sich  umbildet.  Ausdrücklich  erwähnt  Burkhardt,  dass 
dem  Araber  die  Verbindung  zwischen  der  Witwe  und 
dem  Schwager  wünschenswert!!  erscheine,  weil  durch  sie 
das  Vermögen  der  Familie  zusammengehalten  werde.  Und 
über  die  Fidschianer  spricht  sich  Morgan  in  ähnlicher 
Weise  aus.  ^  Selbst  die  Kurnai  in  Neuholland  verthei- 
digen  durch  solche  Gründe  die  genannte  Sitte. ^  Wie  der 
Bruder  in  der  ungetrennten  Familiengruppe  das  nächste 
Haupt  der  Gemeinschaft  ist,  dessen  Klugheit  die  Inter- 
essen und  der  ganze  Schutz  derselben  anvertraut  sind, 
so  wird  auch  die  Witwe  mit  ihren  minderjährigen  Kin- 
dern sich  zu  ihm  flüchten,  und  die  Ehe  wird  unter  pri- 
mitiven Zuständen  die  Form  dieses  Verhältnisses  sein. 
Zu  ihrer  eigenen  Familie  zu  flüchten,  wird  der  Witwe 
in  demselben  Grade  unmöglich,  als  das  vom  Manne  nach- 
gelassene Gut  von  Bedeutung  wird.  Durchaus  unge- 
reimt ist  es,  die  Ursachen  der  Verbindung  zwischen 
Witwe  und  Schwager  in  der  Polyandrie  zu  suchen.  Dass 
der  Schwager  schon  während  des  Lebens  des  Mannes 
das  Recht  des  Ehemannes  genossen,  würde  nur  dann 
eine  nothwendige  Bedingung,  wenn  fleischliche  Rück- 
sichten den  Eckstein  der  Entwickelung  der  Familie  bil- 
deten. Aus  allem,  was  wir  über  das  Leben  und  Treiben 
primitiver  Menschen  erfahren,  leuchtet  aber  mit  Be- 
stimmtheit hervor,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  Die 
fleischlichen  Genüsse  nehmen  gewiss  im  primitiven  Le- 
ben den  grössten  Platz  ein;  sie  sind  aber  auch  unter 
allen  die  am  leichtesten  zugänglichen,  und  es  bilden 
sich  daher  die  Gewohnheiten  nicht  unter  dem  Einfluss 
des  Ersinnens  von  Mitteln  zu  ihrer  Erreichung. 

Bevor  wir  diese  Reihe  von  Untersuchungen  beschliessen, 
werden  wir  nur  kurz  MacLennau's  Versuch  erwähnen, 
Polyandrie  bei  den  alten  Ariern  nachzuweisen.  Wir 
glauben   nicht    unsere    Ergebnisse    irgend    gefährdet    zu 


1  Morgan,  Systems,  S.  583.    Vgl.  oben  die  Uebergrifife  der 
Oheime  bei  Sioux  und  Columbiern. 

2  Fison  and  Howitt,  S.  2<)4. 
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sehen,  wenn  auch  unsere  Vorfahren  in  Polyandrie  lebten; 
dieselbe  ist  ja  eine  so  gewöhnliche  Begleiterin  der  an- 
wachsenden Familiengruppe,  dass  sehr  möglich  auch  die 
Arier  sie  betrieben.  Es  wird  dies  zunächst  eine  rein 
geschichtliche  Specialfrage. 

MacLennan  verweist  uns  auf  folgende  Stelle  bei  Manu: 
„Wenn  unter  mehrern  Brüdern  vollen  Blutes  dem  einen 
«in  Sohn  geboren  wird,  erklärt  Manu  sie  alle  für  Vater 
eines  männlichen  Kindes  durch  diesen  Sohn,  und  die 
Oheime  können,  wenn  dieser  Neffe  der  Erbe  sein  wird, 
Söhne  nicht  adoptiren."  ^  Einstweilen  geht  MacLennan 
jedoch  auf  diesen  Text  nicht  ein,  die  Erzählung  von 
Draupadi  überhebt  ihn  aller  Mühe,  indem  diese  uns  die 
Thatsache  der  Polyandrie  direct  vorführt.  Erst  in  sei- 
nem letzten  Buche  kehrt  er  zu  jener  Stelle  zurück  und 
knüpft  sie  an  die  Verhältnisse  Tibets  an.  Durch  eine 
Fiction  will  er  das  Geltendmachen  des  Vaterbruders  als 
Vater  nicht  begründet  wissen.  Nichts  wäre  den  Hindus 
fremder,  als  durch  Fictionen  und  künstliche  Regeln  einen 
Mann  am  Erwerben  eigener  Söhne  zu  verhindern  (dem 
Oheim  war  ja  oben  die  Adoption  versagt).  Es  sei  das 
höchste  und  andauerndste  Bestreben  jeder  hinduischen 
Autorität  gewesen,  die  Vermehrung  der  Erben,  d.  h.  der 
einzelnen  Hausstände  und  mit  ihnen  der  Centren  reli- 
giöser Verehrung  zu  befördern.^  Das  in  dem  angeführten 
Text  enthaltene  Verbot  gegen  Adoption  müsse  daher 
aus  einer  uralten  Institution  entsprungen  sein. 

Gänzlich  lose  und  schlecht  begründet  ist  diese  Be- 
trachtung nur  zu  verwerfen.  J.  D.  Mayne  zeigt  uns, 
wie  sehr  die  religiösen  Interessen  die  Auflösung  der 
ungetrennten  Familiengruppe  bezweckten,  und  wie  offen 
die  Brahmanen  der  Religion  wegen  eben  dieser  Auf- 
lösung das  Wort  geredet  haben.  Das  Haupt  der  Fa- 
milie war  zugleich  der  Oberpriester-  derselben.     Solange 


^  MacLennan,  Levirat  und  Polyandrie,  in  Fortnightly  Re- 
view, 1877,  S.  698. 

2  Ders.,  Patr.  Theor.,  S.  336. 
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aber  der  Eiiifluss  der  Brahmaiieu  erst  wachsend  war, 
steigerte  sich  die  Forderung  der  Familiengruppe,  um 
einen  für  sie  opferspendenden  Erben  zu  erhalten,  nur 
bis  an  den  Punkt,  welchen  uns  Manu's  Text  vorfühi-t, 
und  erst  späterhin,  da  jener  Einfluss  vollentwickelt 
dastand,  wurde  einem  jeden  der  Brüder  ein  eigener 
Sohn  wünschenswerth.  Das  bei  Manu  enthaltene  Verbot 
gegen  Adoption  ist  nur  was  in  allen  Gegenden  und  zu 
allen  Zeiten  die  Grundansicht  der  Menschen  gewesen, 
dass  nur  wo  die  Existenz  der  Grupj^e,  es  sei  die  blosse 
Familie,  die  ungetrennte  Familiengruppe  oder  der  Clan, 
durch  Mangel  an  legitimen  Erben  zu  erlöschen  droht, 
man  zur  Adoption  u.  dgl.  seine  Zuflucht  nehmen  könnte. 
Hat  aber  in  der  ungetrennten  Familiengruppe  einer  der 
Brüder  einen  Sohn,  so  fehlt  ein  legitimer  Erbe  nicht.  ^ 
Weiterhin  führt  MacLennan  nach  Apastamba  an: 
,,(A  husband)  shall  not  make  over  his  (wife),  who  occu- 
pies  the  position  of  a  «gentilis»  to  others  (than  to  his 
gentiles)  in  order  to  cause  children  to  be  begot  for 
himself.  For  they  declare  tliat  a  bride  is  given  to  the 
family  (of  her  husband  and  not  to  the  husband  alone). 
That  is  (at  present)  forbidden  on  account  of  the  weakness 
of  (men's)  senses."  ^  MacLennan  findet  wiederum  hier 
eine  der  tibetanischen  Polyandrie  ähnliche  Gewohnheit, 
zudem  auf  eine  polyandrische  Theorie  gestützt.^  J.  D. 
Mayne  scheint  uns  aber  auch  hier  das  Richtigere  zu 
treffen,  wenn  er  in  diesem  Texte  nur  eine  Begrenzung 
des  ursprünglich  durch  jeden  beliebigen  Mann  zu  voll- 
streckenden Niyoga  sucht;  der  Niyoga  wird  von  jetzt 
ab  den  Sapinda  oder  Samanodoca  vorbehalten.*  Die 
Worte  „a  bride  is  given  to  the  family"  sind  nicht  dahin 


1  J.  D.  Mayne,  S.  211. 

2  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  304.  Vgl.  Andere  Stellen: 
II.  Zimmer,  S.  325  fg. ;  dieser  Gelehrte  will  von  Polyandrie 
nichts  wissen. 

3  MacLennan,  Patr.  Theor.,  S.  305. 

4  J.  D    Mayne,  S.  48,  63  Anm.  (g). 
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zu  verstellen,  dass  sie  ihr  als  gemeinschaftliches  Weib 
gegeben  ward;  der  Satz  stimmt  einfach  mit  dem  soeben 
besprochenen  Satze  Manu's,  der  den  Gedankengang  der 
ungetrennten  Familiengruppe  enthüllt,  überein. 

Um  schliesslich  der  Mythe  Draupadi  Erwähnung  zu 
thun,  wird  es  einem  jeden  einleuchten,  dass  die  Pandava- 
brüder,  sich  in  Draupadi  theilend,  uns  zu  keinem  all- 
gemeinen Schluss  berechtigen,  Sie  sind  die  Stammväter 
eines  aus  denBergthälern  des  Himalaja,  speciell  Kaschmirs, 
in  Indien  eingedrungenen  Kshatryastammes ;  und  wir 
können  gewiss  nur  auf  das  locale  Vorkommniss  der 
Poh^^andrie  bei  einem  einzelnen  arischen  Stamme  aus 
der  Erzählung  schliessen.  Und  selbst  dieser  Schluss 
scheint  mir  nicht  ganz  sichergestellt,  weil  die  Mythe 
uns  gar  zu  kärgliche  Aufschlüsse  gibt,  sowol  über  die 
Gründe,  die  die  Verbindung  Draupadi's  mit  den  fünf 
Pandavas  veranlassen,  als  über  die  Vorstellungen,  durch 
die  diese  Ehe  gerechtfertigt  wird.^ 
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Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Ehemann  der  pri- 
mitiven Gemeinschaft  Andern  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  seiner  Frau  vergönnt,  hing  mit  dem  geringen  Ge- 
wicht, das  er  auf  die  wirkliche  Abstammung  seiner 
Kinder  legte,  aufs  innigste  zusammen.  Es  war  eiii 
historisch  unhaltbarer  Gedanke,  dass  auch  dem  primi- 
tiven Menschen  die  Keuschheit  des  Eheweibes  eine  un- 


*  Lenormant,  III,  497  fg.  MacLennan,  Fortnightly  Rc' 
view,  1877,  S.  699.  Bachofen,  Das  Mutterrecht,  §§  195  u.  9^,' 
(Wilks,  I,  54  Anm.)     J.  D.  Mayne,  S.  57. 
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erlässliclie  Bedingimg  der  Ehe  gewesen,  und  dass  daher 
nachweisbare  lockere  Gewohnheiten  auf  eine  Zeit  der 
Promiscuität  und  Ehelosigkeit  hindeuteten.  Die  weitere 
Begründung  der  Annahme  einer  solchen  Zeit  versuchte 
MacLennan  durch  die  Polyandrie  zu  gewinnen,  ein  Ver- 
such, dessen  gänzliches  Mislingen  wir  vorhin  gesehen. 
Wir  wenden  uns  jetzt  andern  Gelehrten  zu,  die  wie 
Morgan,  Bachofen  und  Lubbock  mit  einer  andern  Reihe 
von  Thatsacheu  der  schon  schwankenden  Hypothese  der 
ursprünglichen  Promiscuität  einen  sichern  Haltpunkt  zu 
gewinnen  bemüht  sind.  Die  Promiscuität  scheint  ihnen 
weniger  ein  durch  Eifersucht  und  kämpfende  Begierden 
hervorgerufener  Zustand,  als  ein  durch  Stammgefühl 
und  religiöse  Vorstellung  beanspruchtes  Recht  von  allen 
an  alle.  Wir  legen  jedoch  auf  diesen  Unterschied  von 
INIacLennan  kein  gar  zu  grosses  Gewicht;  denn  sofern 
man  nicht  den  primitiven  Menschen  angeborene  klare 
und  bestimmte  Begriffe  von  Recht  und  Pflicht  zuspre- 
chen will,  muss  man  von  einem  Zustand  ausgehen,  wo 
die  Menschen  miteinander  rangen  und  erst  nach  viel- 
fachen Kämpfen  in  der  Promiscuität  zur  Ruhe  gelangtn. 
Ursprünglich  ist  der  Mensch  , gewiss  nicht,  weder  aus 
Neigung  noch  aus  Pflichtgefühl,  der  Promiscuität  zu- 
gethan  gewesen.  Später,  nachdem  man  sich  die  Pro- 
miscuität hatte  gefallen  lassen,  mag  dieser  Zustand  bald 
durch  Gewohnheit  so  befestigt  werden,  dass  der  Ge- 
dankengang der  Menschen  von  demselben  als  einem 
festen  Punkte  instinctartig  ausgeht;  und  nur  diesen 
Gemüthszustand,  glaube  ich,  hat  Lubbock  hervorheben 
wollen.  Wenn  daher  ]MacLennan  es  ihm  verübelt,  dass 
er  von  den  ,, Rechten"  aller  redet,  während  das  Wort 
„Recht"  im  Zustande  der  Promiscuität  doch  ohne  Ge- 
genstand sein  müsse  1,  so  hat  MacLennau  das  Wort 
„Recht"  zu  sehr  nach  dem  Buchstaben  genommen. 
Späterhin,  wenn  die  Verhältnisse  sich  immer  mehr  ent- 
wickeln,   mögen    allerdings   Zeiten    kommen,    wo   neue 


^  MacLennau,  Studies,  S.  426. 
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Wünsche  sich  hervordrängen,  die  in  den  alten  Gewohn- 
heiten einen  Widerstand  finden ;  erst  wo  dieser  Wider- 
stand empfunden  wird,  bildet  sich  das  Rechtsbewusst- 
sein  aus. 

Eine  unzweideutige  Promiscuität  innerhalb  grösserer 
oder  kleinerer  Kreise,  ein  gemeinschaftliches  Recht  ge- 
schlechtlichen Verkehrs  zwischen  einer  Gruppe  von  Män- 
nern und  einer  Gruppe  von  Weibern,  will  Lewis  H. 
Morgan  in  den  Nomenclaturen  nachweisbar  finden,  d.  h. 
in  den  Systemen  der  Namen,  durch  welche  die  Grade  und 
Stufen  der  Verwandtschaft  von  primitiven  Menschen  be- 
zeichnet werden.  Die  Nomenclaturen  folgen  nicht  überall 
in  der  Welt  demselben  Princip;  Morgan  unterscheidet 
zwischen  der  descriptiven  und  der  klassifikatorischen. 
Die  Systeme  der  Verwandtschaftsbeziehungen  dienen 
dazu,  die  Familien  in  Gruppen  von  Blutsverwandten  zu 
organisiren,  und  besitzen  als  solche  eine  grosse  Lebens- 
kraft. Die  descriptive  Form,  bei  den  arischen,  semiti- 
schen und  uralischen  Familien  vorhanden,  ist  eine  nu- 
merische Form  und  beschreibt  die  collateralen  Verwandten 
durch  ein  Zusammensetzen  der  ersten,  nächsten  Verwandt- 
schaftsbezeichnungen. Die  klassifikatorische  dagegen,  die 
der  Turaner,  der  amerikanischen  Indianer  und  der  Ma- 
laien, kennt  die  descriptiven  Namen  nicht,  sondern  be- 
zeichnet durch  gleiche  Namen  alle,  die  zu  einer  der 
scheinbar  ganz  willkürlich  abgegrenzten  Klassen  der 
Verwandten  gehören.^  Theils  versucht  Morgan  durch 
diese  Nomenclaturen  verschiedene  ethnologische  Fragen 
zu  lösen,  indem  er  meint,  dass  wenn  dieselbe  Form  bei 
verschiedenen  Stämmen  sich  findet,  dies  auf  eine  ge- 
meinschaftliche Abstammung  deute.  Theils  will  er  die 
grosse  Frage  von  der  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Familie  durch  sie  lösen.  Die  Nomenclatur,  urtheilt  er, 
werde  weder  eingeführt  noch  aufgegeben  durch  blosse 
Willkür;  sie  belehrt  uns  somit,  sowol  dass  ganz  be- 
stimmte Ursachen  in    einer   gegebenen  Gemeinschaft  zu 


^  Morgan,  Systems,  S.  vi,  11—12,  468. 
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einer  gegebenen  Zeit  wirkten,  als  dass  sie  allmählich 
in  einer  ganz  bestimmten  Weise  sich  raodificirten.  Sie 
existiren  durch  Gewohnheit  und  nicht  durch  Rechts- 
zwang, die  Motive  ihrer  Abänderung  müssen  daher 
ebenso  allgemein  sein,  wie  ihr  Gebrauch  ein  allgemeiner 
gewesen  sei.^  Wir  stimmen  hierin  durchaus  Morgan 
bei,  bezweifeln  aber,  ob  zu  erwarten  sei,  dass  sich 
bedeutende  Züge  einer  Nomenclatur  unter  einer  gesell- 
schaftlichen Ordnung,  der  sie  nicht  mehr  entsprechen, 
geraume  Zeit  erhalten  können ;  denn  nichts  spricht  dafür, 
dass  sich  die  gesellschaftliche  Ordnung  rascher  und 
leichter  als  die  Nomenclatur  abändere. 

Die  descriptive  Nomenclatur  bietet  uns  keine  beson- 
dern Schwierigkeiten;  sie  entspricht  der  natürlichen  Ab- 
stammung unter  der  Herrschaft  der  Ehe  einzelner  Paare. ^ 
Das  Motiv,  die  Grade  der  Verwandtschaft  zu  unterschei- 
den, geben,  nach  Morgan,  die  rechtlichen  Rücksichten, 
die  Möglichkeit  aber  dies  zu  thun  will  er  in  der  Form 
der  Ehe  suchen.  Nur  w^o  die  Ehe  zwischen  einzelnen 
Paaren  zu  Hause  ist,  sind  die  Grade  der  Yerw^andtschaft 
mit  descriptiver  Genauigkeit  zu  unterscheiden ;  das  Motiv 
gibt  dieRegulirung  der  Erbschaften  ab.^  Grössere  Schwie- 
rigkeiten bieten  uns  die  klassifikatorischen  Systeme,  die 
auf  keine  Weise  aus  der  Natur  der  Abstammung,  wie 
diese  die  civilisirten  Stämme  auffassen,  zu  erklären  sind. 
Vielleicht  wäre  es  möglich,  sie  mit  der  Abstammung 
unter  andern  ehelichen  Verhältnissen  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen,  doch  lässt  es  Morgan,  wie  es  nur  zu 
billigen  ist,  nicht  ungeprüft,  ob  irgendeine  andere  Er- 
klärung möglich  sei,  bevor  er  der  genannten  beistimmt. 

Es  sind  besonders  zwei  Ursachen,  die  die  Ausbildung 
der  klassifikatorischen  Systeme  beeinflusst  haben  mögen: 
die    Geschlechtsverbände    wegen    gegenseitiger    Schutz- 


^  Morgan,  Systems,   S.  15.     Vgl.    Giraud-Teulon,   S.   100. 
Lubbock,  S.  161. 

^  Morgan,  Systems,  S.  473. 
3  Ebend.,  S.  14. 
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leistung,  und  die  „tribal  Organization",  was  wir  durch 
Clanverfassung  wiedergeben. ^  Die  klassifikatorischen 
Systeme  zeichnen  sich  durch  das  Bestreben  aus,  das 
Zerstreuen  des  Blutes  zu  verhindern,  während  im  Gegen- 
theil  die  descriptiven  Systeme  das  immer  fernere  Blut- 
band zuletzt  aus  den  Augen  verlieren.  ^  Die  Claninter- 
essen bezwecken  auch,  die  entferntesten  Blutsverwandten 
enger  zusammenzuhalten,  doch  wird  es  nicht  gelingen, 
die  klassifikatorischen  Systeme  dadurch  zu  erklären; 
denn  diesen  verbindenden  Tendenzen  der  Clane  wird 
durch  keinen  besondern  Plan  der  Verwandtschaftsgrade 
geholfen,  und  sie  sind  daher  vielmehr  weitere  Folgen 
als  erzeugende  Ursachen  der  Systeme  gewesen.^  Ebenso 
wenig  gelingt  es,  dieselben  aus  der  Clanverfassung  des 
Stammes  zu  erklären.  Wenn  die  ganowaische  (d.  h.  ame- 
rikanische) Form  die  Kinder  verschiedener  Schwestern 
Geschwister  nennt,  entspricht  dies  der  Clanbestimmung, 
die  hier  der  weiblichen  Linie  folgt ;  der  Brudersohn  des 
Mannes  aber  ist  sein  Sohn,  der  Schwestersohn  sein  Neffe, 
und  doch  gehört  dieser  und  nicht  der  erstere  seinem 
Clan  an.*  Die  Clanverfassung  und  das  System  decken 
sich  somit  schon  nicht  mehr,  und  das  letztere  erfordert 
eine  andere  Erklärung. 

Sobald  Morgan  sich  der  Abstammung  zuwendet,  zeigt 
es  sich  alsbald,  dass  die  klassifikatorischen  Systeme 
nicht  in  die  Abstammungsabstufungen  hineinpassen,  die 
durch  Polygamie  (besonders  das  Heirathen  mehrerer 
Schwestern)  und  Polyandrie  gegeben  werden.  ''  Wir 
sollen  von  diesem  aus  nicht  begreifen  können,  warum 
der  Mutterbruder  Oheim  genannt  wird,  die  Yater- 
schwester  Tante  und  die  Kinder  dieser  Personen  Vetter 
und    der  Schwestersohn    des  Mannes    sein  Xefife.      Auch 


^  Morgan,  Systems,  S.  474. 
2  Ebend.,  S.  13. 
^  Ebend.,  S.  475. 
4  Ebend.,  S.  476. 
'  Ebend.,  S.  478. 
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scheinen  die  genannten  Eheformen  Morgan  zu  selten, 
als  dass  sie  die  allgemeine  Erklärung  der  Nomenclatur 
abgeben  könnten,  eine  Aeusserung,  welche  uns  sehr  be- 
fremdet, weil  er  sogleich  eine  Erklärimg  sucht  in  der 
Gruppenehe,  die,  wenn  sie  überhaupt  zu  finden  ist, 
wenigstens  noch  seltener  ist  als  die  Schwesterehe  und 
die  Polyandrie. 

Morgan's  Versuch  wird  lediglich  in  einer  reinen  Con- 
struction  bestehen.  Die  Nomenclatur  soll  aus  der  Ab- 
stammung, d.  h.  der  Eheform  erklärt  werden,  und  die 
Aufgabe  wird,  von  der  einfachsten  Form  des  klassifika- 
torischen  Systems  ausgehend,  eine  Ehefonn  zu  construi- 
ren,  die  die  Abstammung  als  eine  dem  Systeme  ent- 
sprechende erscheinen  lässt.  Diese  einfachste  Form  wird 
bei  den  Malaien  gefunden,  und  von  ihr  aus  werden  die 
übrigen  als  unter  dem  Einfluss  der  zu  höhern  und  rei- 
nem Formen  emporstrebenden  Ehe  entstanden  zu  er- 
klären sein. 

In  der  malaiischen  Nomenclatur  werden  alle  Verwandten 
derselben  Generation  mit  gleichlautenden  Namen  benannt, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  nähere  oder  fernere  Verwandte 
sind.i  Mit  dieser  Form  solle  nach  Morgan  das  Bewusst- 
sein  der  Abstammung  stimmen,  wenn  man,  von  der  Pro- 
miscuität  ausgehend,  die  erste  Entwickelungsstufe  in  der 
communistischen  Familiengruppe  sehe,  wo  alle  Brüder 
gemeinschaftlich  mit  allen  Schwestern  in  einer  Gruppen- 
ehe leben.  Als  zweite  Voraussetzung  der  malaiischen 
Nomenclatur  nennt  Morgan  in  seinem  Schema  ,^tlie  Ha- 
waiian   custom^'-  oder  die   „P?ü^«/?^a"-Familie,    d.  h.  die 


^  Tab.  I  gibt  die  Nomenclatur  für  die  Generation  des 
Redenden,  d.  h.  für  Brüder  und  Schwestern.  In  Morgan's  Ta- 
feln sind  die  malaiischen  Wörter  accentuirt,  um  die  Lautver- 
schiedenheiten anzugeben.  Die  Accente  sind  sehr  unregel- 
mässig; ein  Princip  der  Variation  habe  ich  nicht  zu  er- 
blicken vermocht,  und  bin  daher  geneigt,  nur  Druckfehler, 
wie  sie  in  einem  solchen  AVerke  nicht  zu  vermeiden  sind, 
in  den  Varianten  zu  sehen,  weshalb  ich  von  ihnen  gänzlich 
absehe. 
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Brüder  ehelichen  gemeinschaftlich  mehrere  Schwestern, 
die  nicht  ihre  Geschwister  sind.^  Ich  bin  aber  ausser 
Stande  zu  verstehen,  warum  Morgan  diese  Gewohnheit 
hier  aufnimmt;  denn  sf)äterhin  erklärt  er  rundweg,  sie 
sei  für  die  Erklärung  der  Entstehung  des  malaiischen 
Systems  durchaus  unnöthig.^  Sie  dient  ihm  nur  dazu, 
den  üebergang  von  dem  malaiischen  zum  turanischen 
System  anzubahnen.  Yielleicht  ist  die  Punalua-Familie 
an  betreffender  Stelle  angebracht  worden,  um  der  Unter- 
scheidung zwischen  geborenen  und  erheiratheten  Ver- 
wandten, die  in  der  malaiischen  Nomenclatur  (Tab.  II) 
vorkommt,  zu  genügen.  Denn  wenn  zwischen  dem 
Bruder  und  dem  Gatten  ein  Unterschied  gemacht  wird, 
darf  man  annehmen,  sie  seien  auch  zwei  verschiedene 
Personen  gewesen;  dass  die  Malaien  zwischen  den  Be- 
griffen Bruder  und  Ehemann  sorgfältig  unterschieden, 
wenn  es  sich  nur  um  verschiedene  Functionen  einer  und 
derselben  Person  handelte,  wäre  eine  Annahme,  die  wir 
mit  MacLennan  verwerfen  möchten.^ 

Dass  diese  Sondernamen  erst  später,  als  die  Ge- 
schwisterehe und  die  Punalua-Familie  schon  zu  schwinden 
angefangen,  in  die  malaiische  Xomenclatur  eingereiht 
seien,  glaube  ich,  sei  Morgan's  Meinung.  Es  stellt  sich 
aber  mehr  als  zweifelhaft  heraus,  ob  die  beiden  That- 
sachen,  Geschwisterehe  und  Punalua-Familie,  irgend  je  bei 


^     1  Morgan,  Systems,  S.  480.     Anc.  Soc,  S.  384,  500  fg. 

2  Ders.,  Systems,  S.  489.     Anc.  Soc,  S.  386. 

3  MacLennan,  Studies,  S.  348:  „While  the  communal  fa- 
mily  lasted,  the  different  descriptions  of  persons  referred 
to,  several  of  which  would  have  been  then  coincident  in  a 
Single  person,  were  distinguished  in  idea  the  one  from  the 
other;  so  that  when  the  communal  faraily  passed  away,  the 
nomenclature ,  which  had  applied  to  those  sets  of  j)ersons 
while  they  were  yet  coincident  and  ideally  distinguished 
merely,  readily  extented  to  them  when  they  becarae  distinct.  — 
It  is  incredible  that  in  the  sort  of  family  contemplated, 
brothers  should  come  to  regard  each  other  not  only  as 
brothers,  but  as  brothers-in-law." 
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den  polynesischenVölkerschaften  obwalteten,  besonders  auf 
den  Sandwichinseln,  denen  die  Xomenclatur  entlehnt  ist. 

Als  Mitbewirker  des  Uebergangs  von  der  malaiischen 
zu  der  turanischen  Form  sind  neben  der  ,,Hawaian 
custora"  in  Morgan's  Tafeln  die  Clanverfassung  und  die 
Exogamie  angeführt.^  Ich  mache  mir  über  den  Unter- 
schied dieser  beiden  Dinge  keinen  deutlichen  Begriff; 
denn  Morgan  zufolge  sähen  ursprünglich  die  Clan- 
genossen sich  als  Geschwister  an,  und  die  Clane  sollen 
eben  durch  das  Unterscheiden  zwischen  den  Geschwister- 
gruppen gebildet  werden.  Dies  bleibe  einstweilen  da- 
hingestellt. Der  Uebergang  zur  turanischen  Form  sei 
folgendermassen  geschehen.  Die  Eintheilung  in  exogame 
Clane  oder  Geschwistergruppen  habe  eine  Unterschei- 
dung nothwendig  gemacht  zwischen  dem  Vater  und  dem 
Mutterbruder,  der  Mutter  und  der  Yaterschwester,  den 
Kindern  eines  Mannes  sowie  seines  Bruders  auf  der 
einen  Seite  und  den  Schwesterkindern  andererseits,  d.  h. 
Kinder  und  Bruderkinder  werden  von  dem  Manne  Kinder 
genannt,  Schwesterkinder  aber  Neffen  und  Nichten:  dem 
AVeibe  gelten  umgekehrt  die  Schwesterkinder  für  Kinder, 
die  Bruderkinder  für  Neffen  und  Nichten.  ^  Ebenso 
können  die  Kinder  mehrerer  Brüder  nicht  mehr  die 
Kinder  ihrer  Yaterschwestern  für  Geschwister  halten: 
sie  werden  sich  Vetter  und  Cousine  nennen. 

Zwischen  der  turanischen  und  der  ganowaischen  No- 
menclatur  hebt  Morgan  zunächst  den  merkwürdigen  Unter- 
schied hervor,  dass  die  Turaner  die  Kinder  des  Vetters 
dem  Manne,  die  der  Cousine  dem  Weibe  für  Neffen  und 
Nichten  gelten  lassen,  aber  die  Kinder  der  Cousine  dem 
Manne,  die  des  Vetters  dem  Weibe  für  Kinder.  Gerade 
das  Gegentheil  findet  in  der  ganowaischen  Nomenclatur 
statt.  Morgan  erkennt  in  der  letztern  die  grössere  lo- 
gische Uebereinstimmung  mit  den  Principien  des  Systems 
und  findet  es  schwierig,    der  Abänderung    der  Turaner 


1  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  433. 

2  Ders.,  Systems,  S.  484. 
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eine  genügende  Erklärung  zu  geben.  ^  Später  schreibt 
er,  sie  sei  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  eine  Sitte,  mit 
den  Cousinen  zu  leben,  und  ein  Verbot  gegen  jeden 
Umgang  mit  den  Weibern  des  Vetters  anzunehmen  seien; 
die  ganowaische  Form  wird  mit  einem  Hinweis  auf  „the 
slight  Variation  upon  the  privilege  of  barbarism"  (Cou- 
sinenehe) abgefertigt.  2  Somit  finden  beide  Formen  ihre 
Erklärung  in  der  Punalua-Familie,  und  das  Bild  der  von 
dieser  zu  der  civilisirten  monogamen  und  agnatischen 
Familie  führenden  Entwickelung  stellt  sich  Morgan  aus 
andern  Thatsachen  zusammen. 

Die  Weiberlinie  erschuf  in  der  Punalua-Familie  Clane, 
die  die  verschiedenen  Schwestern  als  Stammmütter  hatten. 
Die  Clanexogamie  erschwerte  die  Gruppenverbindungen, 
ja  machte  sie  oft  ganz  unmöglich;  und  so  entstand  die 
Syndyasmische  Familie,  wo  sich  einzelne  Paare  ver- 
banden und  wieder  trennten,  mehrere  solche  Paare  in 
einer,  den  geschlechtlichen  Verkehr  ausgenommen,  com- 
munistischen  Haushaltung  zusammenlebend.^  Die  Spuren 
dieser  Familienform,  gesteht  Morgan,  sind  in  der  Nomen- 
clatur  nur  spärlich  vorhanden;  hier  und  da  scheinen 
einige  Verwandtschaftsgrade  der  Anverheiratheten  ge- 
ändert; sonst  bestanden  die  alten,  jetzt  falschen  Nomen- 
claturen  fort.  Die  syndyasmische  Familienform  hat  ge- 
wiss sehr  lange  geherrscht;  aber  das  Fehlen  der  Mono- 
gamie ist  Morgan  eine  hinlängliche  Erklärung,  dass  es 
ihr  nicht  gelang,  die  alten  Nomenclaturen  zu  zerstören.* 
Hier  wäre  nun  viel  zu  rügen,  wenn  wii'  nicht  fürchteten, 
die  Darstellung  zu  unterbrechen.  Denn  selten  hat  ein 
Forscher  den  Muth  gehabt,  durch  eine  solche  Menge 
aus  der  Luft  gegriffener  Postulate  die  schwierigsten 
Fragen  zu  lösen.  Wir  ziehen  es  aber  vor,  einfach  in 
der  Darstellung  der  Morgan' sehen  Theorie  fortzufahren. 


^  Morgan,  Systems,  S.  391. 

2  Ebend.,  S.  486. 

3  Ebend.,  S.  490  fg.    Anc.  Soc,  S.  433  fg.  u.  Chap.  lA .. 
'  Ders.,  Anc.  Soc,  S,  461. 
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Die  immer  grössere  Schwierigkeit,  unter  der  Herrschaft 
der  vielen  eheverhindernden  Clanbestimmungen  Weiber 
zu  haben,  führt,  nach  Morgan,  zu  Weiberraub  und  Weiber- 
kauf. Dadurch  steigert  sich  der  Werth  der  Weiber,  und 
sie  werden  jetzt  eifersüchtig  bewacht.^  Die  Ehe  gewinnt 
grössere  Festigkeit,  und  die  syndyasmische  Familie  nimmt 
an  Kräften  zu;  es  wird  ihr  möglich,  sich  von  der  com- 
munistischen  Haushaltung  zu  emancipiren  und  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen.  So  steigt  die  patriarchalische  Familie 
dem  Vater  gehorchend  empor,  und  die  Wünsche  des  Va- 
ters, die  eigenen  Kinder  als  Erben  zu  haben,  verdrängt 
die  Weiberlinie  und  befestigt  die  Agnation.^  Gleich- 
zeitig verschlechtert  sich  die  Stellung  des  Weibes:  sie 
wird  eine  Sklavin.  Die  Monogamie,  bisher  nur  der 
Ausdruck  eines  fehlenden  Vermögens,  sich  mehrere  Wei- 
ber zu  verschaffen,  wird  jetzt  die  Regel,  weil  so  das 
Wachsen  des  Eigenthums  und  der  Wunsch,  selbiges  den 
Kindern  zu  hinterlassen,  es  mit  sich  führen.^  Fortan 
erfährt  die  Nomenclatur  eine  Umbildung^;  passiv,  wie 
sie  ist,  nur  den  radicalen  Aenderungen  der  Familie  in 
radicaler  Weise  nachgebend,  lesen  wir  das  vorgeschicht- 
liche Schicksal  der  Familie  in  ihren  Zügen.  ^  Dass  die 
arisch-semitisch-uralischen  Völkerschaften  früher  einem 
klassifikatorischen  Systeme  gefolgt,  das  findet  Morgan 
durch  die  Dürftigkeit  der  Verwandtschaftsbezeichnungen 
ihrer  jetzigen  Systeme  verbürgt;  niemals  wäre  es  ihnen 
möglich  gewesen,  bei  einer  so  armen  Nomenclatur  die  er- 
habene Höhe  der  Monogamie  zu  erklettern.^  Bei  irgend- 
einer Gelegenheit  müssen  mehrere  Bezeichnungen  ab- 
handen gekommen  sein,  und  der  Eintausch  der  turani- 
schen  Nomenclatur  gegen  die  descriptive  würde  eben 
diesen   Verlust   uns    erklären.      Der  gewaltige,    von  der 


^  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  458  fg. 

2  Ebend.,  S.  470. 

3  Ebend.,  S.  477  u.  505. 
*  Ebend.,  S.  481. 

5  Ebend.,  S.  435. 
«  Ebend..  S.  481. 
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Monogamie  geübte  Druck  mag  diesen  Tausch  um  so 
leichter  herbeigeführt  haben,  als  die  Generalisationen, 
die  jetzt  zur  Herrschaft  gelangen,  nur  als  Ausdruck  der 
Blutsverwandtschaft  etwas  Neues  sind,  sonst  aber  den 
Menschen  längst  geläufig  waren.  Wir  bitten,  diesem 
sonderbaren  Ausgang  der  Morgan'schen  Darstellung  die 
grösste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  „Wenn  man",  so 
schreibt  Morgan,  „bei  irgendeinem  der  die  turanische 
Nomenclatur  gebrauchenden  Stämme  nachfragt,  wie  zwei 
Personen  untereinander  verwandt  sind,  beschreibt  er  die 
Verwandtschaft  mit  den  uns  geläufigen  descriptiven  Aus- 
drücken. Ein  descriptives  System,  dem  arischen  genau 
ähnlich,  existirte  mit  dem  turanischen  und  malaiischen 
gleichzeitig,  nicht  als  System  der  Blutsverwandtschaft . . ., 
sondern  als  Mittel,  die  Yerwandtschaftsbeziehungen  fest- 
zustellen." 1 

Morgan's  Theorien,  besonders  seine  Yerwerthung  der 
Nomenclaturen,  haben  sowol  Anhänger  als  entschiedene 
Widersacher  gefunden.  Zu  jenen  gehören:  Fison  and 
Howitt,  Giraud-Teulon,  Engels,  Post;  unter  den  Wider- 
sachern gebührt  der  erste  Platz  MacLennan.  Dieser 
Gelehrte  behauptet,  es  sei  durchaus  unmöglich,  die  Xo- 
menclatur  als  ein  System  der  Bezeichnung  des  Bluts- 
bandes aufzufassen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  das 
Kind  die  Mutterschwester  Mutter  nennt;  schwerlich  be- 
achtet Morgan  diesen  Umstand  in  gebührender  Weise, 
weil  der  Plural  der  Mütter  durch  dieselben  Vorstellun- 
gen wie  der  Plural  der  Väter  nicht  zu  erklären  ist.^ 
Wir  haben  nicht  nöthig  Morgan  gegen  den  Vorwurf  zu 
schützen,  als  habe  er  gelehrt,  dass  das  Kind  glauben 
könne,  mehrere  Mütter  gehabt  zu  haben;  er  will  in  dem 
Worte  ,, Mutter"  nicht  ein  Blutsverhältniss,  sondern  ein 
Eheverhältniss  bezeichnet  wissen.^    Die  Mutterschwester 


1  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  484;  s.  u.  Anm.  36. 
^  MacLennan,  Studies,  S.  345. 

3  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  520.     Systems,  S.  478.    Vgl.  Lub- 
bock,  S.  173. 
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ist  einer  Stiefmutter  zu  vergleichen.  Wir  müssen  aber 
gestehen,  dass  durch  diese  Distinction  seinen  Theorien 
der  Boden  unter  den  Füssen  genommen  wird,  denn  es 
wird  jetzt  die  Vermuthung  rege,  die  Bezeichnungen 
seien  insgesammt  aus  rechtlichen  Relationen  zu  erklären. 
Wiederholt  haben  wir  auf  die  Scliwierigkeiten  hinge- 
wiesen, welche  sich  darbieten,  sobald  man  die  beiden 
Dinge  unterscheiden  will :  nämlich  den  rechtlichen  Cha- 
rakter des  Verhältnisses  zwischen  Personen  innerhalb 
der  Ehe  als  einer  rechtlich  geordneten  Institution,  und 
das  Blutsverhältniss  zwischen  den  aus  der  Ehe  als  ge- 
schlechtlicher Verbindung  entsprungenen  Personen.  In 
keiner  Weise  ist  dieser  Unterschied  von  Morgan  begriflf- 
lich  geschärft  worden;  MacLennan  macht  aber  den  Ver- 
such, und  reiht  diesem  eine  Auseinandersetzung  an,  die 
seiner  Polyandrietheorie  eine  neue  Grundlage  unter- 
breiten soll. 

Die  Verwandtschaftsgrade,  die  das  klassifikatorische 
System  gibt,  urtheilt  MacLennan,  sind  ohne  allen  und 
jeden  Belang,  wenn  nicht  als  ein  System  höflicher  und 
ceremonieller  Anreden  im  gesellschaftlichen  Verkehr. 
Das  System  ist  lediglich  ein  System  gegenseitiger  Be- 
grüssung.*  Wie  Morgan  gilt  auch  ihm  das  malaiische 
System  als  Basis  der  gesammten  Nomenclaturen ;  und 
den  Ursprung  desselben  sucht  er  ebenso  in  den  ur- 
sprünglichen Eheformen  2;  nur  entfaltet  ein  System  der 
Begrüssung  sich  mehr  ungebunden,  als  ein  System  der 
Verwandtschaft,  aus  dem  Rechte  und  Pflichten  folgen; 
die  Systeme  trennen  sich  daher  allmählich,  von  Anfang 
an  sind  sie  aber  gewiss  miteinander  eng  verbunden.^ 
Diese  Anschauung  findet  in  Peschel  einen  bedeutenden 
Gegner:  „In  den  Nomenclaturen",  schreibt  dieser,  „kann 
unmöglich  auf  eine  geschlechtliche  Erzeugung  angesi^ielt 
werden.     Fügen  wir  hinzu,    dass  bei  den  80  nordame- 


^  MacLennan,  Studies,  S.  366. 

2  Ebend.,  S.  366. 

3  Ebend.,  S.  372. 
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rikanischen  Sprachen,  die  Morgan  untersucht  hat.  mit 
nur  zwei  Ausnahmen  Sonderausdrücke  vorhanden  sind, 
mit  denen  die  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes  und  den 
Gemahl  ihrer  Schwester  als  Schwager  bezeichnet,  folg- 
lich zwischen  Brüdern  keine  Frauengemeinschaft,  zwi- 
schen Schwestern  keine  Gattengemeinschaft  bestand.  Er- 
wägen wir  ferner,  dass  sämmtliche  Sprachen,  in  denen 
die  Anrede  Vater,  Bruder,  Sohn,  Familiengliedern  zu- 
kommt, je  nachdem  sie  von  einem  gemeinsamen  Ahn- 
herrn in  einem  hohem,  gleichen  oder  fernem  Grade  ab- 
stammen, mit  Sondernamen  den  altern  und  Jüngern 
Bruder  oder  Yaterbruder,  die  ältere  und  jüngere 
Schwester  oder  Mutterschwester  unterscheiden,  so  muss 
es  uns  klar  werden,  dass  nicht  die  Grade  der  Blutnähe, 
sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter  und  der  Rang 
innerhalb  der  Familie  bezeichnet  werden  sollten,  weil 
sich  an  diese  Stufen  wichtige  Folgen  für  den  häuslichen 
Umgang,  nämlich  das  höhere  Ansehen  der  Aeltern  und. 
was  noch  wahrscheinlicher  ist.  strengere  oder  schwächere 
Pflichten  der  Blutrache  knüpften."  ^  Der  Gegensatz  zwi- 
schen Peschel  und  MacLennan  ist  darin  zu  suchen,  dass 
der  letztere  nur  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  der 
Xomenclatur  in  den  erwähnten  Verhältnissen  suchen 
will,  übrigens  aber  eine  durchaus  formelle  Entwickelung 
annimmt,  die  die  Bezeichnungen  in  Höflichkeitsformeln 
verwandelt.  Der  Versuch  Peschel's  scheitert  daran,  dass 
der  Clan  eine  exclusive  Eechtsgruppe  ist,  und  die  No- 
menclatur  sich  um  den  Clan  nicht  kümmert.^  Bedenkt 
man,  wie  bei  civilisii-ten  Völkerschaften  Bezeichnungen 
der  Ehrfurcht  auf  völlig  foiTuale  Weise  gebraucht  werden, 
so  stellt  es  sich  als  sehr  wohl  möglich  heraus,  dass  primi- 
tive Menschen,  deren  gegenseitiger  Verkehr  wegen  einer 
immer  wachsam  lauernden  Furcht  noch  viel  ceremo- 
nieller  ist  als   der  unserige  '\   ein   durchgeführtes  Svstem 


1  Peschel.  S.  241—1^2. 

*  MacLennan.  Studies.  S.  36G. 

5  J.  B.  Eyre,  II,  21^.     Williams  and  Calvert,  S.  1-29. 
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des  Gebrauchs  der  Anredeforraen  schufen.  Die  spöttische 
Kritik  Morgan's  verfehlt  daher  ihren  Zweck  ^ ;  die  for- 
melle Entwickelung  der  Nomenclatur,  von  dem  durch 
die  primitive  Organisation  der  Familie  gegebenen  System 
ans,  mag  sehr  wohl  überall  so  ziemlich  gleichartig  gewesen 
sein.  Eine  endgültige  AVerthschätzung  der  MacLennan'- 
schen  Hypothese  ist  nur  durch  eine  specielle  Unter- 
suchung der  Geschichte  der  einzelnen  Termini  zu  er- 
zielen; eine  allgemein  gehaltene  Bemerkung  reicht  hier- 
für gar  nicht  aus. 

In  einer  andern  Beziehung  müssen  wir  aber  schon 
von  Anfang  an  MacLennan  der  Unklarheit  zeihen.  Be- 
denkt man,  schreibt  er,  dass  die  meisten  Stämme,  die 
die  Nomenclatur  gebrauchen,  Weiberlinie  haben,  so  würde 
es,  wenn  die  Nomenclatur  Blutsverwandtschaft  angäbe, 
unsere  Verwunderung  hervorrufen,  zwei  verschiedene 
Systeme  bei  diesen  Stämmen  zu  finden ;  die  Nomenclatur 
besitze  ja  auch  für  die  väterlichen  Verwandten  Bezeich- 
nungen. Daran  sei  nicht  zu  zweifeln,  dass  immer  nur 
das  Blutsystem  und  nicht  das  klassifikatorische  den  Erb- 
gang der  Würden  und  des  Vermögens  regulirt.^  Aber 
wäre  die  Nomenclatur  nicht  anfänglich  den  herrschen- 
den Vorstellungen  der  Blutsverwandtschaft  anzupassen  ? 
^MacLennan  hat  sich  somit  selbst  verurtheilt ,  wenn  er 
den  schon  in  dem  malaiischen  System  vorkommenden 
Vaternamen  nicht  anderswoher  erklären  kann;  vermag 
er  es  aber,  so  werden  von  Anfang  an  die  sonst  dem  Namen 
,, Vater"  anhaftenden  Vorstellungen  zu  beseitigen  sein, 
um  sich  erst  mit  dem  Schwinden  der  Weiberlinie  von 
neuem  zu  erheben.  Von  einem  doppelten  Blutsystem 
wäre  dann  gar  nicht  die  Rede.  Morgan  schliesst  aus 
den  vorhandenen  Vaternamen,  dass  väterliche  Verwandt- 
schaft ebenso  ursprünglich  wie  die  mütterliche  anerkannt 
würde;   die  Unsicherheit  der  Vaterschaft  habe  nur  ver- 


Morgan, Anc.  Soc,  S.  518. 
MacLennan,  Studies,  S.  363. 
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aiilasst,  dass  man  die  Täterschaft  nicht  einem  Einzelnen, 
sondern  einer  Anzahl  von  Personen  zutheilte.^ 

Wir  gehen  jetzt  zu  der  nähern  Prüfung  von  Mac 
Lennan's  Hj'pothesen  über.  Geht  man  von  der  malai- 
ischen Nomenclatur  aus,  so  sind  folgende  Bezeichnungen 
der  verschiedenen  Generationen  vorhanden.  Kupuna, 
die  Generation  der  Grossältern  ;  Makua,  die  der  Aeltern; 
Kaiku,  des  Redenden  eigene  Generation;  Kaikee,  die 
der  Kinder;  Moopuna,  die  der  Enkel.  In  einer  Xair- 
familie  entstanden,  würden  diese  Termini  ursprünglich 
gar  nicht  das  Zeugungsverhältniss  zwischen  den  Per- 
sonen bezeichnen. 2  Vom  Yater  als  Erzeuger  wird  bei 
einer  solchen  Familie  unter  den  Makua  nicht  gesprochen, 
nur  von  Mutterbruder,  Mutter  und  Mutterschwester. 
Es  fragt  sich  hier  keineswegs  wie  bei  Morgan,  wodurch 
das  Wort  Yater  für  Yaterbruder  und  Mutterbruder  in 
Gebrauch  gekommen,  sondern  vielmehr  wie  die  ursprüng- 
liche Bezeichnung  des  Mutterbruders  für  den  leiblichen 
Yater  und  seine  Brüder  Geltung  erhalten.  Die  tibeta- 
nische Familie  bewirkt  die  nöthige  Erweiterung.  Schon 
bei  den  Nairs  fanden  bisweilen  die  angeführten  Bezeich- 
nungen für  in  verschiedenen  Häusern  wohnende  Per- 
sonen Anwendung;  wir  sahen  ja  oben,  dass  bisweilen 
ein  Bruder  sich  von  seiner  Familie  löste  und  einen 
eigenen  Hausstand  unter  der  Leitung  seiner  Lieblings- 
schwester gründete,^  Durch  die  tibetanische  Ordnung 
werden  der  Yater  und  seine  Yerwandten  unter  dieselbe 
Gruppe  von  Bezeichnungen  gestellt;  der  Yater  und  seine 
Geschwister  werden  für  die  Kinder  Makua,  ganz  wie 
die  Mutter  und  ihre  Geschwister.  Die  Geschwister  der 
Mutter,  die  in  ihrer  Heimat  ihre  Kaiku  waren,  ver- 
bleiben durch  einen  völlig  formellen  Gedankengang 
Makua  für  ihre  Kinder.  Nur  für  die  Anverheiratheten 
werden  neue  Bezeichnungen    erschaffen,    weil    dieselben 


^  Morgan.  Anc.  Soc,  S.  515. 

2  MacLennan,  Studies,  S.  378. 

3  Ebend.,  S.  383  fg. 
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nicht  durch  Geburt  mit  der  Familie  verbunden  sind, 
sondern  im  reifern  Alter  angeknüpft  wurden.  ^  Für 
MacLennan  ist  der  Umstand ,  wie  schon  Morgan  her- 
vorhebt^, nicht  günstig,  dass  er  die  Nomenclaturen  der 
Nair  und  Tibetaner  nicht  besitzt;  und  wir  legen  auf 
diesen  Umstand  ein  um  so  grösseres  Gewicht ,  als  die 
übrigen  Dravidastämme  und  die  mongolischen  Völker 
die  turanische  Nomenclatur  gebrauchen.  Wenn  die  Nairen 
die  malaiische  Nomenclatur  nicht  haben,  so  wird  schon 
dadurch  MacLennan's  Hypothese  grundlos  werden.  Uebri- 
gens  sieht  man  ohne  Mühe,  dass  die  Hypothese  keines- 
wegs an  die  Polyandrie  der  Nairen  und  Tibetaner  ge- 
l)unden  ist,  sondern  schlechthin  nur  an  die  ungetrennte 
Familiengruppe.  Die  Tragweite  dieser  Bemerkung  wird 
uns  recht  bald  einleuchten. 

Fasst  man  die  Benennungen  der  Anverheiratheten  der 
malaiischen  Nomenclatur  näher  ins  Auge  (Tab.  ü),  so  wird 
man  finden,  dass  der  Gatte  der  Schwester  meines  Weibes, 
und  die  Gattin  des  Bruders  meines  Mannes  mit  einem 
besondern  Namen  bezeichnet  werden:  Punalua,  englisch 
durch  „intimate  companion"  wiedergegeben.  Nach  Mor- 
gan's  Theorie  wären  diese  Personen  Bruder  und  Schwester 
zu  nennen,  und  Morgan  kann  die  Sondernamen  nicht  er- 
klären. Die  fraglichen  Benennungen  führen  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  nicht  nur  die  Männer  mehrerer  Schwestern 
untereinander  nicht  Brüder,  sondern  dass  sie  gewöhnlich 
nicht  einmal  verwandt  sind,  ebenso  wenig  wie  die  Frauen 
der  Brüder,  Den  ersten  dieser  Sondernameu  vermag 
MacLennan's  tibetanische  Familie  uns  zu  erklären, 
schwerlich  aber  den  letztern.  Jede  tibetanische  Familie 
hat  ja  in  der  Regel  nicht  mehr  als  eine  Frau,  die 
Schwestern  werden  somit  in  verschiedene  Familien  hei- 
rathen,  d.  h.  der  Gatte  der  Schwester  meines  Weibes 
ist  nicht  mein  Bruder.  Dagegen  kennt  die  tibetanische 
Frau    den    Beariff   der   Frau    des   Bruders    des   Mannes 


^  MacLeunan,  Studies,  S.  385-389. 
^  Mor<_ran.  Aue.  Soc,  S.  517. 
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nicht;  und  wenn  es  auch  geschieht,  dass  die  Brüder 
sich  trennen,  und  jeder  eine  Frau  für  sich  nimmt,  so 
kann  diese  seltene  Ausnahme  schwerlich  die  Nomenclatur 
so  erheblich  beeiuflusst  haben.  Und  ferner  sieht  man,  dass 
die  Frau  des  Bruders  der  eigenen  Frau  wie  die  eigene 
Frau  bezeichnet  wird,  was  ohne  Mühe  aus  ihrer  Stel- 
lung in  der  Familie,  aus  der  ich  meine  Frau  holte,  zu 
erklären  ist,  aber  auf  die  Polyandrie  keine  nothwendige 
Beziehung  hat.  Für  den  Mann  der  Schwester  des  Mannes 
findet  sich  keine  Bezeichnung  angeführt,  was  um  so  mehr 
zu  bedauern  ist,  weil  er  derjenige  ist,  der  die  Frau 
des  Bruders  der  eigenen  Frau  gleichfalls  Frau  zu  nen- 
nen pflegt. 

Unter  dem  Drucke  der  Exogamie  auf  die  polyandre 
Familie  entstehen  zufolge  MacLennan  die  turanischen 
und  ganowaischen  Xomenclaturen.  ^  Dem  Priucip  nach 
lautet  die  hier  versuchte  Erklärung  derjenigen  ähnlich, 
die  uns  Morgan  in  dem  Verbot  der  Geschwisterehe  dar- 
bot: die  Erklärung  nimmt  doch  bei  MacLennan  einen 
etwas  andern  Verlauf.  Nach  Morgan  schuf  die  Unmög- 
lichkeit, dass  der  Mutterbruder  von  jetzt  ab  mein  Vater 
sein  könnte,  den  Sondernamen  Oheim  (beziehungsweise 
Tante),  späterhin  die  Namen  Neffe  und  Nichte,  und  zu- 
letzt Vetter  und  Cousine.  MacLennan  will  dagegen 
diese  letzten  Namen  für  die  zuerst  ausgebildeten  ge- 
halten wissen;  die  Vetterschaft  wäre  unter  der  Exogamie 
unumgänglich;  die  andern  Namen  stellen  sich  dagegen 
nicht  nothwendig  ein.^  Z.  B.  die  Brüder  sind  mit  den 
Schwesterkindern  eines  Blutes;  dadurch  hören  sie  nicht 
nothwendigerweise  auf,  für  dieselben  Makua  kana  (Vater) 
zu.  sein;  und  wenn  es  damit  doch  ein  Ende  nimmt,  so 
geschieht  dies  nur  kraft  des  Priucip s  der  Beciprocität, 
weil  die  Schwestern  nicht  mehr  Makua  waheena  (Mutter) 
der  Bruderkinder  sind.  Die  Reciprocität  mag  auch  die 
entgegengesetzte  Wirkung   haben,    dass  die  Schwestern 


MacLennan,  Studie.s,  S.  394. 
Ebeud.,  S.  397. 
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IMakua  waheena  der  Bruderkinder  zu  sein  nicht  auf* 
Loren,  weil  die  Brüder  noch  immer  Makua  kana  der 
Scliwesterkinder  sind.^  Auf  diese  Weise  sucht  ]SIacLennan 
einem  Schwanken  im  Gebrauch  der  Xamen  Oheim,  Tante, 
Neffe,  Nichte  bei  mehrern  Stämmen  Rechnung  zu  tragen. 

Den  Unterschied  zwischen  der  turanischen  und  gano- 
waischen  Form  erklärt  MacLennan  auf  eine  Weise,  die 
wiederum  an  Morgan  erinnert.  Er  sucht  den  Ursprung 
der  turanischen  Sitte,  die  Kinder  der  Cousine  als  Kinder 
ihres  Vetters  zu  zählen,  in  einer  bei  den  turanischen 
Völkerschaften  von  Anfang  an  üblichen  Verehelicliung 
zwischen  Vetter  und  Cousine.^  Nachdem  MacLennan  hier 
einen  Angriff  auf  Morgan  gemacht  hat"',  den  wir  nur 
als  scherzhaft  auffassen  können ,  sucht  er  die  gano- 
waische  Sitte,  welche  die  Kinder  der  Cousine  als  Neffen 
ihres  Vetters  zählt,  wogegen  sie  den  Mann  die  Kinder 
seines  Vetters  als  seine  eigenen  Kinder  ansehen  lässt^ 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Weiberlinie  keine  Aen- 
derung  in  den  herkömmlichen  Benennungen  der  Ver- 
wandtschaftsgrade zulasse  oder  w^enigstens  zu  einer  Aen- 
derung  nicht  auffordere."^ 

Ein  Theil  des  von  MacLennan  Dargelegten  wird  sich 
ohne  Zweifel  stichhaltig  zeigen;  im  ganzen  aber  sind 
seine  Hypothesen  unhaltbar.  Erstens  spricht  nichts 
dafür,  dass  die  Nomenclatur  in  poly andren  Listitutionen 
ihre  Voraussetzungen  habe;  zweitens  sind  einige  nord- 
amerikanische  Stämme  vorhanden,  die  der  Unumgäng- 
lichkeit der  Vetterschaft  ganz  und  gar  widersprechen, 
weil  sie  dieselbe  nicht  kennen;  und  drittens  stellt  es 
sich  als  an  und  für  sich  zweifelhaft,  ob  die  Cousinenehe 
die  turanische  Sitte,  die  Kinder  der  Cousine  dem  Vetter 
für  Kinder  zu  geben,  zu  erklären  vermöge,  davon  zu 
schweigen,  dass  ein  solcher  Erklärungsgrund  nur  schwer- 


^  MacLennan,  Studies,  S.  390. 

2  Ebend.,  S.  403. 

3  Ebend.,  S.  359  fg. 
^  Ebend.,  S.  400. 
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lieh  dem  Gedankengange  MacLennan's  entspricht,  weil 
er  an  Blutsvorstellungen  appellirt,  und  nicht,  wie  Mac 
Lennan  sonst  urgirt,  mit  einer  formalen  Weiterbildung 
der  malaiischen  Nomenclatur  sich  begnügen  kann.  Das 
Werthvolle  der  dargebrachten  Ideen  suchen  wir  in  der 
entschiedenen  Betonung,  dass  die  Benennungen  keines- 
wegs in  dem  Zeugungsverhältniss  ihre  Grundlage  finden, 
und  dass  das  Princip  der  Eutwickelung  das  durchaus 
formelle  der  Reciprocität  sei.  Wir  werden  nachweisen, 
dass  MacLennan  den  hervorgehobenen  Punkten  nicht 
Rechnung  trägt,  dass  aber  sein  formelles  Princip  das 
Richtige  trifft. 

Tab.  III  zeigt,  dass  die  Micmac  die  Vaterschwester 
Tante,  den  Mutterbruder  Oheim,  die  Kinder  aber  des 
Oheims  und  der  Tante  Geschwister  nennen.  Ihnen  folgen 
Ahahelin,  Munsee,  Slave-Lake,  Red-Knives,  Louchieux 
und  Spokane.^  Ohne  Ausnahme  ist  nur  für  den  Mutter- 
bruder ein  Sondername  vorhanden,  die  Vaterschwester 
steht  bisweilen  noch  für  Mutter.  -  Die  Beziehungen 
Xeflfe  und  Nichte  werden  sehr  unregelmässig  gebraucht. 
Mit  vollem  Recht  sucht  Lubbock  daher  den  Anfang  der 
Differenzirung  der  Nomenclatur  in  dem  Sondernamen 
für  den  Mutterbruder,  und  die  Ursache  dieses  Sonder- 
namens liegt  auf  der  Hand:  der  Mutterbruder  gehört 
weder  dem  Kreise  der  Familie  noch  dem  Clan  an.-^  Die 
Minnitaree  und  die  Crow  '^  nennen  den  Mutterbruder 
„altern  Bruder",  was  darauf  zu  deuten  scheint,  der 
Sondername  drücke  die  Achtung  vor  demselben  aus'^; 
so  wird  der  Name  zwischen  ganzen  Stämmen  um  der  Ehr- 
furcht willen   benutzt.^     Nach   der  nämlichen  Richtung 


1  In  Morgan's  Tafeln  Nr.  56,  63.  64,  66.  67,  60. 

-  Ebend.,  Nr.  2,  3,  4,  5,  7,  27,  34,  35,  36,  62,  und  wenn 
ein  Weib  redet  auch  Nr.  25. 

3  Lubbock,  S.  173  fg.  NB.  Es  ist  hier  der  Clan  des  Va- 
ters gemeint. 

*  In  Morgan's  Tafeln  Nr.  26,  27. 

5  Vgl.  Labat,  II,  110. 

^  Waitz,  III,  22. 
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deutet  auch,  dass  der  Jüngere  immer  den  Aeltern  mit 
dem  Verwandtschaftstenninus  anreden  soll,  der  Aeltere 
aber  mag  es  nach  Belieben  dem  Jüngern  gegenüber 
thun.^  Es  würde  doch  ein  zu  rascher  Schluss  sein,  die 
Weiberlinie  und  die  Herrschaft  des  Mutterbruders  bei 
den  amerikanischen  Stämmen  als  ursprünglich  vorhan- 
den anzunehmen;  das  Entgegengesetzte  wäre  vielmehr 
aus  dem  Gebrauch  eines  innerhalb  der  engen  Familie 
nicht  vorhandenen  Namens  für  den  Mutterbruder  zu 
schliessen.  Uebrigens  deutet,  wie  immer  hervorgehoben, 
die  Anerkennung  eines  besondern  Verhältnisses  zwischen 
Neffe  und  Mutterbruder  noch  lange  nicht  auf  eine  Wei- 
berlinie. Mit  Sicherheit  ist  aus  der  Nomenclatur  nur 
so  viel  zu  schliessen,  dass  der  Mutterbruder  durch  seine 
Schwester  dem  Neffen  nahe  steht,  von  dem  Vater  des- 
selben aber  zu  unterscheiden  ist. 

Von  dem  Sondernamen  des  Mutterbruders  aus  scheint 
mir  die  ganze  Reihe  von  Sondernamen  ohne  Mühe  her- 
leitbar zu  sein,  der  eine  Stamm  mit  diesen  Personen 
anfangend,  der  andere  mit  jenen;  der  eine  Stamm  in 
dem  Erschaffen  der  Sondernamen  diesen  Rücksichten 
folgend,  der  andere  den  andern.  Diesen  Stämmen  geht 
die  Rücksicht  auf  die  Generation  der  redenden  Person 
über  alles;  jene  setzen  die  Generation  der  Aeltern 
obenan;  andere  thun  anders,  als  wenn  alle  Descendenten 
des  Mutterbruders  Oheime  und  Mütter  wären. ^  Tab.  IV 
liefert  ein  Verzeichniss  der  Bezeichnungen  Sohn  und 
Tochter,  Neffe  und  Nichte;  und  dasselbe  Princip,  welches 
den  Bezeichnungen  der  Oheime  zu  Grunde  liegt,  lässt 
sich  auch  hier  erkennen. 

Wenn  die  Seneca  und  die  ihnen  folgenden  Stämme 
den  Männern  die  Kinder  des  Bruders  und  des  Vetters 
als  Kinder  (Sohn  und  Tochter)  zuzählen,  aber  die  Kinder 
der  Schwester  und  der  Cousine  als  Neffen  und  Nichten, 
so  ist    das   nur    die    einfache  Folge  der  formellen  Stel- 


1  Morgan,  Systems,  S.  396. 

2  In  Morgan's  Tafeln  Nr.  18—24,  46—55. 
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lung  des  Mutterbruders.  Er  steht  in  einem  eigentliüm- 
lichenVerhältniss  zu  seinen  Schwesterkindern,  nicht  aber 
zu  seinen  Bruderkindern;  d.  h.  die  Kinder,  die  durch 
ein  von  dem  seinigen  verschiedenes  Geschlecht  seiner 
Generation  anverknüpft  werden,  stehen  nicht  als  seine 
eigenen  Kinder  da,  und  werden  daher  auch  anders  be- 
nannt. Die  formelle  Folge  ist,  dass  die  Vetterkinder 
dem  Manne  als  Kinder,  dem  Weibe  als  Neffen  gelten, 
und  umgekehrt  die  Kinder  der  Cousine. 

MacLennan  wollte  die  entgegengesetzte  Sitte  der 
Turaner  durch  Cousineneheu  erklären;  es  steht  aber 
'Verschiedenes  dieser  Hypothese  entgegen.  Tab.  Y  gibt 
die  Sondernamen  für  Gatte  und  Gattin;  die  blosse 
Existenz  solcher  Sondernamen  macht  schon  die  Hypo- 
these schwankend;  denn  es  wirkt  entfremdend,  das 
Weib  bezeichne  den  verheiratheten  Vetter  mit  einem 
andern  Namen  als  die  übrigen  Vettern,  und  stehe  doch 
gleichgültig  den  bei  weitem  natürlichem  Distinctionen 
gegenüber,  indem  sie  Mutter  und  Mutterschwester,  Vater 
und  Vaterbruder,  eigene  Kinder  und  Schwester-  und 
Vetterkinder  nicht  unterscheidet.  Gewiss  wäre  es  mög- 
lich, die  Sondernamen  des  Gatten  von  dem  Charakter 
der  Ehe  als  eines  feierlichen  Contracts  getragen  sich 
vorzustellen ;  dies  stimmt  aber  keineswegs  zur  MacLen- 
nan'schen  Werthschätzung  der  Ehe.  Für  die  Hypothese 
spricht  dagegen,  dass  alle  Bezeichnungen  des  Tamil- 
systems, einige  geringfügige  Abweichungen  ausgenommen, 
mit  der  Cousinenehe  stimmen;  und  dass  keine  dieser  Be- 
zeichnungen bei  den  Seneca  und  Wyandot  zu  finden  sind. 
Wir  wissen  auch,  dass  bei  turanischen  Völkerschaften 
die  Cousinenehe  weit  entfernt  zu  den  Seltenheiten  zu 
gehören,  hin  und  wieder  auch  als  eine  Pflicht  oder 
wenigstens  als  etwas  sehr  Wünschenswerthes  gilt.  Die 
Karens,  denen  die  Ehe  zwischen  Andergeschwisterkin- 
dem  am  meisten  geschätzt  ist,  nennen  die  Kinder  der 
Cousinen  Neffe  und  Nichte. 

Erwägt  man  aber  genauer  die  Nomenclatur  der 
Fidschianer,  so  wird   die  Erklärung  durch  eine  etwaige 
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Cousineuehe  wiederum  in  Frage   gestellt.     Wir   können 
folgendes  Schema  aufstellen: 

Schwestermauu  entspricht 

Mann  spricht  (Vetter  (Bruder  der  Frau  =  Vetter 


"Weib  spricht  (Mein  Stab       (Schwester  der  Frau  =  Mein  Stab. 

Bruderweib  entspricht 

Mann  spricht  (Mein  Stab       (Bruder  des  Mannes  =  Gatte 

Weib  spricht  (Cousine  (Schw^ester  des  Mannes  =  Cousine. 

Weiterhin  werden  von  dem  Weibe:  1)  die  Frau  des 
Bruders  des  Mannes,  2)  die  Frau  des  Sohnes  der 
Vaterschwester,  3)  die  Frau  des  Sohnes  des  Mutter- 
bruders, einfach  „Weib"  genannt.  Ebenso  nennt  der 
Mann:  1)  den  Gatten  der  Schwester  der  Frau,  2)  den 
Gatten  der  Tochter  der  Vaterschwester,  3)  den  Gatten 
der  Tochter  des  Mutterbruders,  einfach  „Mann".  Man 
kann  nicht  umhin,  diese  Benennungen  dahin  zu  deuten, 
dass  diese  Personen  in  einer  engern  Verbindung  unter 
einander  zu  stehen  glauben ,  was  um  so  befremdender 
ist,  als  die  Männer  1)  die  Frau  des  Sohnes  der  Vater- 
schwester, 2)  die  Frau  des  Sohnes  des  Mutterbruders 
„Schwester"  nennen,  und  die  Weiber  1)  den  Gatten  der 
Tochter  der  Vaterschwester,  2)  den  Gatten  der  Tochter 
des  Mutterbruders  „Bruder"  nennen.  Die  Kinder  der 
Vaterschwester  sind  meine  Vettern  und  Cousinen,  die 
Kinder  des  Mutterbruders  ebenso,  die  Kinder  derselben 
beziehungsweise  Neffen  oder  Kinder.  Es  stellt  sich  somit 
heraus,  dass  der  Mann  die  Frau  des  Vetters  „Schwester" 
nennt,  nicht  aber  den  Gatten  der  Cousine  „Bruder",  und 
umgekehrt  wenn  ein  Weib  redet.  Man  kann  der  Cou- 
sinenehe diesen  Sachverhalt  nicht  anpassen;  und  wie  ist 
er  dann  zu  erklären  V 

Wir  ersahen  weiter  oben,  dass  der  fidschianische 
Schwager  der  Vormund,  der  zweite  Mann  der  Witw^e 
und  Vater  der  nachgelassenen  Kinder  des  verstorbenen 
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Bruders  ist.  Das  Weib  hat  daher  für  den  Schwager 
keinen  andern  Namen  als  für  den  Gatten,  den  Bruder 
desselben.  Nicht  von  einem  Rechte  des  Schwagers  zu 
geschlechtlichem  Umgange  mit  der  Frau  des  noch  leben- 
den Bruders,  nur  von  seiner  Stellung  als  Yersorger  und 
Vormund  zeugt  diese  Benennung.  Dem  entsprechend 
wählt  daher  der  Schwager  für  die  Schwägerin  einen 
besondern  Namen  „Mein  Stab"  (meine  Stütze).  Dem 
Manne  gegenüber  stehen  die  Frau  des  Bruders  und  die 
Schwester  der  Frau  so  ziemlich  gleich,  daher  der  gleiche 
Name  für  beide,  den  ihm  die  Schwester  der  Frau  wieder 
gibt.  Sind  einmal  diese  Namen  eingeführt,  so  wird  es 
dem  Manne  nicht  mehr  möglich,  den  Gatten  der  Schwester 
der  Frau  ,, Bruder"  zu  nennen,  denn  „Gatte"  nennt  das 
Weib  den  Bruder  des  Mannes,  „Mein  Stab"  aber  den 
Schwestermann.  Dagegen  erklärt  uns  dies  nicht,  dass 
das  Weib  die  Brudersfrau  ihres  Mannes  nicht  „Schwester" 
nennen  will;  denn  der  Mann  hat' ja  für  die  Schwester 
der  Frau  und  die  Frau  des  Bruders  nur  den  einen  Na- 
men „Mein  Stab".  Wir  sind  hier  auf  das  rein  Formelle 
gewiesen,  dass  der  Schwestermann  der  Frau  und  die 
Brudersfrau  des  Mannes  correlate  Personen  sind. 

Man  wird  inue  werden,  dass  die  fidschianischen  Män- 
ner nie  der  Namen  ,, Bruder"  und  ,, Cousine"  für  Anver- 
heirathete  sich  bedienen;  die  Weiber  nie  der  Namen 
,, Schwester"  und  „Vetter",  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  der  Schwestermann  des  Mannes  „Vetter"  heisst. 
Mit  der  Cousinenehe  stimmt  eine  derartige  Ordnung 
durchaus  nicht  überein.  Bleiben  wir  einen  Augenblick 
bei  den  wirklichen  Geschwisterkindern  stehen,  so  finden 
die  Namen  ,, Vetter"  und  „Cousine"  nur  auf  Personen 
Anwendung,  die  von  Geschwistern  verschiedenen  Ge- 
schlechts abstammen,  was  die  einfache  Folge  dessen  ist, 
dass  die  Geschwister  die  Kinder  der  Geschwister  Kinder 
nennen,  wenn  die  Redenden  und  die  Zeugenden  desselben 
Geschlechts  sind,  Neffen  dagegen,  wenn  sie  andern  Ge- 
schlechts sind.  Erwägt  man  die  durchgreifende  Bedeu- 
tung, die  das   Geschlecht  für  das  Schicksal   der  Person, 
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besonders  in  der  primitiven  Gemeinschaft  hat,  so  wird  es 
uns  kaum  schwer,  zu  verstehen,  dass  auch  die  Vorstel- 
lungen, die  die  Termini  der  Nomenclatur  bestimmten, 
in  den  Rücksichten  auf  das  Geschlecht  ihren  Schwer- 
punkt hatten.  Zwei  verschiedene  Wege  stehen  aber 
hier  dem  formellen  Yorstellungsverlauf  offen.  Einerseits 
mag  als  Ausgangspunkt  festgehalten  werden,  dass  ich 
das  Kind  eines  der  Geschwister,  mit  mir  von  gleichem 
Geschlecht,  Kind  nenne;  dann  wird  das  Princip ,  dass 
Kinder  von  Verwandten  desselben  Geschlechts  und  der- 
selben Generation  wie  ich  mir  für  Kinder  gelten.  So 
wird  die  ganowaische  Form  geschaffen,  die  dem  Mann 
die  Vetterkinder,  dem  Weibe  die  Cousinenkinder  als 
Kinder  zuzählt,  dem  Manne  die  Cousinenkinder,  dem 
Weibe  die  Vetterkinder  zu  Neffen  gibt.  Andererseits 
kann  man  die  zwischen  den  Geschwistern  und  ihren 
Kindern  anfangende  Differenzirung  als  Ausgangspunkt 
festhalten.  Der  Vetter  steht  jetzt,  nicht  als  mit  dem 
Vetter  desselben  Geschlechts,  sondern  als  denselben  Ur- 
altem entstammend,  mit  ihnen  aber  durch  ein  anderes 
Geschlecht  wie  ich  verbunden.  Die  Bedeutung  des  Vetter- 
namens wird  somit  hier  genauer  gewürdigt,  d.  h.  ein 
Vetter  ist  der,  welcher  nicht  mein  Bruder  ist.  Die  Vetter- 
kinder sind  daher  auch  von  den  Bruderkindern  verschie- 
den zu  benennen.  Dieser  Gedankengang  gibt  uns  die 
turanische  Form,  wo  der  Mann  die  Bruderkinder  Kinder, 
die  Vetterkinder  Neffen  nennt;  das  Weib  aber  umge- 
kehrt. Dasselbe  gilt  für  die  Benennungen  der  Schwester- 
und  Cousinenkinder.  Hat  aber  der  jNIann  einmal  die 
Vetterkinder  Neffen  genannt,  dann  steht  das  Weib  des 
Vetters,  d.  h.  die  Mutter  dieser  seiner  Neffen,  forma- 
liter als  seine  Schwester  da;  dagegen  wird  das  Vetter- 
weib, wo  die  Vetterkinder  für  Kinder  gelten,  wie  in  dem 
ganowaischen  System,  keine  Verwandtschaftsbezeichnung 
erhalten  können,  wie  aus  Tab.  V  ersichtlich. 

Als  eine  Besonderheit  ersieht  man  aus  Tab.  IV,  dass 
Tamil  und  Fidschi  die  Kinder  1)  der  Tochter  der  Tochter 
der  Schwester  des  Vaters    des  Vaters,   und    die  Kinder 


Die  Xomenclaturen.  205 

2)  der  Tochter  der  Tochter  der  Tochter  der  Schwester 
des  Vaters  des  Vaters  des  Vaters  —  wie  die  Ganowa- 
nier  nennen;  Telegu  aber  gebrauchen  auch  hier  die 
correcten  turanischen  Bezeichnungen.  Ebenso  ersehen 
wir  aus  Tab.  VI,  dass  wenn  auch  Tamil  und  Fidschi 
richtig  die  Vaterschwester  Tante  nennen,  sie  nichtsdesto- 
weniger 1)  die  Tochter  der  Schwester  des  Vaters  des 
Vaters  und  2)  die  Tochter  der  Tochter  der  Schwester 
des  Vaters  des  Vaters  des  Vaters  ihre  Mutter  nennen; 
und  Tab.  VII  lehrt  uns,  dass  ihnen  die  Kinder  dieser 
Personen  wie  Geschwister  gelten.  Auch  hier  Aveichen 
die  Telegu  ihrerseits  ab.  Morgan  fügt  diesen  Benen- 
nungen ein  Fragezeichen  hinzu;  sie  sind  aber  sehr  wohl 
durch  die  formelle  Natur  des  Princips  zu  erklären.  Der 
turanische  Mann  nennt  ja  folgerichtig  die  Kinder  der 
Tochter  der  Schwester  des  Vaters  (d.  h.  Cousinenkinder) 
schlechtweg  Kinder,  aber  die  Kinder  des  Sohnes  der 
Schwester  des  Vaters  (d.  h.  Vetterkinder)  dagegen  Neffen. 
Dem  Manne  aber  stehen  die  Kinder  der  Tochter  der 
Schwester  des  Vaters  des  Vaters  als  Kinder  der  Cou- 
sine seines  Vaters,  d.  h.  sein  Vater  nennt  sie  Kinder; 
sie  sind  somit  ihm  selbst  Geschwister,  und  die  Mutter 
derselben  wird  somit  auch  von  ihm  Mutter  genannt. 
Die  einfache  Folge  wird  aber  jetzt,  dass  die  Kinder 
dieser  sogenannten  Geschwister,  nach  dem  turanischen 
Princip  der  Benennung  derselben,  ebendieselben  Namen 
erhalten  wie  ihnen  die  ganowaische  Form  beilegt. 

Bei  den  Ganowaniern  verspüren  wir  eine  Tendenz, 
die  Nomenclatur  weniger  mannichfaltig  für  Weiber  als 
für  Männer  zu  machen.  ^  Den  Ausgangspunkt  dieser 
Nomenclatur  finden  wir  in  dem  Sondernamen  des  Mutter- 
bruders, und  das  Princip  der  Reciprocität  führte  dem 
entsprechend  die  Namen  für  Vaterschwester,  Neffe  und 
Nichte  Vetter  und  Cousine  mit  sich.  Die  Weiber  der 
Cayuga,  der  Two-Mountains  und  der  ihnen  folgenden 
Stämme  unterscheiden  nicht  zwischen  Kindern  und  Neffen, 


^  Vgl.  Morgan,  Systems,  S.  235. 
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und  nennen  auch  die  Yaterschwester  wie  die  Mutter. 
Man  wird  nicht  irren,  einen  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Thatsachen  anzunehmen.  Dagegen  ist  der  Sonder- 
name Vetter  vorhanden:  derselbe  setzt  aber  auch  nur 
den  Sondernamen  des  Mutterbruders  voraus,  womit  doch 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  er  sich  immer  ein- 
stellt, wo  sich  der  letztere  findet.  So  haben  die  Micmac 
und  Two-Mountains  den  Yetternamen  nicht.  Auch  der 
Neffenname  mag  in  seiner  Anwendung  begrenzt  sein; 
so  betrachten  die  Tuscaroraweiber  nur  die  Kinder  des 
Bruders,  und  die  ihnen  gleichstehenden  als  Neffen  und 
Nichten,  nicht  aber  die  Kinder  des  Vetters. 

Bei  den  Cayuga  und  den  ihnen  folgenden  Stämmen 
hört  man  die  Männer  die  Kinder  der  Cousine  Neffen 
nennen,  die  Kinder  der  Tochter  der  Cousine  des  Vaters 
aber  Kinder;  die  Kinder  der  Tochter  der  Tochter  der  Cou- 
sine des  Vaters  des  Vaters  werden  wiederum  wie  sonst 
üblich  Neffen  genannt.  Die  Variation  ist  keine  Absurdi- 
tät, vielmehr  eine  aus  der  zu  berücksichtigenden  voran- 
gehenden Generation  ganz  richtig  entspringende  Folge. 
Es  scheint,  als  hülfe  es  nichts  darauf  zu  verweisen,  dass 
die  genannten  Personen  von  dem  Vater  des  Redenden 
für  Enkel  gehalten  werden;  denn  sie  ständen  somit  als 
Tochterkiuder  seines  Vaters  da,  d.  h.  als  Schwester- 
kinder des  Redenden,  und  wären  daher  Neffen  zu  nen- 
nen. Die  Sache  ist  aber,  dass  der  Redende  weiss,  sie 
sind  nicht  seines  Vaters  Tochterkinder,  wiewol  sie  seine 
Enkel  sind;  sie  sind  daher  von  seinen  Schwesterkindern 
zu  unterscheiden,  d.  h.  sie  sind  nicht  Neffen  zu  nennen, 
und  es  gibt  dann  keinen  andern  Namen  als  Kinder. 
Bei  andern  Stämmen  werden  sie  auf  extreme  formali- 
stische V^eise  Enkel  genannt,  nicht  weil  sie  Enkel  des 
Redenden  sind,  denn  das  sind  sie  eben  nicht,  sondern 
weil  sie  Enkel  desjenigen  sind,  von  dem  der  Redende 
die  Generationskette  zählt.  ^  So  erwartet  man  auch  die 
Kinder  der  Tochter  der  Tochter  der  Cousine  des  Vaters 


1  In  Morgan's  Tafeln  Nr.  18—24,  46—55. 
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des  Vaters  für  Kinder  gehalten  zu  sehen,  findet  aber 
die  Namen  Neffe  und  Nichte  wieder  angewandt.  Fol- 
gendes Schema  belehrt  uns  doch,  dass  dies  richtig  ist: 

1)  Die  Cousinenkinder  sind  zufolge  des  Geschlechts- 
unterschieds in  der  Generation  des  Redenden, 
Neffen  und  Nichten  für  einen  Mann. 

2)  Die  Kinder  der  Tochter  der  Cousine  des  Vaters 
werden  einem  Manne  als  Kinder  zugezählt,  weil 
sie  Kinder  der  Nichte  seines  Vaters,  d.  h.  nicht 
seine  eigenen  Schwesterkinder,  daher  nicht  wie 
diese  Neffen  und  Nichten  .zu  nennen  sind. 

3)  Die  Kinder  der  Tochter  der  Tochter  der  Cousine 
des  Vaters  des  Vaters  nennt  der  Mann  Neffen 
und  Nichten;  sie  sind  die  Kinder  der  Tochter  der 
Nichte  des  Vaters  des  Vaters,  was  nach  2)  soviel 
heisst  wie  Kinder  der  Tochter  des  Vaters.  Sie 
werden  demnach  des  Redenden  Schwesterkinder, 
d.  h.  Neffen  und  Nichten. 

Das  bisjetzt  durchgeführte  formale  Princip  fängt  mit 
dem  Unterschied  zwischen  Vater  und  Mutterbruder  an. 
Erwägt  man,  dass  der  Name  Oheim  ohne  den  Namen 
Neffe  vorkommt,  nicht  aber  umgekehrt,  so  stellt  es  sich 
als  die  wahrscheinlichere  Annahme  hin,  die  Differen- 
zirung  habe  in  der  jungem  Generation  angefangen, 
und  breite  sich  von  der  altern  Generation,  weil  die  Ehr- 
furcht vor  dieser  die  bewegende  Ursache  war,  weiter 
aus.  Zwischen  Mutterbruder  und  Vater  besteht  ein  früh 
bemerkbarer  Gegensatz,  und  mehr  als  dies  haben  wir 
nicht  nöthig,  um  die  Nomenclatur  zu  erklären.  Auf  eine 
Weiberlinie  wäre  nur  dann  aus  dem  Sondernamen  des 
Mutterbruders  zu  schliessen,  wenn  die  Nomenclatur  uns 
von  der  Uebermacht  des  Mutterbruders  belehrte;  das 
vermag  sie  aber  nicht;  denn  die  formalen  Ausdrücke 
bleiben  sich  gleich,  wenn  der  eine  oder  der  andere  ob- 
siegt. Nur  in  einer  Beziehung  wäre  es  möglich,  die 
Machtvertheilung  aus  der  Nomenclatur  herauszulesen. 
Es  wäre  nämlich  nicht  sonderbar,  wenn  sich  die  Unter- 
scheidungen   zwischen  Verwandten   in  der  herrschenden 
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Linie  etwas  durchgeführter  zeigten.  Wir  finden  auch, 
dass  die  Stämme,  die  für  den  Mutterbruder  und  alle 
seine  Descendenten  nur  eine  einzige  Bezeichnung  haben, 
der  männlichen  Linie  folgen;  die  Stämme  aber,  die  die 
Yaterschwester  INIutter  und  Grossmutter  nennen,  haben 
Weiberlinie.  Die  erste  dieser  Gruppen  der  Nomencla- 
turen  ist  aber  die  am  wenigsten  durchgearbeitete ,  und 
der  Schluss  auf  die  Verwandtschaftslinie  wäre  somit  un- 
bedingt auf  die  grössere  Ursprünglichkeit  der  männ- 
lichen Linie  gegenüber  der  Weiberlinie  gerichtet. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  turanischen  Nomenclatur 
zurück,  so  werden  auch  hier  Umstände  genug  unverkenn- 
bar auf  das  hervorgehobene  formale  Princip  hindeuten. 
Tab.  VIII  und  IX  stellen  die  Nomenclatur  der  Tonga- 
nesen  dar.  Die  leider  sehr  lückenhaften  Angaben  ver- 
hindern uns  zu  errathen,  ob  der  Sondername  des  Mutter- 
bruders für  andere  Personen  zur  Anwendung  kommt. 
Vielleicht  müssen  wir  die  ausschliessliche  Anwendung 
für  den  Mutterbruder  annehmen;  denn  wir  finden  den 
Sondernamen  der  Vaterschwester  für  keine  andere  Person. 
Dass  der  Vettername  diesen  Bezeichnungen  sich  eng 
anschliesse,  ist  schon  daraus  zu  entnehmen,  dass  er  durch 
,, Knabe  des  Oheims",  „Knabe  der  Tante"  angegeben  ist. 
Bestimmte  Bezeichnungen  für  die  Kinder  der  Vettern 
und  Cousinen  sind  nicht  vorhanden,  und  die  übrigen 
Mitglieder  der  Generation  meiner  Kinder  werden  auf 
eine  wohl  zu  beachtende  Weise  benannt.  Die  Männer 
haben  die  Namen  Sohn  und  Tochter  für  die  Kinder  des 
Bruders,  für  die  Kinder  des  Sohnes  des  Vaterbruders, 
und  für  die  des  Sohnes  der  Mutterschwester.  Die  Weiber 
gebrauchen  dagegen  nie  den  Namen  für  andere  als  die 
eigenen  Kinder.  Die  Bruderkinder  reden  sie  a.  ,  wie 
die  Männer  die  Schwesterkinder,  die  Kinder  der  Tochter 
des  Vaterbruders  und  die  Kinder  der  Tochter  der  Mutter- 
schwester anreden;  und  für  Schwesterkinder,  sowie  für 
die  Enkel  des  Vaterbruders  und  der  Mutterschwester 
stehen  den  Weibern  die  Namen  tama  und  tahine  zur 
Verfügung. 
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Als  eine  erste  Eigenthümliclikeit  dieser  Nomenclatur 
ist  zu  nennen :  ihre  fast  durchgilngige  Begrenzung  inner- 
halb der  durch  die  Aeltern,  die  Geschwister  der  Aeltern 
und  ihre  Kinder,  die  eigenen  Geschwister  und  ihre  Kinder 
gegebenen  Rahmen.  Als  eine  zweite  Eigenthümliclikeit 
zeigt  sich  die  schroffe  Isolirung  der  Kinder  durch  ihre 
Mutter,  während  die  Väter  ganz  formaliter  verfahren. 
Das  foraiale  Princip  bewährt  sich  auch  darin,  dass  der 
Sohn  des  altern  Bruders  des  Vaters  der  ältere  Bruder 
heisst,  wenn  er  auch  jünger  als  der  Redende  wäre,  und 
besonders  darin,  dass  die  Tochter  der  Schwester  des 
Vaters  des  Vaters  gänzlich  sinnlos  ,, Vater"  heisst,  und 
der  Sohn  der  Schwester  der  Mutter  der  Mutter  ebenso 
., Mutter"  genannt  wird.  Gewiss  stehen  wir  hier  wie- 
derum dem  Gedankengange  gegenüber,  der  bei  den 
Punka  und  einigen  andern  Stämmen  den  einzigen  Na- 
men ,, Oheim"  für  alle  Nachkommen  des  Mutterbruders 
fand.  Die  Unterscheidung  und  das  durchgeführte  for- 
malistische Gleichstellen  der  Geschlechter,  die  sich  da- 
durch bewähren,  dass  die  Männer  einerseits  Kinder, 
Bruderkinder,  Kinder  des  Sohnes  des  Vaterbruders  und 
der  Mutterschwester,  und  andererseits  Schwesterkinder, 
und  Kinder  der  Tochter  des  Vaterbruders  und  der  Mutter- 
schwester gleichstellen,  und  dass  die  Weiber  1)  die 
eigenen  Kinder,  2)  die  Bruderkinder  von  allen  andern 
unterscheiden,  —  diese  Unterscheidung  und  dieses  Gleich- 
stellen der  Geschlechter  finden  wir  in  der  Rangordnung 
der  einzelnen  Mitglieder  der  Familie  wieder.  Wenn  die 
Eheleute  ebenbürtig  sind,  gebührt  dem  Manne  die  erste 
Stelle,  dann  folgen  die  Frau,  der  älteste  Sohn,  die  älteste 
Tochter,'  der  nächste  Sohn,  die  nächste  Tochter  u.  s.  w. 
und,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  der  Bruder  des  Mannes, 
die  Schwester  u.  s.  w.  Ist  die  Frau  edlerer  Geburt, 
so  nimmt  ihre  Familie  den  Vorrang  ein.^ 

Die  tonganesische  Nomenclatur  wird  durch  folgenden 
Umstand  in  ein  eigenthümliches  Licht  gestellt.     Sie  wird 


^  Rienzi,  III,  45. 
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als  alltägliche  Anrede  nicht  gebraucht :  nicht  einmal  die 
engsten  Verwandten  redet  man  mit  den  Verwandtschafts- 
bezeichnungen an;  das  Kind  sagt  z.  B.  niemals  ,, Vater", 
sondern  plappert  den  Namen  seines  Vaters.^  Doch  er- 
zählt Wilkes,  dass  die  tonganesische  Regierungsform 
insofern  einer  Familie  ähnlich  scheine,  als  die  Beamten 
einander  mit  den  Namen  Vater,  Sohn,  Oheim,  Gross- 
vater anreden,  ohne  die  entfernteste  Rücksicht  auf  ihre 
gegenseitige  Verwandtschaft.-  Alle  Unregelmässigkeiten 
des  Systems  werden  dadurch  vollkommen  begreiflich, 
denn  es  ist  eben  der  alltägliche  Gebrauch,  der  die  Nomen- 
clatur  abschleift  und  von  dem  formalen  Princip  durch- 
drungen werden  lässt.  Die  mannichfaltigsten  Rücksichten 
w^erden  das  System  beeinflussen,  wenn  ein  alltäglicher 
Gebrauch  sich  nicht  dagegen  stemmt,  z.  B.  dass  die 
Mutter  sich  weigert,  andere  Kinder  den  ihrigen  gleich- 
zustellen. 

Dasselbe  Schicksal,  nicht  alltäglich  gebraucht  zu  w^er- 
den,  triff't  grösstentheils  auch  die  descriptiven  Nomen- 
claturen.  Da  wir  bei  den  Tonganesen  Vetter  und  Cou- 
sine mit  descriptiven  Namen  bezeichnet  sehen,  so  wird  die 
Vermuthung  rege,  dass  eine  Verbindung  bestehe  zwischen 
dem  descriptiven  Charakter  der  Ausdrücke  und  ihrer 
Nichtanw^endung  in  alltäglicher  Anrede.  Die  descriptive 
Nomenclatur  besteht  nur  in  den  niedergeschriebenen 
Vorstellungen,  die  nach  Morgan-^,  wie  oben  erwähnt, 
auch  die  Völker,  die  eine  klassifikatorische  Nomenclatur 
haben,  besitzen  müssen.  Morgan  aber  irrt  sich,  wenn 
er  für  die  arisch-semitisch-uralischen  Völkerschaften  nur 
die  descriptive  Nomenclatur  anführt,  als  kennten  sie 
keine  andere.  Einzelne  der  Kategorien  der  descriptiven 
Nomenclatur,  w^ie  Vater,  Mutter,  Oheim,  Tante,  hier  und 
da  Bruder,  Schwester,  Sohn,  Tochter,  Neffe,  Nichte, 
Vetter,   Cousine,    sind  von  alltäglichem  Gebrauch;    und 


'  Morgan,  Systems,  S.  580. 

2  Wilkes,  III,  17. 

^  Morgan,  Anc.  Soc,  S.  484. 
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wie  oben  von  dem  Gebrauch  der  klassifikatorischen 
Nomenclatur  hervorgehoben,  sind  die  vier  ersten,  d.  h. 
die  von  der  Jüngern  Generation  der  altern  gegenüber 
angewandten  Xamen,  von  häufigem  Gebrauch;  die  andern 
dagegen,  besonders  die  der  altern  Generation  für  die 
jüngere  zu  Gebote  stehenden  Namen,  werden  nur  aus- 
nahmsweise und  sehr  unregelmässig  statt  der  Eigen- 
namen gebraucht.  Nach  ihrem  alltäglichen  Gebrauche 
sind  diese  Namen  bei  weitem  umfassender,  als  sie  in 
den  Tafeln  erscheinen.  Die  Namen  Oheim,  Tante,  Vetter, 
Cousine  u.  s.  w.  gebraucht  ein  jeder  statt  der  schwierig 
zu  fassenden  descriptiven  Namen.  Die  engsten  Namen, 
wie  Vater,  Mutter,  Bruder,  Sohn,  sind  von  sparsamerm 
Gebrauch,  doch  trifft  es  sich  auch  bei  diesen,  dass  sie 
gebraucht  werden,  wo  nur  der  Charakter  des  Verhält- 
nisses, nicht  aber  die  Abstammung  dem  gewöhnlichen 
Inhalt  der  Namen  entspricht.^  Wir  können  jetzt  nicht 
umhin,  die  Morgan'sche  Eintheilung  der  Nomenclaturen 
als  eine  ganz  verfehlte  zu  erklären;  die  descriptive  und 
die  klassifikatorische  Nomenclatur  ist  respective  nur  die 
alltäglich  nicht  angewandte  und  die  alltäglich  gebrauchte; 
d.  h.  die  erste  macht  sich  am  meisten  bemerkbar,  wo  die 
rechtlichen  Verhältnisse  den  verwandtschaftlichen  pa- 
rallel laufen;  die  zweite  aber  hat  da  die  grösste  Wich- 
tigkeit, wo  die  einzelnen  Personen  nicht  andern  Ein- 
zelnen rechtlich  gegenüberstehen,  sondern  wo  die  Rechts- 
verhältnisse nach  Gruppen,  bald  nach  Clanen,  bald  nach 
ungetrennten  Familiengruppen,  bald  nach  einer  Mischung 
von  beiden  geregelt  werden.  Als  belehrende  Beispiele 
können  wir  die  Nomenclaturen  der  Eskimos  und  der 
Karens   erwähnen. 

Die  Karens  unterscheiden  sich  von   den  Tamil  in  sehr 
wichtigen  Punkten.    Sie  nennen  den  Vaterbruder  Oheim, 


^  Wir  erwähnen,  dass  in  Ostafrika  ,,Sohu''  bedeutet:  von 
demselben  Dorfe;  „Bruder"  von  derselben  Landschaft.  Burton, 
Zanzibar,  S.  421.  In  Polen:  Die  Gentilen  eines  Wappens 
nannten  sich  allezeit  untereinander  „Brüder".    Caro,  II,  519. 
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die  Miitterscliwester  Tante,  die  Kinder  derselben  Vetter 
und  Cousine,  und  alle  die  Kinder  dieser  letztern  beiden 
Neffen  und  Nicbten.  Ebenso  die  Eskimos.  Lubbock 
hat  sicli  darüber  verwundert,  dass  zwei  so  entfernt  von- 
einander wohnende  Völker,  unter  so  verschiedenen  Be- 
dingungen lebend,  dieselbe  Nomenclatur  besitzen,  und 
bei  alledem  eine  Nomenclatur,  die  mit  ihrem  socialen 
Zustand  nicht  harmonire.  Das  könne  eine  That  des 
Zufalls  nicht  sein,  sondern  müsse  durch  eine,  gemein- 
schaftlichen Principien  gemässe,  wirklich  stattgehabte 
Entwickelung  erklärt  werden.  Die  fragliche  Nomen- 
clatur, bemerkt  Lubbock,  unterscheide  sich  von  der 
unserigen  in  drei  Punkten,  und  sei  eben  in  diesen 
Punkten  nicht  mit  sich  selbst  mehr  in  Uebereinstim- 
mung.  Die  A^etterkinder  werden  Neffen  genannt,  was 
sie  nicht  wirklich  seien;  die  Kinder  der  Neffen  nennen 
sich  Enkel;  und  die  Brüder  und  Schwestern  des  Gross- 
vaters seien  Grossväter  und  Grossmütter,  i  Nach  Lub- 
bock stammen  diese  Namen  aus  einer  Zeit  her,  da  noch 
die  Geschwister  der  Aeltern  für  Aeltern  gehalten  wur- 
den, und  Geschwisterkinder  für  Geschwister.  Man  sieht 
doch  augenblicklich,  dass  die  Unregelmässigkeiten  solche 
sind,  die  wir  selbst  zu  begehen  Gefahr  laufen,  sobald  wir 
unsere  descriptive  Nomenclatur  in  Anrede  brauchen. 
Wir  haben  das  Wort  ,, Grossoheim"  für  den  Bruder  des 
Grossvaters,  wir  besitzen  aber  keinen  besondern  Ter- 
minus für  die  Kinder  des  Vetters  oder  des  Neffen,  ein 
untrügliches  Zeichen,  dass  die  alltägliche  Anrede  sie 
mit  den  sonst  andern  Verwandtschaftsgraden  gebühren- 
den Namen  bezeichnen  werde.  Die  Lebensweise  beider 
Völker  in  einzelnen  patriarchalischen  Familien  entspricht 
durchaus  dem  Gebrauch  des  Sondernamens  für  Vater- 
bruder; in  der  ungetrennten  Familiengruppe  fehlen  noch 
die  Anforderungen  eines  solchen  Sondernamens,  wie  die 
turanische  Nomenclatur  uns  darthut. 

Nirgends  erscheinen  die  Erkläiungen  Morgan' s  mehr 
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gekünstelt,  als  wenn  er  den  Unterschied  zwischen  dem 
typischen  turanischen  System  (Tamil-Telegu-Canaresen) 
und  den  Varianten  desselben  (Hindus  und  Chinesen)  zu 
erklären  sucht.  Die  hinduische  Nomenclatur  unterzieht 
er  einer  weitschweifenden  und  durchaus  bodenlosen  Phan- 
tasie von  der  möglichen  Wirkung  eines  Zusammenstosses 
zwischen  Stämmen,  von  denen  die  einen,  die  im  Lande 
sesshaften,  die  turanische  Nomenclatur  besässen,  die  an- 
dern dagegen,  die  in  das  Land  siegreich  eindringenden 
Sanskritvölker,  ohne  Zweifel  eine  in  ihren  Hauptzügen 
descriptive  Nomenclatur  mit  sich  geführt  haben.  Die 
Sanskritvölker  hätten  ja  die  Ehe  einzelner  Paare,  und 
ihre  Nomenclatur  sei  somit  sicherlich  descriptiver  Art 
gewesen.  Es  sei  nach  Morgan  die  grösste  Bestätigung 
der  zähen  Widerstandskraft  der  Grundvorstellungen, 
auf  denen  die  turanischen  Nomenclaturen  ruhen,  dass 
die  Sanskritvölker  ihrer  descriptiven ,  ihren  Sitten  und 
Gewohnheiten  entsprechende  Nomenclatur  bei  dem  Zu- 
sammenstoss   eingebüsst  haben.  ^ 

Wer  aber  Tab.  X  genauer  ansieht,  muss  gestehen, 
dass  die  charakteristischen  Züge  der  turanischen  Nomen- 
clatur sehr  zurückgedrängt  sind,  so  sehr,  dass  es  frag- 
lich wird,  ob  die  hinduische  Nomenclatur  überhaupt 
turanischer  Art  sei.  Nicht  nur  der  Vaterbruder  wird 
mit  einem  Sondernamen,  Oheim,  benannt,  sondern  auch 
die  Mutterschwester,  welche  die  Tante  heisst.  Alle  Kinder 
der  Geschwister  gelten  als  Neffen  und  Nichten,  und 
zwischen  Kindern  des  Vetters  und  Kindern  der  Cousine 
wird  kein  Unterschied  gemacht,  sondern  beide  werden 
Neffen  und  Nichten  genannt.  Auch  kommt  der  charak- 
teristische Vettername  nicht  vor.  Entweder  wird  der 
Geschwistername  gebraucht,  oder  ein  durchaus  descrip- 
tiver Ausdruck  bezeichnet  den  genauen  Verwandtschafts- 
grad als:  Bruder  (Schwester)  durch  väterlichen  (mütter- 
lichen) Oheim  (Tante).  Eine  solche  Nomenclatur  ent- 
spricht vollkommen  den  socialen  Verhältnissen  bei  den 
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Hindus:  die  Religion  knüpft  Vater  und  Kind  aneinander 
mit  besondern  Banden  und  lehrt  sie  sich  miteinander 
von  allen  andern  unterscheiden;  das  Beisammenleben 
in  der  ungetrennten  Familiengruppe  stellt  dagegen  den 
Unterschied  zwischen  Brüdern  und  Söhnen  des  Vater- 
bruders als  einen  geringfügigen  hin,  und  erklärt  alle 
Vettern  für  Sapinda,  als  wenn   sie  Brüder  wären. 

Mit  vieler  Mühe  bestrebt  sich  ^Morgan  die  chine- 
sische Xomenclatur  zu  einem  ^Mittelding  zwischen  der 
malaiischen  und  turanischen  Nomenclatur  zu  machen,^ 
Leider  muss  ich  hier  den  Leser  mit  einem  weitläufigen 
Citate  aus  Morgan's  Werke  belästigen.  Wie  auf  Tab.  X 
ersichtlich,  bezeichnet  das  Wort  chih  die  Descendenten 
des  Bruders  zum  Unterschied  von  denen  des  Redenden. 
„Es-  ist  schwierig,  eine  zutreffende  Definition  der  Kate- 
gorie chili  zu  finden.  Sie  bezeichnet  die  Nachkommen 
des  Bruders  und  des  collateralen  Bruders  des  Redenden. 
Das  Wort  aclass»  ist  von  Mr.  Hart  (vgl.  S.422,  Anm.  ^.  2) 
adoptirt  worden,  und  wenn  auch  nicht  die  Vorstellung 
ganz  deckend,  doch  den  Begrifi'en  «Zweig»  oder  «Grad» 
vorzuziehen.  Diese  und  andere  ähnliche  Kategorien 
werden  am  besten  durch  den  Gebrauch  deutlich.  Im 
engern  Grade  bezeichnen  ir  und  neu  das  Geschlecht. 
//•-^s'^ez=  Kind-Knabe  bedeutet  Sohn,  und  ;iew-«y  =  Mäd- 
chen-Kind bedeutet  Tochter:  ir  ist  somit  das  Wort  für 
Verwandtschaft,  während  tsze  und  neu  nur  das  Ge- 
schlecht zu  bezeichnen  scheinen.  Inwieweit  die  beiden 
letztern,  wenn  sie  ohne  das  ir  stehen,  noch  immer  Sohn 
und  Tochter  bedeuten,  oder  ob  das  ir  immer  stillschwei- 
gend verstanden  wird,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Die  reciproken  Verwandtschaftsbeziehungen  in  den  ge- 
nannten Fällen  scheinen  die  von  Vater  und  Sohn,  Vater 
und  Tochter,  Grossvater  und  Enkel  zu  sein.  Wäre  dies  so- 
dann besässen  die  Chinesen  den  ersten  charakteristischen 
Zufif    des    turanischen  Systems.      Ungeachtet    der  Unter- 


^  Morgan.  Systems,  S.  415. 
2  Ebend.,  S.  416. 
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Scheidung  zwischen  den  Nachkommen  des  Bruders  und 
denen  des  Redenden  durch  das  Wort  cMh  fliesst  doch 
dieser  Zweig  der  ersten  collateralen  Linie  durch  die, 
sowol  das  turanische  als  das  malaiische  System  charak- 
terisirenden  Verwandtschaftskategorien  mit  der  directen 
Linie  wieder  zusammen. 

„Der  Mann  nennt  den  Schwestersohn  waesung  ^  von 
Mr.  Hart  durch  «auswärtiger  NeflPe»  (outside  nephew) 
wiedergegeben.  ^Yae  bedeutet  auswärtig  und  sung,  ur- 
sprünglich das  Kind  der  Tochter  bedeutend,  erhält,  wenn 
ihm  ivae  vorangesetzt  wird,  die  Bedeutung  «Schwester- 
sohn».  Eine  bessere  Uebersetzung  wäre  vielleicht  Kaus- 
wärtiges  Kind»  (outside  child)  =  Neffe.  Die  Schwester- 
tochter nenne  ich  icae-sung-neu^  von  Mr.  Hart  durch 
«Tochter  der  ?t'ae-5?^w^-Klasse))  übersetzt.  Wie  soeben 
vorgeschlagen  übersetzt  würde  es  ((auswärtiges  weib- 
liches Kind«  =  Nichte  bedeuten.  Und  diese  letztere  Form 
ist  vorzuziehen,  weil  der  correlative  Verwandtschaftsgrad 
der  Oheim  ist.  Der  Sohn  des  Schwesterkiudes  heisst 
icae-suiig-siui  und  seine  Tochter  wae-sung-sun-neu=.'Ejvike\ 
von  der  ivae-sung-KXdi^^Q.  Nur  insoweit  liegt  auf  den 
einzelnen  Uebersetzungen  einiger  Werth,  als  es  zum 
Beweis  dient,  dass  die  Chinesen  den  dritten  charakte- 
ristischen Zug  des  turanischen  Systems  haben,  d.  h.  dass 
für  den  Mann  die  Kinder  des  Bruders  wie  eigene  Kinder 
gelten ,  die  Kinder  der  Schwester  aber  für  Neffen  und 
Nichten.  Es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen,  dass  dieser 
Zug  nicht  das  System  so  durchdringt,  wie  es  im  Typus 
der  turanischen  Form  geschieht. 

„Andererseits  nennt  das  Weib  ihren  Brudersohn  icac- 
cliih  =.  «auswärtiger  Neffe»  (« outer  nephew»)  oder,  wenn 
ir  unterverstanden  ist,  ((Kind  von  der  «<;ae-c/M/j-Klasse» ; 
die  Brudertochter  nennt  sie  ivae-chih-neu  ^  ((auswär- 
tige Nichte»  (outer  niece)  oder  «Kind  von  der  ivae-chih- 
Klasse».  Die  Kinder  dieser  Neffen  oder  Nichten  werden 
dem  Weibe  wie  Enkel  derselben  Klasse.  Die  correla- 
tiven  Verwandtschaftsgrade  sind  erstens  (x Tante-Mutter», 
bisweilen   «Tante».   Findet  sich  somit  hier  die  Verwandt- 
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schi(ftsbeziehung  Tante  und  Neffe,  dann  haben  wir  ja 
noch  einen  der  charakteristischen  Züge  des  turanischen 
Systems ;  ist  aber  ir  hinzuzudenken ,  so  sind  kraft  der 
Verwandtschaftskategorien  die  Bruderkinder  für  Kinder 
zu  halten,  und  von  diesen  nur  durch  die  in  keinem  an- 
dern Systeme  vorhandenen  specificirenden  Ausdrücke  zu 
unterscheiden.  Es  erhellt  daraus,  dass  die  chinesische 
Form  noch  immer  im  Uebergange  von  dem  malaiischen 
zum  turanischen  System  begriffen  ist. 

,,Den  Schwestersohn  nennt  das  Weib  e-sung  ^  dem 
keine  Uebersetzung  beigefügt  ist.  Mr.  Hart  bemerkt, 
das  hier  gebrauchte  E  sei  aus  zwei  Wörtern  zusammen- 
gesetzt, von  denen  das  eine  «Weib»,  das  andere  «Fremd- 
ling» bedeute.  Das  E  kommt  auch  in  E-ma,  Mutter- 
schwester, vor.  Suug  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
Dieser  Zweig  der  ersten  collateralen  Linie  ist  derselbe, 
sowol  wenn  ein  Mann  als  wenn  ein  Weib  redet,  mit 
der  Ausnahme,  dass  im  erstem  Fall  das  Präfix  tvae,  im 
letztern  das  Präfix  E  gebraucht  wird.  Die  Schwester- 
kinder stehen  somit  zum  Weibe  genau  wie  sie  zum 
männlichen  Bruder  (to  my  brother  a  male)  stehen,  aus- 
genommen, dass  sie  für  nähere  oder  fernere  Verwandte 
gehalten  werden,  je  nachdem  wie  die  Begriffe  ivae 
und  E  gedeutet  werden." 

Die  in  diesem  Citat  versuchte  Erklärung  ist  schon 
deswegen  gänzlich  unhaltbar,  weil  sie  ohne  allen  Fug 
die  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden  zugefügten 
Klassenwörter  herabzusetzen  versucht,  und  zugleich  den 
Terminus,  für  den  der  Ausdruck  gebildet  ist,  zum  allein 
entscheidenden  macht.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Erörterung 
des  Wortes  ivac-sung.  llV/c  soll  ,, auswärtig"  bedeuten, 
und  sung.  welches  ursprünglich  ,, Tochterkind"  bedeutet, 
erhält,  wenn  ihm  das  wae  vorausgesetzt  wird,  die  Be- 
deutung „Schwestersohn".  Morgan  schlägt,  wie'  wir 
sahen,  die  Uebersetzung  ,, auswärtiges  Kind"  =^  Neffe 
vor.  Es  muss  aber  dem  unbefangenen  Leser  augen- 
blicklich klar  werden,  dass  die  hier  zu  erklärende  Schwie- 
rigkeit  darin  besteht,  wie  ein  AVort,    dessen  Ursprung- 
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lieber  Sinn  „auswärtiges  Tocliterkind"  ist,  die  Bedeu- 
tung „Schwesterkind"  (ja  Schwester  so  Im)  erhalte  und 
einen  Enkel  des  Redenden  zu  bezeichnen  aufhöre. 
Morgan  setzt  alles  darauf  ein,  dem  Neffen  die  gleiche 
Bezeichnung  wie  Kind  zu  verschaffen,  und  übersieht  in 
seinem  Eifer  den  genannten  Punkt.  Erscheint  die  Schwie- 
rigkeit auch  als  eine  sehr  grosse,  so  löst  sie  sich  doch  von 
selbst  durch  die  einfache  Umschreibung  des  Wortes 
„Schwester"  als  ,,yaters  Tochter";  das  wae  „auswärtig" 
erhält  dann  die  Bedeutung,  dass  die  Mutter  des  frag- 
lichen Kindes  nicht  meine  Tochter  ist,  sondern  die 
Tochter  meines  Vaters,  d.  h.  der  Generation  ausserhalb 
meiner,  über  mir,  entstammt.  Die  Tafel  zeigt,  dass 
uae-sung  von  der  Klasse  tang  die  Kinder  der  Tochter 
des  Vaterbruders  angibt;  dieselben  sind  aber  die  Kinder 
der  Tochter  des  Sohnes  des  Vaters  des  Vaters.  Wae- 
siivg  von  der  Klasse  peaon-cJiili  steht  für  die  Kinder 
der  Tochter  der  Vaterschwester,  d.  h.  die  Kinder  der 
Tochter  der  Tochter  des  Vaters  des  Vaters.  Das  Wort 
snng  kommt  aber  nie  vor,  um  die  Kinder  der  Tochter 
des  Mutterbruders  (d.  h.  die  Kinder  der  Tochter  des 
Sohnes  des  Vaters  der  Mutter)  zu  bezeichnen,  auch 
nicht  für  die  Kinder  der  Tochter  der  Mutterschwester 
{d.  h.  die  Kinder  der  Tochter  der  Tochter  des  Vaters 
der  Mutter).  Für  alle  diese  Personen  stehen  die  Be- 
griffe zvae-peaon-cJüh  und  iüae-e-x>eaon-cMh.  Die  Be- 
deutung dieser  Ausdrücke  zu  finden  wird  jetzt  keine 
Schwierigkeit  mehr  darbieten.  Wir  lernen  aus  der  Tafel, 
dass  die  Kinder  wirklicher  Geschwister  auf  zweifache 
Weise  bezeichnet  werden,  je  nachdem  der  Redende 
Mann  oder  Weib  ist;  dass  aber  diese  doppelten  Aus- 
drücke ausserhalb  dieses  Grades  keine  Anwendung  haben. 
Das  Wort  ivae  kommt  in  den  genannten  Doppelaus- 
drücken nur  da  vor,  wo  von  den  Kindern  der  Geschwister, 
die  eines  andern  Geschlechts  als  der  Redende  sind,  ge- 
sprochen wird ;  und  in  den  übrigen  Kategorien  ist  das 
Wort  nur  da  zu  finden,  wo  die  Tochterkinder  eines  der 
Geschwister  der  A eitern  bezeichnet  werden  sollen. 
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Nimmt  man  von  dieser  letztern  Tliatsache  seinen  Aus- 
gangspunkt, so  könnte  es  als  eine  Unregelmässigkeit  er- 
scheinen, dass  die  Weiber  die  Bruderkinder  mit  ivae 
bezeichnen.  Die  von  diesen  Graden  angewandten  Doppel- 
ausdrücke lehren  uns  aber,  dass  die  Rücksicht  auf  das 
verschiedene  Geschlecht  der  betreffenden  Geschwister  in 
dieser  ersten  Generation  entscheidet.  Die  Stellung  der 
Personen  innerhalb  der  väterlichen  Familie  wird  nämlich 
gleich  oder  verschieden,  je  nachdem  sie  desselben  oder 
andern  Geschlechts  sind;  dagegen  ist  das  Yerhältniss 
zur  Generation  der  Grossältern  nicht  vom  Geschlecht 
der  Personen,  sondern  davon  abhängig,  ob  sie  der  gross- 
älterlichen  Generation  durch  Mann  oder  Weib  (Vater 
oder  Mutter)  angeknüpft  sind.  Wir  finden  somit,  dass 
alle  hier  fraglichen  Ausdrücke  von  derselben  Vorstellung 
getragen  sind,  und  diese  Vorstellung  ist,  dass  die  Kinder 
dem  väterlichen  Hause  ihrer  Mutter  auswärtig  sind;  sie 
gehören  der  Familie  ihres  eigenen  Vaters  an. 

So  erklärt  sich  auch  einfach  die  Anwendung  des  ,,E", 
dessen  Bedeutung  oben  mit  „fremdes  Weib"  angegeben 
wurde.  Die  Verwandtschaftsgrade,  die  durch  diesen  Be- 
griff bezeichnet  werden,  sind  alle  von  der  Mutterschwester 
abhängig,  wie  Kinder,  Enkel  und  Grossenkel  der  Mutter- 
schwester.  Zwischen  den  Familien,  welchen  die  Kinder 
von  zwei  verheiratheten  Schwestern  angehören,  besteht 
kein  Band,  während  beide  mit  der  Familie  des  Bruders 
jener  Schwestern  verbunden  sind,  weil  der  Bruder  ihre 
älterliche  Familie  repräsentirt.  Nur  die  Kinder  meiner 
Mutterschwester,  nicht  diejenigen  meines  Mutterbruders 
sind  mir  daher  so  ferne  Verwandte,  dass  die  Bezeich- 
nung durch  das  „£"  erforderlich  wird.  Nur  in  einem 
einzigen  Falle  könnte  der  Gebrauch  desselben  Bedenken 
erwecken.  Das  Weib  nennt  ihre  Schwesterkinder  e-suvc/; 
der  Mann  aber  nennt  dieselben  tcae-sting.  Morgan  wollte 
oben  den  Gebrauch  des  „i^"  mit  dem  des  „Wae'^  gleich- 
stellen, gab  aber  weiter  keine  Erklärung,  dass  hier  die 
Schwesterkinder  eine  Bezeichnung  erhalten,  die  sonst 
den  Angehörigen   der    Mutterschwester    vorbehalten   ist. 
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"Man  hat  aber  nur  nötliig,  die  Verwandtschaftsbeziehun- 
gen umzukehren,  um  zu  sehen,  dass  Ich,  ein  Mann,  der 
Mutterbruder  meiner  Schwesterkinder  bin ;  während  Ich, 
ein  Weib,  die  Mutterschwester  derselben  bin.  Zwischen 
„£"  und  ,,>F«e"  besteht  somit  ein  sehr  scharfer  be- 
grifflicher Unterschied,  der  sich  auf  den  rechtlichen  Zu- 
sammenhang der  beiden  Familien  bezieht;  und  es  ist 
durchaus  consequent,  wenn  das  Weib  ihre  Schwester- 
kinder in  die  Sphäre  des  „-E"  stellt. 

Das  Wort  fang  findet  da  Anwendung,  wo  die  Ge- 
schwister, durch  welche  die  Generationen  zusammenlaufen, 
Brüder  sind,  und  der  Redende  nicht  einer  von  diesen 
Brüdern  ist.  Das  Wort  peaon  wird  gebraucht,  wenn  die 
genannten  Geschwister  andern  Geschlechts  sind,  und  der 
Redende  nicht  zu  ihnen  zählt. 

Das  Princip,  welches  die  chinesische  Nomenclatur  be- 
herrscht, ist  somit  dasselbe,  welches  wir  bei  den  Tura- 
nern  fanden,  und  das  auch  hier  und  da  bei  den  Gano- 
waniern  durchbrach,  nämlich :  dass  die  Stellung  der  Person 
von  der  älterlicheu  Generation  und  nicht  von  der  eigenen 
aus  bestimmt  wird. 

Eine  Schwierigkeit  bietet  in  der  ganzen  Nomenclatur 
nur  das  Wort  cliili  dar.  Es  findet  sich  nicht  in  den  Be- 
zeichnungen für  Schwesterkinder  und  für  die  Tochter- 
kinder des  Vaterbruders.  Dies  könnte  uns  zu  der 
Vermuthung  leiten,  seine  Bedeutung  wäre  durch  den 
icae-sung  (oder  e-mng)  überflüssig  gemacht;  für  die 
Tochterkinder  der  Vaterschwester  sind  aber  beide  Wörter 
in  Verbindung  gebraucht.  Vielleicht  rührt  dies  doch 
daher,  dass  iJcaoii-cJiih^  die  niemals  getrennt  vorkommen, 
fast  zu  einem  Worte  zusammengeschmolzen  sind,  und 
somit  enthält  der  Ausdruck  für  Tochterkind  der  Vater- 
schwester peaon-chih-icae-simg  nur  eine  überflüssige  Be- 
stimmung. 

Wollen  wir  den  Charakter  der  chinesischen  Nomen- 
clatur bestimmen,  so  wird  sie  der  unserigen  gleichzu- 
stellen sein:  eine  durch  häufigen  Gebrauch  in  alltäg- 
licher Anrede  klassifikatorisch  abgeschliffene  descriptive 
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Nomenclatur.  Die  grosse  Macht,  welche  die  Verwaudt- 
schaftsgrui^pen  hesitzen,  das  Leben  in  theilweiser  öko- 
nomischer Gemeinschaft,  entscheiden  über  die  Wahl  der 
unznwendenden  klassifikatorischen  Kategorien.  ,,Die 
Nachkommen  eines  Paares  gehen  theoretisch  über  die 
Klassen-Brüder  nicht  hinaus,  und  es  entsteht  daher  eine 
anerkannte  verwandtschaftliche  Verbindung,  die  niemals 
erlischt,  die  aber  nach  dem  5.  Grade  in  der  Praxis  nicht 
weiter  berücksichtigt  wird.  Stirbt  der  Vater  ohne  Testa- 
ment, so  wird  das  Vermögen  gewöhnlich  nicht  getheilt, 
.-solange  die  Witwe  am  Leben  bleibt,  sondern  steht  unter 
der  Controle  des  ältesten  Bruders.  Beim  Tode  der  Witwe 
theilt  der  älteste  Sohn  das  Vermögen  unter  sich  und 
die  Brüder,  und  der  Antheil  des  Jüngern  hängt  voll- 
kommen von  der  Willkür  des  altern  ab."^ 

Blicken  wir  auf  die  ganze  Reihe  unserer  Unter- 
suchungen der  Xomenclatur  zurück,  so  finden  wir  für 
die  weitgreifenden  Schlüsse  Morgan's,  MacLennan's, 
Lubbock's  u.  a.  m.  keinen  Anhaltepunkt.  Die  Nomen- 
clatur  war  Punkt  für  Punkt  der  treue  Spiegel  der  recht- 
lichen Verhältnisse,  die  unter  den  nächsten  Verwandten 
jedes  Stammes  bestanden.  Personen,  die  dem  Redenden 
gegenüber  rechtlich  gleichgestellt  sind,  werden  auch 
gleich  benannt.  Von  diesem  Punkte  aus  entwickeln 
sich  auf  ganz  formale  Weise  die  übrigen  Verwandt- 
schaftskategorien. Dass  Reflexionen  über  Ehe-  und  Ab- 
stammungsverhältnisse unter  den  Kategorien  der  Nomen- 
claturen  verborgen  seien,  ist  die  völlig  unbewiesene 
Annahme,  die  den  genannten  Gelehrten  das  richtige 
Verständniss  der  Nomenclaturen  vorenthielt.  Wir  müssen 
aber  gestehen,  dass  das  richtige  Verständniss,  welches 
gewonnen  zu  haben  wir  uns  jetzt  schmeicheln,  die  Be- 
deutung der  Nomenclaturen  als  Hülfsmittel  für  die  ethno- 
logische Forschung  so  sehr  schmälert,  dass  alles  weitere 
Verharren  bei  denselben  interesselos  wird.  Lubbock 
schreibt  von  dem  Werke  Morgan's,  dass  wenn  er  auch 
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nicht  den  wichtigsten  Schlüssen  Morgan's  beistimme,  er 
doch  nicht  umhin  könne  zu  erklären,  dass  sein  Werk 
zu  den  bemerkenswerthesten  zähle,  die  seit  Jahren  in 
der  ethnologischen  Wissenschaft  erschienen  seien.  ^  Mit 
aller  Achtung  für  den  Sammelfleiss  Morgan's  stimme 
ich  doch  lieber  dem  Urtheil  MacLennan's  bei,  der  das 
Werk  ein  vollkommen  unwissenschaftliches  nennt,  und 
die  Hypothesen  desselben  einen  wilden  Traum,  um  nicht 
zu  sagen  Fieberwahn-;  denn  die  ganze  Arbeit  ruht 
durchgehends  auf  einer  so  losen  Analyse  und  einer  so 
ungereimten  Psychologie,  dass  sie  nur  Verwirrung  her- 
beiführen wird,  wenn  man  sie  nicht  lieber  ignoriren  will. 


SECHSTES  KAPITEL. 
Exogamie  und  Endogamie. 

Wir  sind  oben  recht  oft  dem  Begriffe  der  Exogamie 
begegnet,  und  der  der  Endogamie  ist  uns  auch  nicht 
unbekannt  geblieben.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass 
man  unter  Exogamie  das  Verbot,  innerhalb  seiner  Gruppe 
zu  heirathen,  unter  Endogamie  das  Verbot  ausserhalb 
der  Gruppe  zu  heirathen  versteht.  Es  wird  keine  zu 
gewagte  Hoffnung  sein,  dass  die  nähere  Untersuchung 
dieser  beiden  Gewohnheiten  uns  über  die  Vorstellungen, 
welche  primitive  Menschen  der  Ehe  unterbreiten,  be- 
lehren werde,  mögen  nun  diese  Vorstellungen  den  unse- 
rigen  entsprechen,  oder  ein  ähnlicher  Unterschied  zwi- 
schen Barbarenthum  und  Civilisation,  wie  bei  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  Aeltern  und  Kindern,  sich  auch  hier 
finden. 

Die  starke  sittliche  Macht,  die  diesen  Verboten  eigen 


^  Lubbock,  S.  149. 

2  MacLennan,  Studies,  S.  360. 
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ist,  die  unerbittliche  Strenge,  mit  der  ihnen  gehorcht 
wird,  der  tiefe  Abscheu,  der  das  Los  des  Uebertreters 
wird,  alles  dies  ist  Ursache  geworden,  dass  man  es 
wagte,  diese  Verbote  denen  gleichzustellen,  die  bei  uns 
die  Grenzen  einer  erlaubten  Eheschliessung  bestimmen. 
Nur  weniges  unter  die  Endogamie  Gehörende  ist  noch 
in  unsern  Gemeinschaften  zu  finden;  höchstens  bewähren 
die  Standesvorurtheile  noch  immer  ihre  Macht  in  einer 
Weise,  die  an  Strenge  einem  ausdrücklichen  Verbote 
nicht  viel  nachgeben  dürfte:  die  Exogamie  glaubt  man 
aber  mit  völliger  Sicherheit  in  unsern  Vorstellungen  von 
der  Blutschande  wiederzufinden.  Wenn  dieser  Glaube 
richtig  ist,  so  müssen  die  Vorstellungen  von  der  Blutschande 
ursprünglich  einen  andern  Umfang  gehabt  haben  als  bei 
uns;  denn  die  primitiven  Menschen  verstatten  oft  solchen 
Personen  zu  heirathen,  die  nach  unsern  Begriffen  zu 
eng  verwandt  sind,  während  dagegen  Personen,  die  wir 
in  gar  keiner  oder  nur  in  sehr  entfernte  verwandtschaft- 
liche Verbindung  zueinander  setzen,  nach  primitiven 
Begriffen  unter  keiner  Bedingung  einander  heirathen 
dürfen.  Die  verschiedene  Auffassung  der  Verwandtschaft 
überhaupt,  die  sich  in  den  unserigen  und  in  primitiven 
Gemeinschaften  findet,  wird  uns  doch  die  Annahme  eines 
ähnlichen  Unterschiedes  der  Vorstellungen  von  der  Mög- 
lichkeit einer  Eheschliessung  aufnöthigen,  und  einem 
solchen  Unterschiede  gegenüber  wird  es  kaum  von  ir- 
gendeinem Interesse,  dass  es  dort  wie  hier  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse sind,  die  die  ganze  Angelegen- 
heit reguliren,  und  es  mit  einer  Aufdringlichkeit  thun, 
die  an  die  Religion  erinnert.  Sollte  diese  Annahme 
sich  nicht  bestätigen,  und  die  Vorstellungen  der  Blut- 
schande sich  als  demselben  Boden  entquellend  erweisen, 
so  würde  die  Richtigkeit  dessen,  was  wir  bisher  verthei- 
digt  haben,  wiederum  in  Frage  gestellt  sein.  Wir  wen- 
den uns  zuerst  den  Grundlagen  zu,  auf  die  unsere  mo- 
ralische Verurtheilung  der  Blutschandeverbindungen  sich 
stützt. 

Bestimmt  man   den  Begriff   der  Ehe    als  einen  Bund, 
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der  zwischen  den  Seelen  sowol,  und  mehr,  als  zwischen 
den  Körpern  geschlossen  wird,  so  scheint  es  unmittelbar, 
als  besässe  niemand  bessere  Bedingungen,  eine  gute  Ehe 
zu  schliessen,  als  eben  Bruder  und  Schwester,  Vater 
und  Tochter,  Mutter  und  Sohn.  In  den  zwei  letzten 
Fällen  wird  wol  in  der  Regel  mit  einem  so  grossen 
Altersunterschiede  zu  rechnen  sein,  dass  eine  vollkom- 
mene Ehe  mit  gemeinschaftlichen  geistigen  Interessen 
weniger  wahrscheinlich  wird.  Da  aber  sonst  Eheverbin- 
dungen zwischen  ungleichen  Altern  gestattet  sind,  kann 
dieser  Umstand  nicht  der  Grund  des  Verbotes  gewesen 
sein.  Der  moralische  Abscheu,  den  wir  vor  Ehen  zwi- 
schen zu  nahen  Verwandten  empfinden,  dünkt  mich 
durch  einen  Umweg  zu  erklären;  denn  es  findet  sich 
kein  anderer  stichhaltiger  Einwand  gegen  solche  Ehen, 
als  dass  Sprösslinge  derselben  sehr  oft  blödsinnig  oder 
wenigstens  in  irgendeiner  Beziehung  mangelhaft  sind. 
Sehen  wir  einstweilen  vom  Ursprung  dieser  Verbote  ab, 
sowie  auch  davon,  dass  sie  eine  besondere  moralische  Hei- 
ligkeit erhielten,  w^eil  sie  so  lange  ein  Bestandtheil  eines 
auf  die  Religion  gebauten  Moralcodex  waren.  In  dieser 
historischen  Herkunft  dürfte  grösstentheils  der  moralische 
Abscheu  vor  der  Blutschande  zu  suchen  sein,  und  hier 
wird  sich  gewiss  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den 
Vorstellungen  primitiver  Menschen  nachweisen  lassen. 
Darum  aber  handelt  es  sich  jetzt  nicht.  Was  wir  wissen 
w^ollen ,  ist,  ob  die  Blutschande  in  sich  Gründe  der 
Verdammung  enthalte,  wie  z.  B.  der  Mord  und  der 
Diebstahl.  Sieht  man  von  der  eben  genannten  Unzweck- 
mässigkeit  der  Verbindungen  ab,  so  scheint  es  kaum 
möglich,  einen  einzigen  stichhaltigen  Grund  der  heftigen 
Verdammung  jener  Verbindungen  aufzufinden. 

Als  ein  wohl  zu  beachtender  Umstand  müssen  wir 
auch  hervorheben,  dass  wenn  bei  uns  von  Blutschande 
die  Rede  ist,  wir  immer  einem  unzüchtigen  Verhältniss 
gegenüberstehen;  denn  von  einer  Ehe  zwischen  zu  nahen 
Verwandten  wissen  die  Gesetze  nichts.  Wird  Unzucht 
überhaupt  als    etwas  Verdammungswürdiges   betrachtet. 
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so  wird  sie  zwischen  Personen,  die  nach  den  gewöhn- 
lichen Begriffen  in  einem  besonders  vollkommenen  Ver- 
hältnisse zueinander  stehen  sollen,  ganz  natürlich  der 
Gegenstand  einer  besonders  harten  Verdammung.  Der 
Antheil  dieses  Umstandes  an  unserm  Abscheu  vor  Blut- 
schande lässt  sich  nicht  genau  abschätzen,  ist  aber  ge- 
wiss nicht  gering  anzuschlagen.  Die  historische  Basis 
des  Verbots  gegen  Ehe  zwischen  zu  nahen  Verwandten 
trägt  also  auch  hier  den  Abscheu  vor  der  geschlecht- 
lichen Verbindung  derselben,  weil  sie  deren  Legalisirung 
durch  die  Ehe  unmöglich  gemacht  hat.  Ich  halte  dafür, 
dass  das  Verbot  aufrecht  zu  halten  ist,  wenn  die  Ver- 
bindung Verwandter  thatsächlich  den  Sprösslingen  nach- 
theilig sich  erweisen  sollte;  denn  es  ist  moralisch  ver- 
dammungswürdig, Gefahr  zu  laufen,  gebrechlichen  Kindern 
das  Leben  zu  geben.  In  der  Gemeinschaft  aber,  wo 
brustkranke,  syphilitische  und  an  erblichen  Krankheiten 
leidende  Personen  heirathen,  ohne  von  der  Verdammung 
der  öffentlichen  Meinung,  und  noch  weniger  von  den 
Gesetzen  verurtheilt  zu  werden ,  in  einer  solchen  Ge- 
meinschaft ist  die  Verdammung  der  Blutschande  gewiss 
nicht  in  solchen  Rücksichten  auf  die  Nachkommenschaft 
begründet.  Wir  werden  somit  für  ihre  Erklärung  an 
die  historische  Herkunft  gewiesen;  und  hier  stossen  wir, 
wie  gesagt,  ohne  Zweifel  auf  die  Exogamie.  Daraus 
folgt  aber  bei  weitem  nicht,  dass  das  Bewusstsein,  welches 
die  verschiedenen  schon  bestehenden  Heirathsverbote 
begreifen  will,  ihnen  dieselben  Vorstellungen  unter- 
schiebt,  die  einst  jene  Verbote  schufen. 

In  der  Regel,  können  wir  sagen,  gemessen  die  un- 
verheiratheten  Weiber  barbarischer  Völker  ihrer  vollen 
Freiheit  in  allen  geschlechtlichen  Sachen.  Die  sehr  ver- 
breitete Sitte,  die  Kinder  als  noch  ganz  klein  zu  ver- 
heirathen,  bewirkt  aber,  dass  das  junge  Mädchen  den- 
selben Begrenzungen  unterworfen  wird  wie  die  schon 
gereifte  Ehefrau.  Sind  auch  noch  andere  Ursachen 
wirksam  gewesen,  die  Forderung  der  Keuschheit  unver- 
heiratheter  Mädchen  hervorzurufen,  so  glaube  ich  doch  die 
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Hauptquelle  derselben  In  jenen  frühen  Ehen  und  der 
daraus  folgenden  Gewohnheit,  Enthaltsamkeit  von  dem 
jungen  Mädchen  zu  verlangen  und  zu  erwarten,  suchen 
zu  dürfen.  Lauge  bevor  diese  Keuschheitsforderung 
gestellt  wird,  ja  auf  den  niedrigsten  Stufen  mensch- 
lichen Daseins ,  treffen  wir  aber  das  Verbot ,  gewisse 
Personen  zu  ehelichen,  die  Exogamie.  Zwei  Erklärungen 
derselben  stehen  sich  streitig  gegenüber.  Die  erstere, 
von  MacLennan,  Spencer  und  Lubbock  vertheidigt,  will 
die  Exogamie,  als  ausdrückliches  Verbot  gewisser  Ehen, 
auf  irgendeine  Gewohnheit  zurückführen,  die  unabhängig 
vom  Abscheu  vor  Blutschande  entstand.  Die  andere, 
mit  Morgan's  Namen  verbunden,  fasst  die  Exogamie 
eben  als  Ausdruck  eines  Wunsches  auf,  die  Verbindungen 
zwischen  zu  nahen  Verwandten  zu  verhindern.  Wir  wen- 
den uns  zunächst  dem  vielbesprochenen  Erklärungsver- 
suche MacLennan's  zu. 

Unter  den  Hochzeitsceremouien  der  meisten  Völker- 
schaften findet  sich  ein  Symbol,  das  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene  Weise  das  gewaltsame  Gefangennehmen  der 
Braut  durch  den  Bräutigam  illustrirt ,  wie  in  der  be- 
kannten römischen  Sitte,  zu  deren  Erklärung  das  Mär- 
chen von  dem  Raub  der  Sabinerinnen  erfunden  wurde.  ^ 
Für  das  Verständniss  dieses  Raubsymbols  sucht  Mac 
Lennan  den  weitern  Untersuchungen  folgende  Basis  zu 
bereiten.  Ueberall,  wo  wir  symbolische  Formen  ent- 
decken, sei  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  hand- 
greifliche Wirklichkeit  des  verschwundenen  Lebens  des 
Volkes  ihnen  entsprochen  habe;  und  wenn  wir  in  der 
Lebensweise  primitiver  Völkerschaften  solche  handgreif- 
liche Gewohnheiten  finden ,  die  bei  steigiender  Bildung 
und  Gesittung  sich  naturgemäss  in  blossen  Formen  ver- 
wandeln werden,  können  wir  unbesorgt  schliessen,  dass 
wer  jetzt  die  Symbole  gebrauche,   einst  wie  jene  primi- 


^  Beispiele  sind  ohne  Schwierigkeit  zu  finden.  Ich  ver- 
weise auf  MacLenann,  Studies.  Prim.  mar.,  chap.  IL  Lub- 
bock, S.  96  fg.     Dargun,  S.  78  fg. 
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tivt'ii  Menschen  h'bti'.^  Das  Raubsymbol  möge  somit  auf 
eine  Zeit  deuten,  wo  das  Volk  sicli  ^Veiher  durch  Ge- 
walt verscliaif'te. 

Hierzu  bemerken  wir  luin  erstens,  dass  man  nur  mit 
der  grössten  Behutsamkeit  eine  Identificirung  eines  ge- 
gebenen Symbols  und  einer  bestimmten  vorhergegange- 
nen Praxis  versuchen  darf;  besonders  wird  es  im  vor- 
liegenden Falle  gelten,  dass  man  zu  schnell  alles  das 
als  ein  Raubsymbol  aufgefasst  hat ,  wo  auch  nur  von 
der  geringsten  Machtcntfaltung  von  Seiten  des  Mannes 
die  Rede  ist.  So  etwas,  dass  der  Mann  die  Braut  auf 
seinem  Rücken  zum  Hause  trägt ,  will  uns  nicht  ohne 
weiteres  als  zu  den  Raubsymbolen  gehörig  erscheinen; 
nicht  einmal  dass  die  Braut  scheinbar  oder  wirklich  ent- 
läuft und  sich  vor  dem  Bräutigam  versteckt,  der  sie  nach- 
her auffinden  und  einfangen  muss,  kann  ohne  besondere 
Gründe  auf  die  angegebene  Weise  gedeutet  werden.  Zwei- 
tens wird  es  im  allgemeinen  gelten,  dass  die  Behauptung 
MacLennan's  gar  nicht  selbstverständlich  ist.  Um  ein 
Symbol  auf  eine  geschwundene  Wirklichkeit  zurückzu- 
führen, ist  es  nicht  genug,  Gewohnheiten  zu  finden,  die 
naturgemäss  zu  solchen  Formen  erbleichen  mögen;  es 
muss  auch  erwiesen  werden,  dass  die  betreffenden  For- 
men auf  keine  andere  Weise  zu  erklären  sind.  Mac 
I^ennan  hat  sich  dies  nicht  angelegen  sein  lassen,  weil 
er  in  seiner  Anschauung  gänzlich  befangen  gewesen. 
Dass  dem  Symbol  immer  irgendeine  Wirklichkeit  ent- 
spricht, ist  eine  falsche  Behauptung,  wenn  damit  gesagt 
werden  soll ,  es  sei  ein  Abbild  einer  geschwundenen 
Wirklichkeit.  Wir  finden  in  vielen  Gegenden  Hochzeits- 
ceremonien,  die  darin  bestehen,  dass  die  Braut  dem 
Bräutigam  eine  Mahlzeit  zubereitet;  dieses  Symbol  kann 
unmöglich  das  Abbild  einer  Wirklichkeit  sein,  sondern 
stellt  einfach  einen  bestimmten  Gedankengang  dar.  We- 
nigstens im  voraus  ist  die  Möglichkeit,  das  Raubsymbol 
wäre  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  deuten,  nicht  unberück- 
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^ichtigt  zu  lassen.  Mit  diesen  parenthetischen  Bemer- 
kungen wenden  wir  uns  wieder  der  Darstellung  von 
MacLennan's  Theorie  zu. 

Das  Raubsymbol  ist  nicht  nur  ein  Ueberrest  der  trau- 
rigen Wirklichkeit  primitiver  Zeiten,  es  ist  auch  eine 
hochwichtige  Ceremonie.  MacLennan  findet  es  daher 
unmöglich,  zu  verstehen,  dass  die  blosse  Gesetzlosigkeit 
der  Wilden  zu  einem  rechtlichen  Symbole  geheiligt 
würde,  oder  dass  ein  ähnliches  Symbol  nicht  bei  den 
Transactionen  anderer  Arten  von  Eigenthum  zu  finden 
sei.  ^  Wenn  die  Gewohnheit,  Weiber  zu  stehlen  oder  zu 
rauben,  nicht  eine  so  allgemeine  gewesen  wäre,  dass  sie 
fast  ausnahmslos  herrschte,  wird  es  schwerlich  verstan- 
den werden  können,  wie  eine  so  feste  Association  zwi- 
schen Ehe  und  Eaub  in  den  volksthümlichen Torstellungen 
sich  bildete,  sodass  die  Ehe  ohne  den  Raub  von  keiner 
Gültigkeit  ward.  Der  Weiberraub  muss  das  ,, System" 
des  Stammes  gewesen  sein;  und  es  waren  nothwendiger- 
weise  fremde  Weiber,  die  geraubt  wurden.'^  Steht  ein- 
mal diese  Anschauung  fest,  so  wird  es  möglich,  in  dem 
Raubsymbol  ein  Zeugniss  der  Exogamie  zu  sehen,  d.  h. 
das  Morden  der  neugeborenen  Mädchen  schuf  die  Sitte, 
fremde  Weiber  zu  rauben,  und  diese  Sitte  bildete  wieder 
das  Vorurtheil  gegen  die  Ehe  mit  stammgleichen  Weibern 
ein  Vorurtheil,  das,  wie  es  mit  allen  auf  die  Ehe  be- 
züglichen Yorurtheilen  so  leicht  geschieht,  die  Strenge 
eines  religiösen  Princips  erhielt.^  Jede  andere  Meinung 
scheint  MacLennan  ungereimt,  die  Thatsachen  des  pri- 
mitiven Lebens  und  die  Auflösung  der  Exogamie  in 
sich  entwickelnden  Gemeinschaften,  meint  er,  schliessen 
die  Vorstellung  aus,  das  Gesetz  sei  aus  einem  angebo- 
renen   oder    ursprünglichen    Abscheu    gegen    Heirathen 


^  Lubbock  (S.  95)  will  den  Grund  hierfür  darin  suchen, 
dass  das  Weib  nicht  wie  das  sonstige  Eigenthum  mit  den 
Händen  des  Eigenthümers  gemacht  ist. 

2  MacLennan,  Studies,  S.  112. 

3  Ebend. 
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zwischen  Verwandten  entsprungen.  Die  primitiven  Men- 
schen hätten  gewiss  kein  solches  Vorurtheil  besessen, 
sondern  seien,  wenn  auch  nicht  endogam,  d.  h.  das  Hei- 
rathen  mit  andern  als  mit  Verwandte]!  verbietend,  den 
letztern  Verbindungen  mehr  zugethan  gewesen  als  denen 
mit  Fremden.  Von  dieser  ursprünglichen  relativen  Gleich- 
gültigkeit mögen  einige  sich  zur  Endogamie,  andere  sich 
zur  Exogamie  entwickelt  haben.  ^ 

Unter  den  Gegnern  ]\IacLennan's  ist  in  erster  Reihe 
Spencer,  und  nach  ihm  Lubbock  zu  nennen.  In  ,,Fort- 
nightly  Ueview"  (1877)  hat  MacLennan  die  Spencer'sche 
Erörterung  der  Begriffe  Exogamie  und  Endogamie  be- 
stritten; er  hat  dies  aber  in  einer  Weise  gethan,  welcher 
kein  Gewicht  beizumessen  ist.  Er  rügt,  dass  Spencer 
von  Gemeinschaften  rede,  die  zugleich  exogam  und  en- 
dogam seien ;  und  \vir  müssen  gestehen,  dass  dies  nach 
der  strengen  Fassung  dieser  Begriffe  ein  Widerspruch 
ist.  Wenn  man  aber  wie  MacLennan  die  Exogamie  aus 
einer  sich  nach  und  nach  befestigenden  Gewohnheit  er- 
klären will,  so  kann  man  nichts  dagegen  einwenden,  dass 
Spencer  von  der  noch  nicht  ganz  befestigten  Gewohn- 
heit wie  erwähnt  redet.  Was  Lubbock  betrifft,  haben 
wir  beiläufig  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  bei  ihm 
ein  Misverständniss  obwaltet,  auf  das  der  Leser  nicht 
oenuff  Acht  s'eben  kann.  Er  schreibt  von  MacLennan, 
dieser  behaupte,  die  Raubehe  sei  aus  der  Exogamie  ent- 
sprungen, während  es  richtiger  zu  schliessen  wäre,  die 
Exogamie  sei  eine  Folge  der  Raubehe.-  Lubbock  unter- 
scheidet hier  nicht  die  zwei  gänzlich  verschiedenen  Dinge 
„Raubehe"  und  ,, Raubsymbol  des  Hochzeitsfestes".  Li 
der  Raubehe  sucht  MacLennan  den  Ursprung  der  Exo 
gamie ;  diese  letztere  aber,  d.  h.  die  in  ein  System  ver- 
wandelte Raubehe,  soll  die  Ursache  sein,  dass  das  Raul- 
symbol  eine  Hochzeitsceremonie  wurde. 


1  MacLennan,  Studies,  S.  112,  IIG. 

2  Lubbock,  S.  95. 
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Die  Richtigkeit  der  MacLennan' scheu  Erklärung  setzt 
den  Weibermangel  als  Grund  des  Weiberraubes  voraus. 
Die  Möglichkeit  dieser  Annahme  verneint  Spencer,  weil 
die  Stämme,  die  den  Weiberraub  ausüben,  in  cler  Regel 
auch  polygyn  sind.^  Dieser  Einwand  scheint  mir  un- 
widerlegbar zu  sein:  dagegen  finde  ich  den  zweiten  Ein- 
Avand  Spencer's  wenig  glücklich,  dass  einige  polyandre 
Stämme,  z.  B.  die  Eskimos  und  die  Todas,  ihre  Weiber 
nicht  rauben.  Wenn  auch  die  Polyandrie  auf  Weiber- 
mangel  deutete  (was  sie  nicht  thut),  so  würden  diese 
Stämme  ja  nur  beweisen,  dass  nicht  immer  versucht 
wird,  dem  Weibermangel  abzuhelfen,  nicht  aber,  dass 
der  Weiberraub  nicht  das  Mittel  sei,  demselben  abzu- 
helfen, wenn  der  Wunsch  es  zu  thun  entstehe.  Wir 
legen  hierauf  jedoch  nur  ein  geringes  Gewicht,  weil  es 
sich  nicht  darum  handelt,  ob  Weiberraub  das  allgemeine 
Mittel,  dem  Weibermangel  abzuhelfen,  ist,  sondern  darum, 
ob  Weibermangel  die  universelle  Ursache  des  Weiber- 
raubes ist.  Ganz  richtig,  glauben  wir,  will  Spencer 
letzteres  nicht  zugeben;  es  wird  daher  seine  Aufgabe, 
die  verworfene  Grundlage  der  Erklärung  zu  ersetzen, 
und  eine  andere  allgemeine  Ursache  des  Weiberraubes 
nachzuweisen. 

Der  Weiberraub,  schreibt  Spencer,  ist  von  Anfang  an 
die  Folge  des  glücklichen  Krieges  gewesen:  das  ge- 
fangene Weib  hat  einen  doppelten  Werth :  wie  das 
heimatliche  Weib  dient  sie  als  Sklavin,  aber,  zum  Unter- 
schied von  jener,  dient  sie  zugleich  als  eine  Trophäe. 
Es  wurde  daher  die  Ehe  mit  fremden  Weibern  für  eine 
ehrenvollere  gehalten,  und  der  steigende  Ehrgeiz  ruft  zu- 
letzt, besonders  in  den  am  meisten  kriegslustigen  Stäm- 
men, die  imperativische  Forderung  hervor,  die  Ehefrau 
müsse  aus  einem  andern  Stamm  geholt  werden.  ^  Diese 
Erklärung  geht  in  ihrem  letzten  Satz  einen  Schritt  über 
das    hinaus ,   was    sie    in  der  Spencer'schen  Fassung  zu 

^  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  647. 
2  Ebend.,  S.  650  fg. 
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leisten  iahig  ist.  Was  Spencer  deuten  will,  ist  die  Exo- 
ganiie  und  nicht  das  Vorhandensein  des  RaubsymboU 
in  den  Hochzeitsceremonien.  Für  MacLennan  stand  es 
unumstösslich  fest,  dass  nur  der  allgemein  prakticirte 
Weiberraub  das  Vorhandensein  des  Symbols  erklärt, 
und  dass  es  somit  das  untrügliche  Zeichen  der  Exo- 
gamie  sei.  Spencer  folgt  nur  insoweit  MacLennan, 
dass  die  Exogamie  eine  in  ein  Gesetz  verwandelte  Ge- 
wohnheit sei;  das  Raubsymbol  will  er  aber  nicht  als 
das  untrügliche  Zeichen  derselben  auffassen,  denn  es 
mag  seine  Entstehung  auch  dem  gewaltsamen  Ergreifen 
heimatlicher  Weiber  statt  des  Einfangens  fremder  Weiber 
verdanken,  1  Wenn  aber  der  Weiberraub  innerhalb  des 
Stammes  geübt  werden  kann,  so  ist  die  Annahme  nicht 
mehr  nothwendig,  dass  der  Ehrgeiz  den  jungen  Mann 
treibe,  seine  Frau  aus  einem  fremden  Stamme  zu  holen; 
und  daher  sagen  wir,  Spencer  habe  die  Grenzen  der 
Befugniss  seiner  eigenen  Theorie  überschritten. 

Das  Raubsymbol,  fährt  Spencer  fort,  mag  unter  an- 
dern! auch  die  Bedeutung  haben,  den  Widerstand  zu 
symbolisiren,  den  das  Weib  ihrer  Entführung  entgegen- 
setzt, für  welchen  Widerstand  sie  auf  die  Hülfe  ihrer 
weiblichen  sowol  als  ihrer  männlichen  Verwandten  rech- 
nen darf.  Wenn  Lubbock  von  der  Schamhaftigkeit  des 
Weibes  als  Ursache  des  Raubsymbols  nichts  wessen  w^ill  -, 
citirt  Spencer  einige  Beispiele,  die  ihm  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  zu  deuten  scheinen.  Wir  geben  nur 
eins  von  diesen  wieder.  Bei  den  Sinaiarabern  verthei- 
digt  sich  die  Braut  mit  Stein  würfen  und  verwundet  oft 
die  jungen  Männer,  selbst  wenn  ihr  der  Freier  nicht 
misfällt;  denn  nach  ihren  Gewohnheiten  ward,  je  heftiger 
sie  kämpft,  beisst,  zwickt,  schreit  und  sich  spreizt, 
desto  grösser  nachher  ihr  Ruhm.  Auch  w^ährend  der 
Procession  nach  dem  Lager  des  Mannes  fordert  die 
Schamhaftigkeit,  dass  ihr  Schreien  und  Schluchzen  nicht 

^  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  653. 

2  Lubbock,  S.  95.     Vgl.  MacLennan,  Studies.  S.  15— IG. 
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iiachlässt.^  Spencer's  Citat  erzählt  uns  nicht,  dass  jenes 
Steinwerf eu  stattfindet,  indem  der  Bräutigam  und  seine 
Gesellen  sie  auf  dem  Heimwege  mit  den  Heerden  von 
den  Weiden  überfallen.  Uns  scheint  dieser  Umstand 
nicht  unwichtig  zu  sein,  denn  durch  ihn  stellt  sich  die 
ganze  Thatsache  als  ein  gewöhnliches  Raubsymbol  heraus; 
sowol  während  des  Kamjjfes  als  während  der  nach  dem 
errungenen  Siege  des  Bräutigams  erfolgenden  Heimfahrt 
spielt  die  Braut  die  Rolle,  als  habe  die  Furcht  vor  wirk- 
lichen Gewaltthaten  sie  ausser  sich  gebracht.  Doch 
bleibt  es  immerhin  nicht  wohl  möglich,  ein  Raubsymbol 
da  zu  finden,  wo  die  ganze  Ceremonie  darin  besteht, 
dass  die  Braut  während  der  Heimführung  klagt  und 
jammert.  Spencer  macht  hier  die  Bemerkung,  das  junge 
Mädchen  habe  wenigstens  das  Motiv  ihres  Widerstandes, 
dass  der  Wilde  seine  Frau  als  Sklavin  und  roh  behan- 
delt.^ Mag  es  auch  zweifelhaft  sein,  wie  gross  die  Bru- 
talität des  Gatten  ist;  mag  auch  das  Los  der  Tochter 
nicht  viel  besser  als  das  der  Ehefrau  erscheinen,  und 
mithin  jener  Grund  des  Weinens  nicht  existiren :  die 
Bemerkung  weist  uns  doch  nach  der  Richtung,  wo  die 
wahre  Erklärung  liegt.  Es  wird  die  Trauer  der  Braut, 
ihr  älterliches  Heim  zu  verlassen,  symbolisirt;  die  Innig- 
keit ihrer  Familienanhänglichkeit  misst  sich  an  ihrem 
Jammer.  Es  kann  uns  nicht  auffallend  sein,  in  Gemein- 
schaften, denen  das  Familienband  Alpha  und  Omega  ist, 
solche  Symbole  zn  finden. 

Wenn  bei  den  Samojeden  die  Braut  sich  dem  Zelte 
des  Mannes  naht,  stellen  sich  ihre  A^er wandten  in  einer 
Reihe  auf  und  rufen  ihr  zu:  Warum  bist  du  gebeugt? 
Halte  dich  aufrecht,  dein  Vater  lebt,  deine  Mutter  lebt.^ 


i  Burckhardt,  I,  263  fg.  Vgl.  Araucauer  (Smith,  S.  215  fg.), 
Pampas  (MacCann,  S.  128),  Malaien  (Earl,  S.  244),  Assam 
(Buttler,  S.  226),  Drusen  (Chasseaud,  S.  148  fg.,  165  fg.)  u.  s.  w. 

^  Spencer,  Priuc.  of  Soc,  S.  654:. 

3  Klaproth,  S.  90. 
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Der  Klaggesaug  der  drusisclien  l>raut  ^ ,  die  Trostrede 
an  die  iieuverlobte  Fidschianerin'^  u.  a.  m.,  alle  deuten 
sie  nach  derselben  Richtung.  Die  Ketrübniss,  die  alten 
Bande  durch  die  Ehe  gelöst  oder  erschlafft  zu  sehen, 
bricht  in  den  Wehklagen  der  Braut  durch  und  findet 
kein  geeigneteres  Symbol  als  in  dem  "Widerstände  ihrer 
Verwandten:  ist  diese  Grundlage  erst  gegeben,  mögen 
daraus  alle  gekannten  Raubsymbole  sich  leicht  bilden. 
Wir  werden  bald  diesen  Gedanken  w^eiter  verfolgen, 
wenden  uns   aber  jetzt  zu  Spencer  zurück. 

Die  Hauptfrage,  auf  die  es  uns  zunächst  ankommt, 
ist  die,  ob  Spencer's  Deutung  der  Exogamie  stichhaltig 
sei,  gleichviel  wie  es  auch  mit  der  des  Raubsymbols 
stehe.  Ohne  weiteres  sei  ihm  zugestanden,  dass  was 
ursprünglich  für  besonders  ehrenvoll  gegolten,  nach  und 
nach  in  das  nur  Gewöhnliche  sich  umändern  kann,  dessen 
Unterlassung  jetzt  als  ehrlos  betrachtet  wird.  Der  Ab- 
scheu aber,  der  die  exogamen  Stämme  gegenüber  endo- 
gamen  Verbindungen  beseelt,  scheint  doch  etwas  meh- 
reres  vorauszusetzen.  So  werden  bei  den  Australiern 
Blutsverwandte,  die  sich  paaren,  bis  auf  den  Tod  ver- 
folgt; erst  wenn  sie  sich  längere  Zeit  der  Verfolgung 
zu  entziehen  wissen,  lässt  diese  ab,  und  die  ganze  Ge- 
schichte wird  vergessen  und  vergeben.  Auch  die  Kinder, 
die  aus  einer  solchen  frevelhaften  Verbindung  entsjDrin- 
gen,  laufen  Gefahr  umgebracht  zu  werden,'^  Mögen 
auch  die  Verbindungen  mit  fremden  Weibern,  die  ur- 
sprünglich nur  ehrenvoller  war,  allgemein  werden  und 
dadurch  ihre  Verdienstlichkeit  verlieren;  mögen  auch 
die  A'erbindungen  mit  Stammweibern,  die  ursprünglich 
die  gewöhnlichem  waren,  jetzt  verächtlich  geworden  sein: 
schwerlich  können  wir  uns  zu  der  Annahme  verstehen, 
diese  Verachtung  könne  sich  einfach  zu  einem  Abscheu 
steigern,  der  eine  solche  Verbindung  als  ein  Verbrechen 


1  Chasseaud,  S.  165  fg. 

^  Williams  and  Calvert,  S,  145. 

3  Fison  and  Howitt,  S.  64-67. 
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ansieht,  ja  das  Verbrechen  für  unerniesslicL,  unsühiibar 
erkläre.  Es  werden  so  viele  ehrlose  Thaten  glimpf- 
licher gerügt;  woher  denn  diese  leidenschaftliche  Auf- 
wallung? Kaum  jemals  wird  eine  Erklärung  genügen, 
für  die  nicht  in  den  Vorstellungen  eines  gekränkten 
heiligen  Rechts  eine  verständliche  Grundlage  zu  finden 
wäre;  wie  aber  der  Spencer'sche  Versuch  dies  zu  thun 
vermöge,  bleibt  uns  unfassbar,  obwol  wir  uns  nicht  er- 
dreisten, dessen  einfache  Unmöglichkeit  zu  behaupten. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  stellen  wir  der  Spen- 
cer'schen  Hypothese  entgegen.  Wie  verträgt  sie  sich 
mit  der  Thatsache,  dass  kein  Stamm  gefunden  wird,  wo 
die  Männer  nur  Kriegsgefangene  heirathen,  ja  dass  in 
keinem  Stamm  diese  Ehe  die  gewöhnlichere  ist?  Wenn 
Spencer  darauf  verweist,  dass  Proben  des  Muthes  oft 
vor  dem  Heirathen  abgelegt  werden  müssen,  und  er  darin 
die  Symbolisirung  des  Weibes  als  Trophäe  bestätigt  fin- 
det^, so  können  wir  dieser  Deutung  nicht  beistimmen; 
denn  wir  meinen,  die  Proben,  die  der  Bräutigam  von 
seinem  Muthe  geben  muss,  sind  als  eine,  allerdings  sym- 
bolische, Garantie  seiner  Tüchtigkeit,  das  Weib  zu  ver- 
sorgen und  zu  beschützen,  aufzufassen.  Ferner  kann 
nicht  die  Exogamie,  d.  h.  das  alleinige  Heirathen  Frem- 
der, aus  einer  Trophäensucht  entstehen.  Nur  dazu  wird 
die  Ruhmsucht  treiben,  dass  wenigstens  ein  Weib  ein 
geraubtes  werde,  nicht  aber  den  Wunsch  erregen,  dass 
sie  es  alle  seien ;  und  wer  nicht  mehr  als  ein  Weib  er- 
nähren kann,  wird  gewiss  auch  nicht  stark  genug  sein 
sie  zu  rauben  und  zu  vertheidigen.  Wenn  das  Heirathen 
der  Weiber  des  Stammes  von  dem  mit  kriegsgefangenen 
Weibern  allmählich  verdrängt  wurde,  würden  auch  all- 
mählich jene  Weiber  werthlos  werden,  ja  dem  Stamm 
stete  Gefahr  drohen  durch  das  Anlocken  fremder  Räuber. 
Wir  haben  oben  das  hieraus  zweifellos  folgende  allge- 
meine Niedermetzeln  der  neugeborenen  Mädchen  bespro- 
chen, und  Spencer   selbst   die  Absurdität   eines  solchen 


Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  651. 
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veilaelieii  gehört.  Die  Exiigamie  wird  erst  dann  mög- 
lieh, wenn  die  Ehen  im  Frieden  geseldossen  werden; 
dann  hat  aber  das  fremde  Weib  aut'geliört  eine  Tropliäe 
zu   sein. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  gibt  uns  Sir  J.  Lubbock. 
Er  geht  von  einem  ursprünglielien  connnunistischen  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Männern  und  Weibern  desselben 
Stammes  aus;  nur  die  siegreich  Gefangene  durfte  der 
Krieger  vielleicht  für  sich  allein  beanspruchen,  und  wo 
möglich  den  communistischen  Gewohnheiten  sich  ent- 
ziehen. Die  Gefangene  nehme  eine  exeeptionelle  Stel- 
lung ein;  der  Stamm  habe  an  sie  kein  Recht;  ihr  Ueber- 
winder  hätte  sie  tödten  können,  habe  ihr  aber  das  Leben 
geschenkt;  das  sei  sein  Recht;  er  habe  gehandelt,  wie 
es  ihm  beliebte,  und  der  Stamm  habe  nichts  darein  zu 
reden.  ^  So  sei  die  Exogamie  das  Mittel  geworden,  den 
Communismus  der  individuellen  Ehe  weichen  zu  lassen; 
und  die  Vortheile,  die  theils  solchen  festen  Verbindungen 
anhaften,  theils  aus  der  Mischung  verschiedener  Stämme 
entstellen,  sichern  den  exogamen  Stämmen  auf  die  Dauer 
den  Sieg,  was  wiederum  dazu  gedient  habe,  die  Exo- 
gamie zu  befestigen.-  Das  Raubsymbol,  meint  Lubboclc, 
sei  daher  ein  so  wichtiger  Theil  der  Hochzeitsceremo- 
nien  geworden ,  weil  es  das  Symbol  der  Ueberantwor- 
tung  des  Weibes  zum  ausschliesslichen  Eigenthum  eines 
Mannes  geworden.-^ 

Die  Lubbock'sche  Erklärung  der  Exogamie  ist  mit 
seiner  communistischen  Hypothese  so  eng  verflochten, 
dass  sie  mit  dieser  steht  und  fällt.  Da  wir,  was  schon 
oben  erörtert  wurde  und  in  der  Folge  noch  näher  er- 
wiesen werden  soll,  die  communistische  Hypothese  für 
durchaus  falsch  halten,  haben  wir  keinen  Grund,  seine 
Erklärung  der  Exogamie  hier  näher  zu  besprechen ;  wir 
begnügen  uns,    die    einschneidende   Kritik   MacLennan's 


^  Lubbock,  S.  93  fg.  u.  V2'S. 

2  Ebend.,  S.   124. 

3  Ebend..  S.  95. 
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auzuführen.  Die  Wirklichkeit,  schreibt  dieser,  muss  das^ 
was  das  Symbol  ist,  gewesen  sein.  Das  Raubsymbol 
aber  stellt  immer  die  Action  einer  Mehrheit  dar;  ent- 
weder eine  Belagerung,  eine  Schlacht  oder  das  Ein- 
dringen einer  Bande  in  ein  Haus;  nur  hier  und  da 
kommen  etliche  Beispiele  des  Gefangennehmens  durch 
einen  einzelnen  vor.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die 
Verwandten  des  Mannes,  auf  der  andern  die  des  Weibes. 
Wurden  aber  die  Weiber  gewöhnlich  gemeinschaftlich 
von  einer  Gruppe  von  Männern  gefangen  genommen, 
und  existirte  unter  ihnen  Communismus  des  geschlecht- 
lichen Genusses,  dann  begreife  ich  nicht,  wie  es  einem 
Manne  leichter  fiele,  das  gefangene  Mädchen  statt  des 
stammverwandten  für  sich  allein  zu  nehmen. '^  Dieser 
Kritik  gegenüber  sinkt  die  Lubbock'sche  Hypothese  in 
nichts  zusammen;  nur  die  bescheidene  Wahrheit  bleibt 
^^teheu,  dass  wer  in  einer  primitiven  Gemeinschaft  sich 
eines  Weibes  bemächtigen  wollte ,  sehr  oft  mit  einem 
Nebenbuhler  zu  ringen  hatte.  Es  mag  sein,  dass  Lubbock 
gesonnen  gewesen,  das  Raubsymbol  aus  einem  Kampfe 
innerhalb  des  Stammes  zu  erklären,  denn  er  zollt  sich 
selbst  Lobsjirüche,  seine  Hypothese  sei  der  MacLennan"- 
schen  vorzuziehen,  weil  die  letztere  der  Thatsache  nicht 
gerecht  wird,  dass  einige  endogame  Stämme  das  Raub- 
symbol feiern.^ 


^  MacLennan,  Studies,  S.  444,  446. 

^  Lubbock,  S.  112  fg.  Dieser  Tadel  ist  gewiss  nichts  als 
eine  Gedankenlosigkeit,  weil  Lubbock  einen  Augenblick 
nachher  an  die  grosse  Rolle  erinnert,  die  eben  diese  That- 
sachen  für  MacLennan  spielen,  dem  sie  von  einem  L^eber- 
gang  von  Exogamie  zu  Endogamie  des  betrefienden  Stammes 
zeugen:  „It  is  not  easy  to  believe  that  such  a  regulation, 
existing  among  endogamous  tribes,  is  referable  to  the  feel- 
ing  that  a  victorious  warrior  should  have  the  füll  disposal 
of  spoils  of  war ;  it  is  much  more  likely  that  it  was  a  relic 
of  a  time  when  the  tribes  —  or  rather  the  race  from  which 
they  sprang  —  were  not  endogamous,  etc."  MacLennan,  Stu- 
dies, S.  72. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  der  zweiten  Gruppe  der  für 
die  Exoi^aniie  versuchten  Erklärungen  zu,  dass  sie  aus 
Vorstellungen  von  der  Abscheulichkeit  der  Blutschande 
entspringe,  dann  begegnen  wir  zuerst  einigen  Bemer- 
kungen, die,  wenn  sie  richtig  sind,  die  Deutungsver- 
suche der  drei  eben  besprochenen  Gelehrten  über  den 
Haufen  werfen.  Sir  H.  Maine  schreibt,  es  dünke  ihm 
nicht,  die  Begriffe  Exogamie  und  Endogamie  ständen 
in  einem  directen  Gegensatze  zueinander;  denn  es  sei 
keine  Gemeinschaft  zu  finden,  die  nicht  zugleich  exogam 
und  endogam  wäre.^  Und  in  demselben  Geiste  schreibt 
Morgan,  es  sei  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  ir- 
geudjemals  und  irgendwo  ein  in  Clane  getheilter  exo- 
gamer  Stamm  existirt  habe.  Wo  immer  Clane  gefunden 
werden,  mit  nur  einigen  Ausnahmen,  sei  das  Heirathen 
innerhalb  des  Clan  verboten.  Dies  gebe  uns,  was  Mac 
Lennau  Exogamie  nennt.  Die  Clane  aber  dürfen  ebenso 
allgemein  untereinander  heirathen:  d.  h.  der  Clan  sei 
für  sich  exogam  und  der  Stamm  endogam.  Was  helfen 
uns  aber  jetzt  das  Begriffspaar,  das  doch  nur  die  eine 
Thatsache,  die  verbotene  Ehe  innerhalb  des  Clan,  ver- 
anschaulicht V  Exogamie  und  Endogamie  seien  als  ein, 
strict  entgegengesetzte  gesellschaftliche  Ordnungen  be- 
zeichnendes Begriffspaar  gänzlich  nutzlos.^  Wir  gestehen, 
dass  es  uns  unglaublich  sein  w^ürde,  dass  MacLennan, 
Spencer,  Lubbock  nicht  bemerkt  hätten,  die  Exogamie 
treffe  nur  den  Clan,  nicht  aber  den  Stamm,  selbst  wenn 
es  nicht  direct  von  MacLennan,  auf  den  sich  die  beiden 
andern  Forscher  stützen,  ausgesprochen  worden  wäre, 
die  Exogamie  sei  die  Sache  der  Unterabtheilungen  (di- 
visions,  clans,  thums  etc.)."^  Gleichwol  stimmen  wir 
Morgan    bei ;     denn    keiner    von     diesen    Gelehrten   ver- 


'  H.  S.  Maine,  Early  Law,  S.  222  fg. 

2  Morgan,  Anc.  Soc.  S.  .512,  514,  von  Giraud-Teulon  (S.  106) 
nachgeschrieben. 

'  MacLennan,  Studies,  S.  113 — 115.  Morgan  weiss  von 
dieser  Stelle ;  er  erwähnt  sie  Anc.  Soc,  S.  511 — 512. 
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Averthet  diese  Thatsache,  und  die  Exogamie  des  Stammes 
ist  ihr  Ausgangspunkt.  Die  Clane  sollen  durch  das  Ein- 
bringen fremder  Weiher,  deren  Nachkommen  dem  Ge- 
schlecht der  Mutter  angehörten,  oder  durch  das  Zusammen- 
schmelzen mehrerer  Stämme  zu  einem  Stamm  mit  meh- 
rern Clanen,  entstanden  sein.  ^  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  die  Clane  nicht  immer  existirt  haben,  und  dass 
noch  immer  clanlose  Stämme  sich  finden.  Die  Frage 
wird  nun,  ob  ein  solcher  clanloser  Stamm  für  exogam 
zu  halten  sei.  Sie  erweisen  sich  aber  alle  ohne  Aus- 
nahme als  endogam,  oder  wenigstens  nicht  exogam; 
und  MacLennan  hat  somit  keine  positive  Thatsache  für 
sich.  Und  zeigt  es  sich  weiter,  dass,  wie  Morgan  her- 
vorhebt, die  clanbestimmten  Stämme  endogame  für  den 
Stamm  sind,  dann  wird  der  Grund  der  Exogamie  — 
wenn  wir  unsere  Hypothesen  auf  thatsächlichen  Boden 
und  nicht  auf  apriorische  Axiome  bauen  wollen  —  in 
dem  Vorstellungskreise  zu  suchen  sein,  auf  dem  der 
Clan  ruht;  und  die  Aufgabe  wird  einfach,  diejenigen  von 
den  hier  v/irksamen  Vorstellungen  aufzusuchen,  denen 
das  Verbot  des  Heirathens  zwischen  Clangesellen  sein 
Dasein  zuerst  verdankt. 

Die  Schwierigkeit,  an  der  sowol  MacLennan  als  Spencer 
und  Lubbock  scheiterten,  woher  der  tiefe  Abscheu  gegen 
solche  Ehen  komme,  existirt  jetzt  nicht  mehr.  Aus 
einer  Gewohnheit  entstanden  vermochte  die  Exogamie 
nur  durch  einen  Sprung  den  Abscheu  gegen  das  Ver- 
wandtenheirathen  hervorzubringen;  jetzt  steht  die  Exo- 
gamie als  das  von  diesem  Abscheu  Verursachte,  gleich- 
viel aus  welchen  Vorstellungen  diese  selbst  entsprang. 
Morgan  sucht  die  Quelle  jenes  Absehens  in  einer  refor- 
matorischen  Bewegung,  die  auf  die  Verhinderung  von 
Geschwisterehen  abzielte.^  Und  Sir  H.  Maine  stellt  auch 
die  Exogamie    einem   Verbote    der  Blutschande    gleich-' 


^  MacLennan,  Studies,  S.  184  u.  93.     Lubbock,  S.  99. 
-  Morgan,  Proceedings,  S.  469.     Anc.  Soc,  S.  69. 
3  H.  S.  Maine,  Early  Law,  S.  227. 
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Der  Morgan'schen  Hypothese  wird  es  wie  der  Lubbock"- 
schen  vorzuwerfen  sein,  dass  sie  mit  Theorien,  von  deren 
Unhaltbarkeit  wir  schon  belehrt  worden  sind,  so  eng 
zusammenhängt,  dass  ein  gemeinsames  Schicksal  sie 
trifft.  Mögen  wir  daher  keine  besondere  Veranlassung 
finden  ,  auf  die  Details  der  Morgan'schen  Erklärungen 
einzugehen,  so  werden  wir  doch  nicht  umhin  können  zu 
untersuchen,  ob  die  Exogamie  den  sonstigen  Verboten 
gegen  Verwandtenehen,  die  sich  bei  primitiven  Menschen 
finden,  gleichzustellen  sei. 

Wir  wissen  noch  nicht,  ob  wir  den  Clan  als  eine 
Gruppe  Blutsverwandter,  von  der  Vorstellung  gemein- 
samen Abstammens  zusammengehalten,  aufzufassen  das 
Recht  haben.  Thut  man  es  aber  gleichwol,  so  wird  das 
Verbot,  im  Clane  zu  heirathen,  dem  Verbot,  Vater  oder 
Mutter.  Bruder  oder  Schwester  u.  dgl.  zu  heirathen, 
einfach  gleichzustellen  sein.  Eine  andere  Frage  wäre 
es  aber  noch  immer,  ob  die  Vorstellung  von  der  Blut- 
schande die  Ursache  oder  die  Folge  des  Verbots  sei. 
Die  Exogamie,  schreibt  Lubbock,  gebe  nur  einen  sehr 
geringen  Schutz  gegen  das  Heirathen  von  Verwandten, 
denn  wo  sie  in  System  gebracht  ist,  verstatte  sie  immer, 
dass  der  Halbbruder  die  Halbschwester  heirathe.^  Er 
schliesst  daraus  auf  die  Unmöglichkeit,  die  Exogamie 
vermittelst  der  Vorstellungen  von  Blutschande  zu  er- 
klären. Noch  grösseres  Gewicht  legen  wir  auf  den  Um- 
stand, dass  ein  geschlechtliches  Verhältniss  zwischen 
Vater  und  Tochter,  Mutter  und  Sohn  nur  bei  den  Stäm- 
men vorkommt,  wo  noch  nicht  weder  Clane  noch  Exo- 
gamie zu  finden  sind.  Die  Geschwisterehe  lassen  wir 
noch  in  der  Beziehung  unerwähnt,  wo  sie  prakticirt 
wird,  um  die  königliche  Linie  unvermischt  rein  zu  be- 
wahren, wie  es  in  Peru  und  Aegypten  geschah,  in  vielen 
Theilen  Afrikas  und  auf  Hawai  noch    oreschieht^;    denn 


1  Lubbock,  S.  121. 

"^  Garcilasso,  S.  30.     Cameron,   S.  70.     Spencer,   Descript. 
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in  diesen  Fällen  wirken  so  viele  verschiedene  Vorstel- 
lungen mit,  dass  wir  nicht  länger  sagen  können,  wie 
es  sich  mit  der  Blutsvorstellung  verhält. 

Verbindungen  zwischen  Aeltern  und  Kindern  und  zwi- 
schen Geschwistern  untereinander  kommen  häufig  in 
Brasilien  vor  unter  den  am  Amazonas  und  am  Eio  Negro 
wohnenden  Stämmen  i,  bei  den  Chippewyans,  bei  einer 
Abtheilung  der  Karens  ^,  ja  die  Veddahs,  die  die  Ehe 
mit  ihrer  altern  Schwester  ebenso  sehr  wie  wir  verab- 
scheuen, ziehen  die  Ehe  mit  ihrer  Jüngern  Schwester 
allen  andern  Ehen  vor.*^  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Exogamie,  als  eine  blosse  clanische  Bestim- 
mung, das  Heirathen  zwischen  Mutter  und  Sohn,  wo  die 
Agnation,  zwischen  Vater  und  Tochter,  wo  die  uterine 
Linie  herrscht,  nicht  verbieten  kann:  wenn  solche  Ver- 
bote doch  nichtsdestoweniger  sich  finden,  so  beweisen  sie 
von  neuem,  dass  die  dem  Clane  eigene  einseitige  Ver- 
wandtschaftsbestimmung nicht  jeder  Verbindung  zwischen 
dem  Kinde  und  einem  der  Aeltern  ein  Ende  macht. 
Kann  aber  die  Exogamie,  als  clanische  Bestimmung, 
nicht  direct  jene  Verbote  hervorbringen,  und  sind  sie 
überall  zu  finden,  wo  die  Exogamie  vorkommt,  und 
noch  hier  und  da,  wo  diese  fehlt,  dann  wird  der  Schluss 
uns  nahe  gelegt,  dass  die  Ursachen,  die  jene  Verbote  her- 
vorrufen, mit  denjenigen,  aus  welchen  die  Exogamie  ent- 
springt, in  irgendeiner  Verbindung  stehen,  d.  h.  die  Vor- 
stellungen, die  in  den  clanlosen  Gemeinschaften  die  Blut- 
schande verbieten,  mögen,  wenigstens  theilweise,  die- 
selben sein,  die,  auf  die  clanbestimmte  Gemeinschaft 
angewandt,  die  Exogamie  bewirken.  Die  Frage  könnte 
sich  dann  darauf  beschränken ,   ob   es  wirklich  Vorstel- 


Soc.  Island  Negroes.  Princ.  of  Soc,  S.  636.  Varigny,  S.  14. 
Wilkes,  IV,  32. 

^  von  Martins,  I,  116. 

^  Spencer,  Princ.  of  Soc.,-S.  636,  Tibbos ,  Hornemann, 
I,  149. 

3  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  637. 
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lungen  von  der  Ijlutschaiule  .seien,  die  nrsprünglich  das 
Verbot  gegen  Ehen  zwischen  Aeltern  und  Kindern  hei- 
vorrufen. 

Fison  erzählt  eine  australische  Legende,  auf  die  auch 
Morgan  in  seiner  Einleitung  zu  dem  Fison -Howitt'- 
schen  Buche  ^  besonderes  Gewicht  legt,  weil  sie  die 
Entstehung  der  Klassentheilung  und  der  Exogamie  be- 
leuchte: „Nach  der  Schöpfung  heiratheten  Brüder  und 
Schwestern,  and  andere  Verwandte  der  engsten  Grade 
ohne  Unterschied  untereinander,  bis  die  schlechten  Fol- 
gen von  diesen  Verbindungen  offenbar  und  die  Häupter 
zu  einer  Bathsversammlung  berufen  wurden,  um  die 
Mittel,  denselben  vorzubeugen,  zu  besprechen.  Das 
Resultat  dieser  Berathungen  wurde  eine  Berufung  auf 
Muramura  (den  guten  Geist).  Dieser  antwortete,  der 
Stamm  solle  in  Zweige  getheilt  werden,  voneinander 
durch  verschiedene  Namen  unterschieden,  welche  Namen 
von  den  Gegenständen  der  lebenden  und  leblosen  Welt 
zu  holen  wären,  wie  Hund,  Mäuse,  Emu,  Regen,  Eid- 
echse u.  s.  w.  Mitglieder  desselben  Zweiges  sollten 
untereinander  nicht  mehr  heirathen ,  die  Zweige  sich 
aber  untereinander  paaren.  Der  Sohn  des  Hundes  dürfe 
die  Tochter  des  Hundes  nicht  mehr  heirathen,  beiden 
stehe  es  aber  frei,  sich  mit  einer  Maus,  einer  Ratte  u.  s.  w. 
zu  verbinden.  Diese  Ordnung  wird  noch  immer  beobachtet, 
und  die  erste  Frage  an  den  Fremden  ist:  aWas  murdoo?» 
d.  h.  welcher  Familie  gehörst  du  an."  ^  Diese  Erzäh- 
lung ist  besonders  durch  die  grosse  Bestimmtheit  merk- 
würdig, mit  der  sie  die  üblen  Folgen  der  Verwandten- 
verbindungen hervorhebt.  Wenn  die  Legende  zuverlässig 
ist,  beweist  sie,  dass  die  Australier  jene  Verbindungen 
fürchteten,  wie  z.  B.  die  Tonganesen  sich  fürchteten 
Tauben  zu  essen;  sie  erzählt  uns  aber  gar  nicht,  was 
für  üble  Folgen  die  Verbindungen  unter  Verwandten 
hatten;  und  wenn  auch  die  schlechte  Nachkommenschaft 


Fison  and  Howitt,  S.  4. 


2  Ebend.,  S.  2ö. 
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gemeint  wiire,  würde  daduicli  noch  nicht  erwiesen  sein, 
das  Verbot  sei  aus  einein  Wunsche,  diese  Folge  zu  ver- 
meiden, entsprungen;  sif^  könnte  den  Menschen  ein 
blosses  Symbol  von  etwa>  Furchtbarem,  das  nicht  ge- 
nannt wird,  gewesen  sein.  Die  strenge  Rügung  der  ver- 
botenen Verbindungen  kann  durch  die  Furcht,  der  Mann 
könnte  eine  mangelhafte  Nachkommenschaft  bekommen, 
nicht  erklärt  werden.  Die  Verbrechen,  die  der  Stamm 
oder  der  Clan  an  seinen  eigenen  Mitgliedern  straft,  sind 
solche,  die  den  ganzen  Stamm  mit  Gefahr  bedrohen, 
weil  dieser  andern  ffegfenüV'ev  für  seine  Mitglieder  haftet: 
solche  Verbrechen  sind  z.  I'..  Diebstahl  und  Weiberraub. 
Aber  nehmen  wir  auch  au.  der  Umstand,  dass  Ge- 
schwister ein  mangelhafte^  Kind  zeugten  ^,  habe  die 
Aufmerksamkeit  der  Wilden   auf  sich  gezogen,  so  würde 


^  Kränkliche  Nachkomme asohaft  gehört  im  Naturstand 
zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  man  verstellt  daher  sehr 
leicht,  dass  die  Misgeburt  als  eine  mystische  Vorbedeutung- 
des  Zornes  höherer  Mächte  von  dem  Aberglauben  gedeuter, 
wird.  Sind  die  Aeltern  Geschwister,  Üugs  gibt  dieser  Um- 
stand der  Einbildungskraft  di^y bestimmte  Richtung,  die  in 
der  Verdammung  solcher  Verbindungen  endigt.  Uebrigens 
ist  die  Schädlichkeit  von  Verwandtenverbindungen  noch 
uicht  genug  erläutert.  Die  vieltiu  v.,rkommenden  Geschwister- 
ehen scheinen  nicht  zu  sciiadeu;  kleine  endogame  Stämme 
sind  weder  körperlich  noch  geistig  gebrechlich.  ,,0n  a  cru 
observer  chez  quelques  peuplades  negres  que  les  liaisons 
entre  proches  parents  etaieni  loin  de  nuire  a  Fexcellence 
des  produits."  Giraud-Teulon,  S.  12(3.  Die  Erblichkeit 
spricht  dafür,  dass  fremdes  Blut  dazu  erforderlich  sei,  die 
jedem  Geschlechte  anhaftenden  .\Jängel  und  Fehler  in  Schach 
zu  halten.  Wo  das  hervurwachsende  Geschlecht,  wie  bei 
uns  und  bei  den  Hausthieren.  wie  immer  nur  möglich  ge- 
hegt und  geschützt  wird,  glaube  ich,  dass  die  älterlichen 
Schwächen  gesteigert  bei  dem  Nachwuchs  wiederkommen : 
wo  aber  noch  der  natürliche,  brutale  Kampf  ums  Dasein 
gekämpft  werden  muss,  sterben  die  Gebrechlichen  aus,  ehe 
ihre  Schwächen  noch  um  etwas  Bedeutendes  angewachsen 
sind;  nur  die  tüchtigen  Eigeuschaften  halten  auf  die  Dauer 
aus  und  werden  unter  Verwnndtenehen  vielleicht  schneller 
als  unter  Mischungsehen  vrbb>h  gesteigert. 

Starcke.  ig 
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der  AVilde  dies  nur  als  eine  Vorbedeutung  kommenden, 
den  ganzen  Stamm  bedrohenden  Unheils  auffassen;  und 
solche  Vorbedeutungen,  von  der  Phantasie  geschaffen, 
erfüllen  sich  immer,  weil  man  ihre  Erfüllung  aufsucht. 
Müssen  wir  aber  auch  dahingestellt  sein  lassen,  welch 
grossen  Antheil  an  dem  Abscheu,  der  «ich  gegen  jene 
Verbindungen  äussert,  die  Beobachtung  der  Schädlich- 
keit derselben  gehabt:  die  Reflexionen  von  der  Ab- 
stammung können  nur  eine  bescheidene  Rolle  gespielt 
haben,  denn  das  Verbot  erstreckt  sich  sehr  oft  nicht 
auf  Halbgeschwister,  und  Geschwister  können  oft  da 
einander  heirathen,  wo  dies  den  Aeltern  und  Kindern 
nicht  verstattet  wird.  Wir  werden  daher  eine  andere 
Erklärung  dieser  Verbote  vorziehen. 

Man  könnte  meinen,  dass  Thatsachen  belegen,  die 
Blutschande  bestände  ursprünglich  nur  in  dem  Heirathen 
eines  zu  nahen  Verwandten,  dagegen  sei  der  geschlecht- 
liche Umgang,  die  Unzucht  ihnen  nicht  verboten.  So 
schreibt  Schayer  von  den  Australiern:  ,,Es  wird  genügen, 
im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  der  geschlechtliche 
Umgang  durch  die  nächsten  Bande  der  Verwandtschaft 
nicht  beschränkt  wird:  seine  eigentliche  Genossin  aber 
wählt  der  Mann  aus  einem  andern  Stamm."  ^  In  vielen 
Stämmen  finden  sich  grosse  Gemeinhäuser,  wo  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  des  Nachts  schlafen  und  die 
jungen  Männer  empfangen.-  Auf  den  Marianen  dürfen 
Geschwister  in  einem  solchen  Hause  miteinander  Um- 
gang haben.  ^  jjVon  den  alten  Tupinambazen  wird  be- 
richtet,  dass  solche  Verbindungen  nur  verstohlen  unter- 


1  Monatsbericht  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
8.  Jahrg.,  Keue  Folge  1846,  IV,  227. 

2  Journ.  As.  Soc.  of  Bengal.  XXIV  (Cacharees),  S.  603. 
(Meekirs).  S.  610.  XXXV  (Kols),  S.  175.  Cooper  (Mishmee), 
S.  147.  D'Orbigny  (Moxos,  Guarani,  Chiquitos),  IV,  91. 
Journ.  Roy.  Geogr.  Soc,  III  (Tonga),  S.  194.  Cook.  Hawkes- 
worth,  II  (Tahiti),  S.  244. 

2  Freycinet,  II,  i,  368. 
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halten  werden  dürfen."  ^  Sclion  durch  solche  Thatsachen 
erhalten  wir  einen  Fingerzeig,  in  welcher  Richtung  die 
Erklärung  zu  suchen  sei;  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Richtigkeit  dieser  Unterscheidung  zwischen  Eheverbot 
und  Verbot  des  geschlechtlichen  Umgangs  steigt  aber, 
wenn  wir  Gemeinschaften  finden,  die  das  Heirathen 
zwischen  nahen  Verwandten  überhaupt  verbieten,  in 
bestimmten  Fällen  aber  solche  Verbindungen  gestatten. 
Gälte  der  geschlechtliche  Umgang  selbst  als  verwerflich, 
so  würden  wir  nicht  begreifen  können,  wie  der  König 
verpflichtet  sein  kann,  die  eigene  Schwester  zu  heirathen. 
Die  Vorstellungen,  welche  die  Verbindungen  des  gemeinen 
Volkes  begrenzen,  müssen  der  Art  sein,  dass  sie  andern 
Vorstellungen  weichen  können,  die  jene  sonst  verbotenen 
Verbindungen  Avünschenswerth  machen.  AVird  aber  eben 
die  geschlechtliche  Verbindung  bei  gleichem  Blute  ge- 
fürchtet, so  mag  es  scheinen,  als  würde  die  Furcht  sich 
mit  der  Wichtigkeit  der  Person  steigern;  es  würde  ab- 
surd sein,  für  die  höchste  Person  das  als  heilsam  zu 
betrachten,  was  für  alle  andern  verabscheut  wird.  Will 
man  dem  König  seine  Schwester  als  Frau  geben,  um 
die  Reinheit  des  Blutes  in  seinem  Geschlecht  zu  be- 
wahren, so  könnte  ein  ähnlicher  Wunsch  auch  andere  Edle 
beeinflussen.  Gewiss  ist  der  König  allein  in  diesem  Falle 
an  die  Schwester  gewiesen,  denn  nur  er  hat  in  dem 
ganzen  Stamm  nicht  seinesgleichen;  aber  dies  ist  gar 
nicht  die  Hauptsache.  Der  unvertilgbare  Widerstreit 
besteht  zwischen  der  Furcht  vor  Blutmischung  über- 
haupt, welche  zur  Standesendogamie  führt,  und  die 
Furcht  vor  Blutschande,  welche  im  Volke  herrscht  und 
auf  Vorstellungen  beruht,  dass  gleiches  Blut  sich  nicht 
verbinden  dürfe.  Die  Frage  von  der  Standesendogamie 
beeinflusst  nicht  unsere  Stellung  zu  den  Eheverboten 
und  kann  daher  auf  eine  bessere  Gelegenheit  verspart 
werden.  Nur  oberflächlich  deuten  die  existirenden  Ehe- 
verbote auf  die  Blutschande,  wie  wir  dieselbe  kennen; 


von  Martins,  I.  116. 
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le<rt  man  diese  Vorstellung  zu  Grunde,  so  wird  man  sich 
bald  in  den  unlösbarsten  Ungereimtheiten  verwickelt 
finden.  Z.  B.  wie  glaubt  man  das  Verbot  der  Veddahs 
durch  die  uns  geläufigen  Vorstellungen  von  Blutschande 
erklären  zu  können?  Mit  der  altern  Schwester  darf 
man  sich  nicht  verbinden;  die  Ehe  mit  der  Jüngern 
Schwester  dagegen  zieht  man  allen  andern  Verbindungen 
vor.  Wir  müssen  wenigstens  den  Versuch  machen,  ob 
solche  Thatsachen  aus  den  uns  bekannten  Vorstellungen 
des  primitiven  Lebens  zu  erklären   sind. 

Ueberall  ist  der  Ehemann  der  Gebieter  seiner  Frau. 
Selbst  da,  wo  der  Clan  des  Kindes  von  der  Mutter 
abhängt,  und  wo  sie  über  dem  Vermögen  des  Hauses 
nach  Belieben  waltet,  ist  sie  ihrem  Mann  geschlechtlich 
untergeben.  Die  Mutter,  haben  wir  gelernt,  besitzt  bei 
den  meisten  rohen  Völkern,  auch  bei  den  übrigens  nichts 
weniger  als  sanftmüthigen  Australiern,  einen  grossen 
Einfluss  dem  Sohne  gegenüber,  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  zeigt  eine  nicht  geringe  Ehrfurcht  des  Sohnes. 
Aehnlich,  obwol  in  geringerm  Grade,  steht  die  Schwester 
ihrem  Jüngern  Bruder  gegenüber.  „In  gleicher  Weise 
verehren  die  Nairen  ihre  altern  Schwestern,  die  ihnen 
Mutterstelle  vertreten.  ]Mit  den  Jüngern  verweilen  sie 
nie  in  demselben  Zimmer,  berühren  sie  nicht  und  lassen 
sich  in  kein  Gespräch  ein.  Ein  solches  könnte  ja,  wie 
sie  sagen,  Anlass  zu  sündhafter  Vergehung  geben,  da 
die  Mädchen  jung  und  von  geringer  Ueberlegung  seien, 
während  die  Ehrfurcht  vor  den  älterem  Schwestern  jeden 
solchen  Gedanken  unterdrücke."  ^  Zwischen  Mutter  und 
Sohn,  Bruder  und  altern  Schwester  würde  eine  Ehe  ein 
ganz  entgegengesetztes  Verhältniss  zu  Stande  bringen; 
und  der  Bruch  der  schuldigen  Ehrfurcht,  die  Verwicke- 
lungen und  Gegensätze,  die  sich  daraus  entwickeln, 
reichen  sehr  wohl  aus,  eine  Abneigung  gegen  solche  Ver- 
bindungen hervorzubringen.  Diese  Abneigung  wird  nocli 
grösser,    weil   jene    Ehen   nicht    gewohnheitsmässig    ge- 


Bachofen,  Aiit.  Briefe,  I,  2o7. 


Exogamie  uud  EnJogamie.  245 

Schlüssen  werden  können;  der  Sohn  besitzt  nichts,  was 
er  dem  Vater  als  Kaufgeld  bieten  kann.  Mit  Gewalt 
in  das  väterliche  Haus  einzudringen  und  die  Frau  oder 
die  Tochter  zu  entführen,  würde  ein  unter  den  Wilden 
unerhörtes  Verbrechen  sein  und  gewiss  denselben  Grimm 
hervorrufen,  der  die  Ermordung  eines  Clangenossen  mit 
dem  Tode  bestraft.  Die  Verbindung  zwischen  Vater 
und  Tochter  ist  wol  von  allen  diesen  Umständen  nicht 
"berührt;  sie  wird  aber  auch  ungewöhnlich,  weil  der 
Vater  auf  den  Vortheil,  den  ihm  das  Verheirathen  der- 
selben verschafft,  nicht  verzichten  will ;  selbst  in  Austra- 
lien ist  der  Schwiegersohn  ver^DÖichtet,  den  Schwieger- 
ältern  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Jagdbeute  zu 
geben.  ^ 

Ist  auf  diese  "Weise  ein  Hintergrund  von  etwas  Un- 
gewöhnlichem und  mit  den  sonstigen  Vorstellungen  Un- 
verträglichem den  Eheverbindungen  jener  Personen  ge- 
geben worden,  so  wird  ein  denselben  dann  und  wann 
treffendes  Unheil  hinreichen,  die  Vorstellungskraft  in 
die  heftigste  Erregung  zu  versetzen;  und  wenn  nicht 
eher,  dann  wird  jetzt  die  absolute  Verurtheilung  gegen 
die  genannten  Verbindungen  ausgesprochen.  Dass 
Personen  derselben  Familie  untereinander  heirathen, 
heisst,  dass  Personen,  die  einander  gegenüber  nicht  über 
sich  selbst  und  das  ihnen  Zugehörige  rechtlich  verfügen 
liönnen,  nichtsdestoweniger  rechtliche  Verfügungen  ver- 
abreden, was  als  ein  Uebergriff  von  primitiven  Menschen 
sicherlich  gewaltsam  zurückgewiesen  werden  würde. 

Wo  wir  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  gebilligt 
finden,  wie  in  den  oben  angeführten  BeisjDielen  solche 
zwischen  dem  Könige  und  seiner  Schwester,  oder  wie 
bei  den  Persern,  zwischen  Mutter  und   Sohn  -,   da  wird 


^  Fison  and  Howitt,  Appendix  1),  S.  261  fg. 

^  „Nomen  autem  hominis,  quem  Nimrod  constituit  sacrum 
Ignis  ministratorem,  erat  Andschan  cui  Diabolu^  e  medio 
Ignis  hisce  usus  est  verbis,  Nemo  hominum  potis  est  rite 
Igni  ministrare  nee  mea  sacra  eallere,  nisi  commisceatur  cum 
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es  immer  möglicli  sein  nachzuweisen,  dass  jene  Vorstel- 
lungen eines  UebergrifFes  von  keiner  Wirkung  gewesen 
sein  können.  In  despotisch  regierten  Gemeinschaften 
können  wir  das  Haupt  seine  Schwester  heirathen 
sehen;  und  in  solchen  Gemeinschaften  liegt  die  Vor- 
stellung auf  der  Hand,  der  König  könne  eine  wirkliche 
Ehe  mit  seinen  weiblichen  Unterthanen  nicht  schliessen, 
sie  können  nichts  als  seine  Kebsfrauen  werden.  Das 
rechtliche  Verhältniss ,  das  zwischen  Mann  und  Weib, 
und  späterhin  zwischen  Mutter  und  Sohn  besteht,  mag^ 
sich  (gewiss  geschieht  das  nicht  immer)  dem  mensch- 
lichen Bewusstsein  als  ein  nur  zwischen  rechtlich  gleich- 
gestellten Personen  mögliches  darstellen;  und  dem  Kö- 
nige ist  niemand  rechtlich  gleichgestellt  —  ausser  seiner 
Schwester ;  ebenso  wie  diese  auch  niemand  untergeordnet 
werden  kann  ausser  eben  dem  königlichen  Bruder.  Von 
ihren  Verhältnissen  aufeinander  hingewiesen,  werden  sie 
sich  aucli  leicht  ehelich  umarmen.  Wir  werden  bald 
diese  Vorstellungen  aus  geringem!  Abstand  wirken  sehen, 
wenn  wir  zur  Endogamie  kommen.  Das  persische  Ver- 
hältniss steht  durchaus  für  sich  allein  da,  von  religiösen 
Vorstellungen  getragen;  übrigens  ist  auch  dies  unter 
der  Standesendogamie  zu  begreifen. 

Dass  das  Verbot  gegen  Geschwisterehen  sich  gewöhn- 
lich nicht  auf  die  Halbgeschwister  erstreckt,  kann  man 
von  dem  angegebenen  Gesichtspunkte  aus  verstehen, 
weil  die.  Kinder,  w4e  oben  gesehen,  iii  der  primitiven 
Familie  den  ' Abtheilungen  der  Mütter  angehören,  und 
dadurch  besonders  in  allen  vermögensrechtlichen  Fragen 
eine  rechtliche  selbständige  Stellung  einander  gegenüber 
haben. 

Wie    die    Familie    ist    auch    der    Clan    eine    rechtliche 


matre  sua  et  sorore  sua  et  fdia  sua.  Fecit  itaque  Andschan 
juxta  quod  dixerat  ei  Diabolus.  Et  ab  eo  tempore  qui  sa- 
cerdotio  apud  Magos  functi  sunt,  commisceri  solebaut  cum 
matribus  et  sororibus  suis  et  filiabus  suis.  Et  Andschan  hie 
primus  erat,  qui  hunc  morem  iucepit."     Seiden,  S.  624. 
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Gruppe;  die  rechtlichen  Bande  halten  die  Gruppen  zu- 
sammen, lange  bevor  das  Blut  eine  bindende  Macht  er- 
hält. Dieselben  Vorstellungen,  die  den  Mann  zwingen, 
seine  Frau  ausserhalb  der  Familie  zu  suchen,  zwingen 
ihn  auch,  sie  ausserhalb  des  Clan  zu  suchen. 

Wir  gestehen  gern,  dass  wer  die  landläufigen  Begriffe 
von  den  Ehen  der  primitiven  Menschen  festhält,  der 
hier  gegebenen  Erklärung  der  Exogamie  schwerlich  bei- 
stimmen kann.  Er  sieht  in  der  primitiven  Eheverbin- 
dung nichts  als  ein  geschlechtliches  Verhältniss.  Aber 
das  macht  eben  den  Kernpunkt  unserer  Erklärung  aus, 
dass  nicht  das  Geschlechtliche  die  Basis  der  Ehe  bildet. 
Das  Schlusskapitel  dieses  Abschnittes  soll  diesem  Ge- 
sichtspunkte gewidmet  werden,  und  die  letzten  Schwie- 
rigkeiten,  die  uns  jetzt  noch  im  Wege  stehen,  werden 
dann,  hoife  ich,  verschwinden. 

Die  Erklärung,  die  wir  eben  von  der  Exogamie  ge- 
geben haben,  wird  uns  auch  andere  Regulirungen  ehe- 
licher Verbindungen  enträthseln.  Marsden  erzählt,  die 
Rejangs  Sumatras  verbieten  den  Bruderkindern  sich 
miteinander  zu  verheirathen;  auch  dürfe  der  Brudersohn 
die  Schwestertochter  nicht  heirathen.  Dagegen  dürfe 
der  Schwestersohn  die  Brudertochter  zur  Frau  nehmen.^ 
Aehnlich  finden  wir  bei  den  Buntar  Tulawas  es  für 
eine  Pflicht  gehalten,  dass  der  Mann  die  Tochter  seines 
Mutterbruders  heirathe.  ^  Dasselbe  thun  die  Ghonds, 
und  es  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  auf  das 
Heirathen  der  Tochter  der  Vaterschwester  nicht  so  viel 
Gewicht  gelegt  wird.^  Es  gelten  mithin  der  Schwester- 
sohn und  die  Brudertochter  als  die  vorgezogenen.  Pri- 
mitive Menschen  lieben  es  sehr,  das  einmal  Gethane 
wieder  zu  thun;  die  andere  Generation  handelt,  wie  die 
erstere  handelte;  und  nicht  mehr  als  dies  geschieht, 
wenn  der  Jüngling  im  Hause  seines  Mutterbruders  freit; 


^  Marsden,  S.  227. 

^  Buchanan,  HI,  16. 

^  Spencer,  Descr.  Soc,  S.  8.     Vgl.  Isaak  und  Jakob. 
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t-r  freit  da,  wo  der  Vater  vur  ihm  freite.  Heiratliet 
aber  der  Sohn  des  Bruder?  die  Tochter  der  Schwester, 
kehrt  die  Braut  in  ihrer  Miittei-  Haus  zurück,  und  wird 
da  Frau,  wo  die  Mutter  nur  Tochter  war.  In  Brasilien 
wurde  der  Brautpreis  in  <.lcr  Weise  erlegt,  dass  die 
erstgeborene  Tochter  deua  Muttervater  übergeben  wurde 
und  rechtlich  dem  Mutterbrudti-  als  Frau  gehörte;  hier 
finden  wir  also,  dass  der  Solm  des  Bruders  die  Tochter 
der  Schwester  heiratliet;  aber  alles  ist  auch  hier  an  der 
Vorstellung  eines  für  die  Braut  zu  leistenden  Ersatzes 
gelegen.^  Sucht  man  die  Erklärung  dieser  Bestimmungen 
in  Blutsvorstellungen,  so  wird  man  sich  in  die  Enge 
gedrängt  sehen;  denn  was  für  eine  Blutsverwandtschaft 
würde  die  sein,  die  dem  Manne  das  Heirathen  der 
Tochter  der  Vaterschwester  verbietet,  ihm  aber  gestattet, 
ja  gebietet,  die  Tochter  d«--  ^lutterbruders  zur  Frau  zu 
nehmen! 

Ebenso  scheint  der  AViderwille  des  Eskimo,  sich  in 
dem  Hause,  wo  er  erwachsen  ist,  zu  verheirathen,  sowie 
das  Verbot  der  Macusis  -  und  der  Mundrucus,  sich  mit 
der  Brudertochter  zu  verbinden,  nur  dann  verständlich 
zu  werden,  wenn  die  durcli  die  Ehe  gestiftete  recht- 
liche Lage  der  Personen  zueinander  mit  dem  Verhält- 
niss,  in  dem  die  Mitglieder  desselben  Hausstandes  zu- 
einander stehen,    solchenfall-    nicht  zu  vereinbaren  ist.^ 


'  Der  Mutterbruder  soll,  de.-  broteb  wegen,  die  Nichte 
heirathen,  wenn  sie  keinen  andern  Mann  finden  kann.  Spix 
und  Martius,  HI.  1339. 

^  Man  erinnert  sich,  dass  di.-se  der  "NVeiberlinie  folgen. 

'  Als  eine  Eheordmmg,  die  an  denselben  Gedankengang 
erinnert,  dass  die  Mitglieder  eines  Hauses  rechtlich  gleich 
sind,  ist  die  Sitte  zu  nennen,  dass  der  Mann,  wenn  er  hei- 
rathet,  alle  die  Schwestern  der  Braut  zugleich  heirathet. 
Morgan.  Systems,  S.  477.  Anc.  Soc,  S.  160.  Fison  and 
Howitt  (Australier).  S.  202  fg.  Schomburgk  (Macusis),  H.  318. 
Lafitau  (Amerika),  I.  560.  Labat  (Bras^Hen),  H,  125.  Du 
Tertre  (Brasilier  und  Karaiben),  II,  377.  Baegert  (Califor- 
nien),  S.  3GS.     Spencer,  Descr.  Söc.  (Todas)  u.  s.  w. 
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Für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  der  Exogamie 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  eine  Yergleichung 
derselben  mit  der  Endogamie  ermöglicht.  Die  Exogamie 
verbietet  Personen,  die  einander  so  nahe  sind,  dass  sie 
sich  nicht  als  rechtlich  selbständige  Personen  gegenüber- 
stehen, zu  heirathen;  die  Endogamie  verbietet  Personen, 
die  einander  rechtlich  zu  fern  stehen,  zu  heirathen. 

Die  gewöhnlichste  Form  der  Endogamie  ist  die,  dass 
man  nicht  ein  ^Veib  eines  andern  Stammes  heirathen 
darf;  wünscht  man  nichtsdestoweniger  ein  fremdes 
AVeib  zur  Frau,  so  muss  sie  durch  Adoption  dem  Stamme 
des  Mannes  einverleibt  werden.  In  der  Regel  werden 
gefangene  Weiber  als  eo  ipso  in  den  Stamm  auf- 
genommen betrachtet,  obwol  es  immer  eine  Frage  ist, 
inwieweit  die  Verbindungen  mit  ihnen  als  vollgültige 
Ehen  oder  nur  als  Concubinate  aufzufassen  seien; 
in  Brasilien  wird  es  als  schmachvoll  angesehen,  sich 
mit  einer  Gefangenen  zu  verehelichen. ^  Ob  man  in 
dieser  Allgemeinheit  von  Endogamie,  als  einem  Verbote 
sich  ausserhalb  des  Stammes  zu  verheirathen ,  reden 
darf,  dünkt  mir  zweifelhaft;  die  Begrenzung  ist  sicher- 
lich nicht  mehr  als  eine  Gewohnheit,  bestimmt  sowol 
von  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  fremde  AVeiber  in  den 
Stamm  adoj)tirt  werden,  als  von  der  Ungeneigtheit,  seine 
Weiber  fremden  Männern  zu  geben,  wodurch  sie  dem 
Stamme  verloren  gehen.  Wie  die  Familie  den  Freier 
nöthigt,  in  das  Haus  der  Braut  zu  ziehen,  so  will  auch 
der  Stamm  dem  fremden  Manne  nur  unter  der  Be- 
dingung eins  seiner  Mädchen  als  Frau  geben,  dass  er 
zu  ihm  übersiedele.  Wir  erfuhren  schon  oben  von  dieser 
Sitte  bei  den  Columbiavölkern  und  auf  Neuseeland;  von 
den  Arabern  erzählte  Strabo,  dass  sie  sich  auch  mit 
den  Müttern  paarten,  ein  Ehebrecher  aber  werde  mit 
dem  Tode  bestraft ;  und  Ehebrecher  sei  einer  aus  einer 
andern  Familie.  Dies  wird  durch  Burton's  Bericht  er- 
läutert.    ,,Der  nationale  Typus",   erzählt   er,    „ist   durch 


'  von  Martius,  I,  71. 
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systematisches  Untereinanderheirathen  bewahrt  worden. 
Der  wilde  Mann  enthält  dem  Fremden  seine  Töchter 
nicht  vor,  der  Schwiegersohn  aber  muss  unter  ihnen 
seinen  Wohnsitz  nehmen."  ^ 

Die  Araber  sind  regelmässig  das  Beispiel  eines  Stam- 
mes gewesen,  der  von  einem  ursprünglich  exogamen 
Zustande  sich  der  Endogamie  zugewendet  hat.^  Wilken, 
dessen  Bemühen  das  ehemalige  Vorhandensein  der  Weiber- 
linie bei  ihnen  nachzuweisen  wir  oben  erwiihnten,  sucht 
einen  Beweis  seiner  Hypothese  in  der  Sitte,  dass  der 
Mann  das  Vorrecht  zu  der  Hand  der  Tochter  seines 
Vaterbruders  hat:  er  hat  nicht  die  Verpflichtung,  sie 
zu  heirathen,  aber  sie  darf  keinen  andern  ohne  seine 
Zustimmung  heirathen.'^  Die  Cousine  wird  daher  in  höf- 
licher Anrede  ..bint  Arnm",  d.  h.  ,,Frau",  genannt.*  Diese 
Sitte,  schreibt  Wilken,  stehe  in  directem  Gegensatze  zu 
dem  Widerwillen,  mit  dem  sie  sonst  Ehen  zwischen 
nahen  Verw^andten  betrachten;  und  da  dieser  Widerwille 
deutlich  von  einer  frühern  Exogamie  zeuge,  unddieWeiber- 
linie  eine  Ehe  mit  der  Tochter  des  Vaterbruders  von  jedem 
Incest  freispreche,  so  —  meint  er  —  seien  wir  berech- 
tigt, die  frühere  Existenz  der  Weiberlinie  anzunehmen.-^ 
Wir  können  ihm  hier  nicht  beistimmen.  Erstens  deutet 
der  Widerwille  gegen  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten 
nicht  auf  Clanexogamie,  denn  w^ir  haben  gesehen,  dass 
diese  jünger  ist  als  jene;  und  zweitens  wird  es  wol 
nach  Strabo's  Bericht  wenigstens  zweifelhaft,  ob  jener 
Widerwalle  vor  Mohammed  existirte.  Dazu  kommt,  dass 
das  Recht  des  Vetters  aus  demselben  Gedankengange 
entspringt,  der  die  Endogamie  stiftet.  Die  Brüder 
bleiben  wol  nicht  mehr  in  ungetrennten  Familiengruppen, 
halten    aber    doch    immer    Fremden    gegenüber    eng   zu- 


^  Burtou.  A  Pilgrimao-e.  HI.  40. 

-  Z.  B.  MacLennau,  Studies,  S.  207. 

^  Burckhardt,  I,  113,  272. 

*  Burton,  A  Pilgrimase.  III,  41. 

'  Wilken.  S.  57—59. 
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sammeil.  Wie  der  Bruder  die  Witwe  des  Bruders  hei- 
rathet,  um  den  Familienbesitz  zu  bewahren,  so  wird  der 
Sohn  des  einen  Bruders  die  Tochter  des  andern  zu 
kaufen  angehalten,  damit  der  Brautschatz  nicht  einem 
Fremden  zugute  komme.  Es  ist  somit  vielmehr  von 
einer  Pflicht  als  von  einem  Rechte  des  Vetters  die  Rede; 
die  Grenzlinie  zwischen  diesen  Begrijffen  ist  aber  ver- 
schoben «worden,  weil  die  Verpflichtung  nie  eine  unbe- 
dingte war,  und  dem  Vater  der  Braut  so  viel  daran 
gelegen  war,  dass  er  dem  Brudersohn  die  Tochter  wohl- 
feiler überliess,  als  dieser  eine  andere  Frau  haben 
konnte. 

Wir  behaupteten,  die  Stammendogamie  besässe  in  der 
Regel  keinen  streng  exclusiven  Charakter,  dass  sie  viel- 
mehr eine  Abgeneigtheit  gegen  Verbindungen  mit  Frem- 
den zu  nennen  sei,  als  ein  ausdrückliches  Verbot  sich 
auf  solche  Weise  zu  verheirathen.  Erst  wo  die  Stämme 
sich  als  Kasten  gegenüberstehen,  wie  in  Indien,  tritt 
die  Endogamie  schärfer  hervor,  und  alle  Ehen  zwi- 
schen verschiedenen  Kasten  werden  streng  verboten. 
Die  Ursache  dieser  schroffem  Stellung  ist  nicht  schwer 
zu  erkennen,  wie  ihr  rechtlicher  Charakter  auch  schon 
]\racLennan  einleuchtete.^  Die  höhere  Kaste  darf  sich 
nicht  entwürdigen  und  der  niedrigem  eine  ebenbürtige 
Rechtsstellung  gewähren;  rechtskräftige  Ehen  sind  aber 
der  erste  und  kräftigste  Ausdruck  einer  rechtlichen 
Ebenbürtigkeit,  und  wo  diese  aufgehoben  werden  soll, 
w^erden  jene  nachdrücklich  verboten.  Auf  ganz  dieselbe 
Weise  sondern  sich  die  Stände  und  Rangklassen  von- 
einander ab;  je  grösser  die  Kluft  zwischen  ihnen  wird, 
je  weniger  können  sie  untereinander  heirathen  und  desto 
mehr  sehen  sie  einem  Clan  ähnlich ,  nur  dass  der  Clan 
die  Exogamie  als  ihr  Unterscheidungsmerkmal  an  der 
Stirn  trägt.  Die  Verurtheilung  trifft  zuerst  den  Vor- 
nehmern, denn  dieser  und  nicht  der  andere  erniedrigt 
sich  durch  seine  That;  erst  später  wird   auch   der  Nie- 


^  MacLennan,  Studies,  S.  202. 
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(Irigere  gealindet,  weil  man  durch  dieses  Mittel  die  Vor- 
rechte der  Höhern  noch  stärker  beschirmen  will. 

Von  den  Karens  erfahren  wir,  dass  Geschwisterkinder 
untereinander  heirathen,  diese  Verbindung  aber  als  zu 
nahe  betrachtet  wird.  Die  Andergeschwisterkinder  sind 
die  für  eine  Eheschliessung  am  meisten  passenden.  Ge- 
schwisterkinder des  dritten  Grades  dürfen  noch  heirathen. 
stehen  aber  schon  einander  ein  weniß-  fern.  Uaibedinixt 
verboten  jedoch  sind  die  Ehen  über  diesen  Grad  hinaus.^ 
AVir  wissen,  dass  die  Karens  ein  unbändiges  Volk  sind;  es 
L;ibt  kein  Dorf,  das  nicht  einen  uugeschlichteten  Streit  mit 
einem  andern  hätte.  Kasten  haben  sie  nicht  und  ihre 
vielen  Stämme  und  Clane  scheinen  ursprünglich  durch 
eine  Zertreunung  der  Familien  sowie  der  Dorfschaften 
gebildet  worden  zu  sein.^  Die  Streitigkeiten,  die  unter 
ihnen  vorkommen ,  sind  gewöhnlich  wegen  des  Eigen- 
thums  entstanden  :  solche  Streitigkeiten  fallen  aber  häufig 
vor,  wenn  gemeinschaftliches  Gut  unter  mehrern  Erben 
vertheilt  werden  soll.  Die  Karens  geben  dem  Aeltesten 
das  grösste  Los,  und  bisweilen  dem  Jüngsten  etwas 
mehr  als  den  Mittlern."^  AVer  kann  die  Anlässe  zum 
Streit  überblicken,  die,  wenn  die  Familiengruppe  sich 
nach  einigen  Generationen  zu  Dörfern  trennt,  vorhanden 
sind?  Erwägen  wir,  bei  wie  vielen  Völkern  die  unge- 
trennte Familiengruppe  mit  dem  siebenten  Grade  zerfällt'*, 
so  wird  es  uns  auffallen,  dass  die  Andergeschwister- 
kinder, die  die  Karens  am  liebsten  heirathen,  die  letzten 
sind,  die  in  der  ungetrennten  Familiengruppe  noch  ver- 
bleiben; ihre  Kinder  werden  die  Trennung  anfangen.  Wir 
irren  nicht,  wenn  wir  das  Dorf  der  Karens  als  das  Eben- 
bild der  ungetrennten  Familiengruppe  auffassen,  und 
ihre  Endogamie  stellt  somit  die  rechtliche  Abgeschlossen- 


'  Journal  As.  Soc.  of  Bengal,  1S6G,  XXXV,  18. 
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lieit  des  Dorfes  dar.  Im  Dorfs  hat  jeder  seinen  Antlieil 
des  Bodens;  bisweilen  leben  doch  die  nähern  Verwandten 
zusammen  1;  es  stimmt  hiermit,  dass  sie  den  fernem 
Grad  des  Andergeschwisterkindes  für  Heirathen  vor- 
ziehen, denn  die  rechtliche  Selbständigkeit  nimmt  l)is  zu 
diesem  Grade  mit  der  schwindenden  Verwandtschaft  zu. 

Bei  den  Kookies  sind  die  Clane  endogam.  Zwischen 
Blutsverwandten  bis  zu  Geschwisterkindern  kann  keine 
Ehe  geschlossen  werden;  die  Clane  dürfen  wol  unter- 
einander heirathen,  thun  es  aber  sehr  selten  und  solche 
Verbindungen  werden  von  der  öffentlichen  Meinung  ge- 
rügt.- Sehr  leicht  verstehen  wir  diese  Clanendogamie, 
wenn  wir  erfahren,  dass  die  Clane  der  Kookies  (North- 
Cachar)  in  Sitten  und  Interessen  weit  auseinander  gehen, 
und  früher  sehr  oft  sich  heftig  bekriegten.  -^  Diese 
Clanendogamie  ist  somit  nur  eine  Form  der  gewöhn- 
lichen Endogamie  des  Stammes. 

In  Zusammenhang  mit  den  jetzt  erörterten  Verhält- 
nissen steht  eine  kleine  Gruppe  von  Thatsachen,  die 
wir  nicht  unerwähnt  übergehen  können,  obwol  sie  ziem- 
lich belanglos  sind.  Es  ist  die  nicht  ungewöhnliche 
Sitte,  dass  Schwiegerältern  und  Schwiegerkinder  mit- 
einander nicht  frei  und  ungezwungen  verkehren  dürfen. 
Tylor  hat  in  seiner  „Early  History  of  mankind"  schon 
diese  Sitte  besprochen  und  viele  Beispiele  derselben 
citirt,  denen  gar  leicht  noch  andere  beigefügt  werden 
können.  Tylor  stellt  die  Sitte  mit  dem  Tabu  zusammen, 
eine  sehr  unbestimmte  und  schwebende  Deutung,  weil 
erst  der  Grund  des  Tabu  anzugeben  ist.  Lubbock 
sucht  in  der  Sitte  eine  Aeusserung  des  Grimmes  von 
Seiten  der  Aeltern  der  Braut,  der,  da  noch  die  Ehe 
eine  Eaubehe  war,  sehr  begreiflich  sei.  Die  Sitte  sei 
somit  ein  weiterer  Beweis  der  Raubehe.*    Wir  glauben, 


1  Journal  As.  Soc,  1868,  XXXVII,  126,  127. 

2  Journal  As.  Soc.  of  Bengal,  1855,  XXIV,  640. 
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eine  einheitliche  Deutung  der  gesammten  Formen  der 
hier  zu  besprechenden  Sitte  sei  nicht  möglich;  sie  ent- 
springen gewiss  aus  verschiedenen  Vorstellungen. 

In  einigen  Fällen  trifft  das  Verbot  beide  Schwieger- 
ältern  sowie  den  Schwiegersohn  und  die  Schwieger- 
tochter, in  andern  Fällen  gilt  es  nur  für  einige  von 
ihnen.  Bald  darf  der  Schwiegersohn  nicht  die  Schwieger- 
mutter anreden ,  bald  die  Schwiegertochter  nicht  dem 
Schwiegervater  vor  die  Augen  kommen.  Es  stellt  sich 
bei  dem  ersten  Anblick  schon  als  zweifelhaft  heraus, 
inwieweit  die  Raubehe  solche  Regulative  erklären  könne : 
und  dieser  Zweifel  wird  noch  grösser,  wenn  man  sich 
in  die  Phänomene  vertieft.  Selbstverständlich  ist  es 
sehr  wohl  möglich,  dass  eine  Gewohnheit,  unter  gege- 
benen Verhältnissen  entstanden,  länger  als  diese  Ver- 
hältnisse dauere;  wie  wir  aber  öfters  gesagt  haben,  ist 
diese  Erklärung  nur  dann  zu  genehmigen,  wenn  keine 
andere  möglich  und  sie  selbst  w^ahrscheinlich  ist.  Dies 
ist  aber  keineswegs  hier  der  Fall. 

Alberti  erzählt  von  den  Bechuanen,  dass  der  Schwieger- 
vater nur  in  der  Gegenwart  anderer  mit  seiner  Schwieger- 
tochter zusammentreffen  dürfe;  ebenso  verhalte  es  sich 
mit  dem  Schwiegersöhne  der  Schwiegermutter  gegenüber; 
wenn  sie  zufällig  einander  auf  ihrem  Wege  träfen,  suche 
das  Schwiegerkind  zu  entfliehen  oder  sich  zu  verbergen.^ 
Alberti  deutet  dies  als  einen  Ausdruck  ihres  Abscheues 
vor  Blutschande,  und  ich  weiss  nichts,  was  gegen  diese 
Auffassung  spräche,  wenn  nicht  der  Umstand,  dass  sie 
sich  nicht  auch  vor  ihren  Kindern  und  ihren  Aeltern 
verbergen,  so  wie  der  Nair  mit  seiner  Jüngern  Schwester 
allein  zu  sein  zu  vermeiden  sucht.  Diese  Einwendung 
ist  jedoch  von  keinem  Gewicht,  denn  die  Schwieger- 
ältern  und  Schwiegerkinder  haben  ja  früher  die  Mög- 
lichkeit gehabt,  sich  miteinander  geschlechtlich  zu  ver- 
binden, was  nicht  von  den  Verwandten  durch  Geburt 
gilt;  es  kann  uns  daher  nicht  auffallen,    dass  man    die 
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für  jene  erst  im  erwachseneu  Alter  zu  Stande  gekommene 
Begrenzung  gleichsam  durch  ein  besonderes  Zeichen 
deutlich  macht.  Von  den  Beni-Amer  erzählt  Hunzinger: 
„Es  existirt  zwischen  der  Braut  und  den  Genossen  des 
Bräutigams  eine  feste  ewige  Freundschaft,  die  nie  trügt; 
sie  dürfen  sich  nie  mehr  sehen,  aber  thun  einander  alles 
zu  Liebe.  .  .  .  Die  Frau  verbirgt  sich,  wie  auch  der 
Mann  vor  der  Schwiegermutter."  i  Wie  könnte  Feind- 
schaft wol  dies  erklären?  Aber  auch  Eifersucht  und 
der  Gedanke  an  Blutschande  können  uns  hier  nicht 
helfen;  denn  sie  können  unmöglich  das  Verhältniss  zwi- 
schen Schwiegermutter  und  Schwiegertochter  beeinflussen, 
wozu  noch  kommt,  dass  die  ^Yeiber  der  Beni-Amer  nach 
ihrer  Heirath  sehr  unkeusch  leben.  ^  Wenn  wir  aber 
nachher  erfahren,  dass  unter  den  Bechuanen  erst  bei 
der  Geburt  des  Kindes  die  Ehe  vollgültig  werde  ^,  und 
dass  bei  den  Basutos  (einem  bechuanischen  Stamme) 
das  Verbot  nur  bis  zu  der  Geburt  des  ersten  Kindes 
gelte,  dann  wird  es  auf  der  Hand  liegen,  das  Verbot 
sei  ein  Ausdruck  der'  Vorstellungen,  die  den  Zwischen- 
zustand charakterisiren,  bis  die  neuen  Verwandten  sich 
in  die  Verhältnisse  eingelebt  haben.  Einmal  sind  es 
die  Vorstellungen  des  zu  vermeidenden  geschlechtlichen 
Verkehrs,  dann  ist  es  die  Ehrfurcht,  welche  den  Schwieger- 
eltern von  den  Schwiegerkindern  schuldigerweise  gebührt. 
Die  letztere  Rücksicht  ist  unzweifelhaft  in  einigen 
Fällen  der  alleinige  Grund.  Bei  den  Karaiben,  ersahen 
wir  oben,  verlässt  der  Bräutigam  das  Haus  der  Seinigen, 
um  bei  seinem  Schwiegervater  zu  wohnen;  seine  Frauen, 
welche  Schwestern  und  Töchter  des  Hauses  sind,  dürfen 
mit  allen  frei  und  ungebunden  verkehren;  er  aber,  der 
Gatte,  wage  es  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss, 
ausser  wenn    die  Verwandten   seiner  Frau   noch  Kinder 


1  Munzinger,  S.  325.  Vgl.  Ostjaken  und  Samojeden.  Pallas, 
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der  wenn  sie  betrunken  sind.  '  A  ähnliche  Beispiele 
finden  wir  bei  den  nordtamerikanischcn  Stummen;  ebenso 
dass  der  Dyak  den  Namen  seines  Scliwiegervaters  nicht 
nennen  dürfe;  dass  das  junge  Weil)  der  Mongolen  und 
der  Kalmücken  weder  sprechen  noch  sitzen  dürfe  in 
der  Gegenwart  ihres  Schwiegervater>;  dass  die  Jakuten- 
frau vor  ihrem  Schwiegervater  und  ihrem  altern  Schwager 
(älter  als  der  Gatte)  nicht  in  ihrem  häuslichen  Gewand 
(.,stripped  to  the  waist")  erscheinen  darf^;  dass  es  dem 
Banyai  verboten  ist  in  der  Gegenwart  seiner  Schwieger- 
mutter nachlässig  zai  sitzen^;  dass  der  3Iishme  niemals 
im  schwiegerväterlichen  Hause  isst**:  dass  der  Fidschianer 
niemals  mit  seinem  Weibe,  seiner  Schwester,  seinem  Ge- 
sehw'isterkinde,  seinem  Schwiegervater  und  seiner  Schwie- 
germutter isst,  und  dass  der  Sohn  nach  dem  fünfzehnten 
Jahre  mit  dem  Vater  nicht  sprechen  darf  ^  u.  dgl.  m. 

Ein  Beispiel  der  Art,  dem  die  Lubbock'sche  Erklä- 
rung genügt,  finden  wir  bei  Caillie.  Am  Senegal  darf 
der  Bräutigam  niemals  die  Schwiegerältern  sehen :  er 
weicht  ihnen  sorgfältig  aus,  und  ^venn  sie  ihn  erblicken, 
verhüllen  sie  sich  das  Gesicht.  Und  wenn  der  Freier 
aus  einem  fremden  Lager  kommt,  verbirgt  er  sich  vor 
allen  Lagergenossen  seiner  Braut,  einige  Freunde  aus- 
genommen, bei  denen  er  sich  aufhalten  darf.  Bisweilen 
siedelt  er  in  das  Lager  der  Braut  über;  dann  nimmt 
er  seine  "Rinder  mit  sich,  wird  Mitglied  des  Lagers  und 
hört  auf,  sich  zu  verbergen.^  Dagegen  kann  man  darüber 
streiten,  wie  das  australische  Verbot,  die  Namen  sowol 
der  Sr-hw^egerältern  als  der  Schwiegerkinder  zu  nennen  ', 


1  Du  Tertre,  IL  378. 
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zu  deuten  sei,  sowie  dass  der  Australier  verdriesslich 
werde,  wenn  nur  der  Schatten  seiner  Schwiegermutter 
seine  Beine  treffe.^  Aehnlich  das  Verbot  bei  den  Arau- 
ranern.  Entschliesst  man  sich  aber  auch,  diese  Phäno- 
mene mit  dem  Weiberraub  zu  verbinden,  so  wird  doch 
die  weitere  Auffassung  derselben  nicht  die  des  Raub- 
symbols selbständig  beeinflussen,  sondern  muss  von  der 
letztern  durchaus  abhängig  sein.  - 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Ehe  und  ihre  Entwickelnng. 

^Yir  haben  nunmehr  ersehen,  dass  es  rechtliche 
Rücksichten  sind,  die  am  meisten  sowol  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Aeltern  uud  Kindern  als 
auch  den  Kreis  von  Personen  bestimmen,  die  unterein- 
ander heirathen  dürfen.  Die  Exogamie  stempelt  einen 
bestimmten  Kreis  als  zu  eng,  um  die  rechtliche  Ord- 
nung, welche  Ehe  genannt  wird,  innerhalb  desselben 
zu  stiften;  die  Endogamie  dagegen  gibt  die  Grenze  an, 
ausserhalb  welcher  eine  Ehe  nicht  mehr  möglich  ist. 
Die  Ehe  müssen  wir  somit  als  eine  rechtliche  Institution 
auffassen,  und  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  den 
Gatten  wird  nichts  als  eins  von  den  Dingen,  mit  denen 
die  Eheordnung  zu  schaffen  hat;  keineswegs  ist  es  der 
Mittelpunkt  der  Ehe,  die  ratio  existendi  derselben. 
Den  grossen  Einfluss,  den  das  Geschlechtliche  auf  alle 
Seiten  des  gesellschaftlichen  Lebens  ausübt,  ist  man  in 
einigen  Hinsichten  zu  unterschätzen  geneigt  gewesen, 
wie  etwa  wenn  versucht  wurde,    es  von  dem  eiofentlich 
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sittlichen  Leben  zn  trennen,  als  etwas,  das  man  prak- 
tiseh  sich  gezwnngen  sah  bestehen  zu  lassen,  das  aber 
doch,  an  dem  Ideal  gemessen,  nicht  da  sein  durfte. 
Auf  der  andern  Seite  aber  hat  man  auch  seinen  Ein- 
fluss  in  den  primitiven  Gemeinschaften  weit  überschätzt. 
Der  Geschlechtstrieb  zählt  zu  den  mächtigsten  Trieben 
der  Menschen;  oft  ist  er  ein  in  seinen  Aeusserungen 
unbändiger  Trieb;  aber  die  Bedingungen,  das  Funda- 
mentale irgendeiner  der  grossen  Hauptrichtungen,  in 
denen  der  menschliche  Kampf  ums  Dasein  gekämpft  wird, 
zu  bilden,  sind  ihm  nicht  gegeben.  Gar  zu  leicht  und  gar 
zu  schnell  wird  er  befriedigt;  gar  zu  wenig  dauerhaft, 
ist  er  nicht  im  Stande,  die  schwere  Last  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  zu  tragen.  In  Gemeinschaften,  wu 
die  Möglichkeit,  den  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  ge- 
ringer wird,  kann  es  geschehen,  dass  er  die  alles  über- 
wältigende Leidenschaft  des  Einzelnen  wird  und  ihm 
die  Zwecke  vorschreibt,  die  die  Richtung  und  den  In- 
halt seines  Lebens  bestimmen;  aber  ein  solches  Dasein 
wird  sich  immer  im  Gegensatz  zu  den  tiefsten  und 
dauerndsten  Strömungen  befinden,  die  den  Lebensprocess 
der  Gemeinschaft  gesund  und  kräftig  zu  immer  neuen 
und  höhern  Bildungen  führen. 

Aus  der  Ueberschätzung  des  Geschlechtstriebes  ent- 
springen die  falschen  Behauptungen,  die  wir  oben  be- 
kämpft haben,  dass  das  menschliche  Gemeinschaftsleben 
von  der  Promiscuität  anfange;  und  dass  die  monogame 
Ehe  sich  durch  Reflexionen  über  das  geschlechtliche 
Yerhältniss  nach  und  nach  aus  jenem  Zustand  entwickelt 
habe.  Wir  werden  jetzt  die  genauere  Kenntniss  des  Eut- 
wickelungsgangs  der  Ehe  zu  erwerben  versuchen. 

Bachofen  traut  sich  zu,  den  entscheidenden  Beweis 
zu  führen,  dass  das  geistige  Leben  der  primitiven  Men- 
schen sich  um  das  geschlechtliche  Verhältniss  und  die 
Zeugung  gesammelt  habe.  Er  behauptet,  die  Menschen 
seien  von  einem  hetärischen  Zustande  zu  einem  auf  der 
Uebermacht  der  Weiber  fussenden  ehelichen  Zustande 
durchgedrungen;    später  habe    sich  dieser,    die  Gynäko- 
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kiatie,  in  der  Amazonenzeit  venA-ildert,  und  sei  dann 
der  auf  der  Uebermacht  des  Mannes  fussenden  Ordnung 
gewichen.  Das  Material,  das  Bachofen  benutzt,  sucht 
er  in  der  Weiberlinie,  in  allerlei  unzüchtigen  Gewohn- 
heiten und  in  der  Polyandrie;  aber  auch,  und  ganz  be- 
sonders, sucht  er  die  religiösen  Mythen  zu  verwerthen. 
Auf  eine  so  unzusammenhängende  Art  verfährt  er  in 
-einer  Benutzung  dieses  Materials,  dass  kaum  schwie- 
rigere Aufgaben  dem  Kritiker  gestellt  werden  können, 
als  sich  das  umfangreiche  Werk  Bachofen's  übersichtlich 
zu  machen.  Ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  sein  Ge- 
dankengang nur  nach  seinen  grossen  Zügen  genügend 
wiederzugeben  sei;  die  meisten  Einzelheiten  desselben 
aber  zerfliessen  hoffnungslos  in  Unklarheit  und  Ver- 
wirrung. Lieber  nennen  wir  ..Das  Mutterrecht"  die 
Iihapsodie  eines  kenntnissreichen  Dichters  als  die 
Schöpfung  eines  klaren  und  ruhigen  wissenschaftlichen 
Geiste:^. 

..Die  mythische  Ueberlieferunof  erscheint  als  der  se- 
treue  Ausdruck  des  Lebensgesetzes  jener  Zeiten,  in 
welchen  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Alten  Welt 
ihre  Grundlagen  hat,  als  die  Manifestation  der  ursprüng- 
lichen Denkweise,  als  unmittelbare  historische  Offen- 
barung, folglich  als  wahre,  durch  hohe  Zuverlässigkeit 
ausgezeichnete  Geschichtsquelle."  ,,Jede  Zeit  folgt  un- 
bewusst,  selbst  in  ihren  Dichtungen,  den  Gesetzen  des 
eigenen  Lebens."  ^  So  könnte  ein  patriarchalisches  Zeit- 
alter nicht  das  Matriarchat  dichten,  und  Mythen,  die 
dasselbe  schildern,  können  daher  als  zuverlässige  Zeug- 
nisse seines  geschichtlichen  Daseins  gedeutet  werden. 
Selbstverständlich  gäbe  die  Mythe  keine  Aufschlüsse 
über  bestimmte  Personen  und  Begebenheiten,  sondern 
erzähle  nur  von  den  in  den  verschiedenen  Gemeinschaf- 
ten herrschenden  oder  ringenden  socialen  Ideen.  ^  Mit 
tinem  einigermassen  ostentativen  Selbstgefühl  behauptet 


^  Bachofen,  Mutterrecht.  S.  vii. 
-  Ebend..  S.  vm. 
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Bachofen  weiter,  die  Entwickelung  der  Gemeinschaften 
schreite  nur  durch  solche  religiös  ergreifende  Ideen  vor- 
wärts :  „Es  gibt  nur  einen  einzigen  mächtigen  Hebel 
aller  Civilisation,  die  Religion.  Jede  Hebung,  jede 
Senkung  des  menschlichen  Daseins  entspringt  aus  einer 
Bewegung,  die  auf  diesem  höchsten  Gebiete  ihren  ür- 
s^n-ung  nimmt."  ^  ,,Es  kann  nicht  verkannt  werden, 
dass  von  den  beiden  genannten  Aeusserungen  der  Gy- 
näkokratie,  der  civilen  und  der  religiösen,  die  letztere 
der  erstem  zur  Grundlage  dient.  Die  cultlichen  Vor- 
stellungen sind  das  Ursprünglichere,  die  bürgerlichen 
Lebensformen  Folge  und  Ausdruck."  ^  Besonders  sei 
es  die  religiöse  Stellung  des  Weibes,  die  Richtung  ihres 
Geistes  auf  das  Uebernatürliche  und  Göttliche,  die  den 
Mann  beeinflusst  und  ihn  der  Stellung  beraubt  habe, 
die  er  seiner  physischen  Uebermacht  zufolge  von  der 
Natur  aus  einnehme.  ^  So  habe  die  religiöse  Anschauung 
die  Stellung  -des  Weibes  umgebildet,  bis  sie  im  bürger- 
lichen Leben  dasselbe  geworden  sei,  was  die  Religion 
aus  ihr  gemacht  hätte.  Durch  eine  solche  Untersuchung 
der  Mythen  und  der  vereinzelten  Berichte,  die  uns  aus 
dem  Alterthum  von  barbarischen  Völkerschaften  über- 
liefert worden  sind,  getraut  sich,  wie  gesagt,  Bachofen 
darthun  zu  können,  der  Mensch  habe  sich  von  dem 
Hetärismus  aus  durch  das  Matriarchat  und  Amazonen- 
thum  zum  Patriarchat  entwickelt;  jede  Stufe  sei  von 
ihrer  besondern  religiösen  Idee  gekennzeichnet,  die  von 
dem  Misvergnügen  hervorgerufen  sei,  das  die  auf  der 
frühern  Stufe  waltende  Idee  durch  ihre  Verwilderung 
hervorbrächte,  und  wodurch  der  frühere  Zustand  zum 
Schwinden  gebracht  würde. 

,,In  der  Hervorhebung  der  Paternität  liegt  die  Los- 
machung des  Geistes  von  den  Erscheinungen  der  Natur, 
in   ihrer   siegreichen    Durchführung    eine  Erhebung    des 


^  Bachofen,  Mutterrecht,  S,  xiii. 
-  Ebend.,  S.  xv. 
^  Ebend.,  S.  xiv. 
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menschlichen  Daseins  über  die  Gesetze  des  stofflichen 
Lebens.  Ist  das  Princip  des  Mutterthums  für  alle 
Sphären  der  tellurischen  Schöpfung  gemeinsam,  so  tritt 
der  Mensch  durch  das  Uebergewicht ,  das  er  der  zeu- 
genden Potenz  einräumt,  aus  jener  Verbindung  heraus 
und  wird  sich  eines  höhern  Berufs  bewusst.  ...  In  dem 
väterlich-geistigen  Princip  durchbricht  er  die  Bande  des 
Tellurismus,  und  erhebt  seinen  Blick  zu  den  höhern 
Regionen  des  Kosmos.  Das  siegreiche  Yaterthum  wird 
ebenso  entschieden  an  das  himmlische  Licht  angeknüpft, 
wie  das  gebärende  Mutterthum  an  die  allgebärende 
Erde."  ^  ,,Alle  Stufen  des  geschlechtlichen  Lebens  von 
dem  aphrodistischen  Hetärismus  bis  zu  der  apollinischen 
Reinheit  der  Paternität  haben  ihr  entsprechendes  Vor- 
bild in  den  Stufen  des  Xaturlebens,  von  der  wilden 
Sumpfvegetation,  dem  Prototyp  des  ehelichen  Mutter- 
thums,. bis  zu  dem  harmonischen  Gesetz  der  uranischen 
Welt,  und  dem  himmlischen  Lichte,  das  als  flamma  non 
urens  der  Geistigkeit  des  sich  ewig  verjüngenden  Vater- 
thums  entspricht.  So  durchaus  gesetzmässig  ist  der 
Zusammenhang,  dass  aus  dem  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  andern  der  grossen  Weltkörper  in  dem  Culte 
auf  die  Gestaltung  des  Geschlechtsverhältnisses  im  Leben 
geschlossen  —  —  werden  konnte."  ^ 

Das  hetärische  Leben  bilde  überall  den  Anfang.  Wie 
im  Sumpf  ohne  alle  Ordnung  und  Anbauuug  Rohr  auf 
Rohr  schiesst,  so  sei  das  geschlechtliche  Leben  anfäng- 
lich ungeordnet  gewesen.  Bachofen  schiebt  hier  eine 
ganz  unbeweisbare  Bemerkung  mit  ein:  Mit  der  Ge- 
meinsamkeit der  Weiber  hänge  die  Tyrannis  eines  Ein- 
zelnen üothwendig  zusammen.  Auf  dem  Recht  der  Zeu- 
gung beruhe  diese  Herrschaft:  sowie  das  individuelle 
Vaterthum  wegfalle,  haben  alle  nur  Einen  Vater,  den 
Tvrannos,   dessen  Söhne  und  Töchter  sie  alle  seien  und 


^  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  xxvii. 
^  Ebend.,  S.  xxix. 
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welchem  alles  Gut  gehöre.^  Von  diesem  Zustande,  wo 
der  Mann  durch  seine  rohe  sinnliche  Kraft  herrsche, 
steige  man  zu  der  Gynäkokratie  hinauf,  wo  sich  die 
Ehe  zu  bilden  jinfange,  deren  strenges  Gesetz  ursprüng- 
lich nicht  vom  Manne  beobachtet  werde ,  sondern  vom 
Weibe.  Den  Gelüsten  des  Mannes  immer  zu  dienen 
müde,  erhebe  sich  das  Weib  durch  die  anerkannte 
Mutterschaft.  „Wie  das  Kind  seine  erste  Zucht  von 
der  Mutter  erhält,  ebenso  die  Völker  von  dem  Weibe. 
Dienen  muss  der  Mann,  bevor  er  zur  Herrschaft  gelangt. 
Der  Frau  allein  ist  es  gegeben,  des  Mannes  innerste 
ungezügelte  Kraft  zu  bändigen  und  in  wohlthätige 
Bahnen  zu  lenken."  ^  Als  Zwischenstufe  stehe  eine  Mi- 
schung von  Ehe  und  Hetärismus,  wie  bei  den  Massa- 
geten  und  Trogiodyten.  „Jeder  hat  eine  Gemahlin,  aber 
allen  ist  erlaubt,  auch  der  des  andern  beizuwohnen."^ 
Mit  dem  Feldbau  sei  die  Gynäkokratie  zu  vergleichen : 
,,So  haben  wir  die  Verbindung  des  Rechts  mit  dem  stoff- 
lichen Mutterthum  für  zwei  Stufen  des  Lebens,  die  tiefere 
aj^hroditisch-hetärische  und  die  höhere  cerealisch-eheliche, 
nachgewiesen.  Jene  entspricht  der  regellosen  Sumpf- 
zeugung, diese  dem  geordneten  Ackerbau.  Auf  beiden 
Culturstufen  ist  das  Naturleben  Vorbild  und  Maass  der 
menschlichen  Zustände.  Die  Natur  hat  das  Recht  auf 
ihren  Schos  genommen.  Der  Ackerbau  ist  das  Prototyp 
der  ehelichen  Vereinigung  von  Mann  und  Frau.  Nicht 
die  Erde  ahmt  dem  W^eibe,  sondern  das  Weib  der  Erde 
nach.  Die  Ehe  wird  von  den  Alten  als  ein  agrarisches 
Verhältniss  aufgefasst,  die  ganze  eherechtliche  Termino- 
logie von  den  Ackerbauverhältnissen  entlehnt."  '^  Wäh- 
rend der  Mann  auf  ferne  Züge  gehe,  lebe  das  Weib  zu 
Hause,  baue  das  Feld  und  wirthschafte  als  unumschränkte 
Herrin.    Bewaffnet  trete  sie  den  Feinden  entgegen,  und 


1  Bachofen,  Mutterrecht,  S.  17. 

2  Ebend..  S.  19. 

3  Ebend.,  S.  18. 
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nach  und  nach  werde  sie  in  eine  Amazone  umgeschaffen. 
Als  Nebenbuhlerin  des  Mannes  werde  die  Amazone  ihm 
feindlich  gesinnt  und  fange  an,  sich  der  Ehe  und  der 
^Mutterschaft  zu  entziehen.  Dann  stehe  die  Weiberherr- 
schaft an  ihrer  Grenze  und  rufe  die  Strafe  des  Himmels 
und  der  Männer  hervor.  ^  So  mache  Jason  dem  Ama- 
zonenthum  auf  Lemnos  ein  Ende ;  so  streiten  Dionysos 
und  Bellerophon  zerstreut,  leidenschaftlich,  aber  ohne 
einen  entscheidenden  Sieg  zu  erfechten,  bis  Apollo  ruhig 
und  überlegen  schliesslich  den  Sieg  davontrage.  ^ 

Die  Art,  in  der  Bachofen  die  mythischen  Erzählungen 
verwendet,  ist  ohne  alle  wissenschaftliche  Methode  und 
verfährt  mit  der  grössten  Willkür,  von  nichts  gelenkt 
als  von  einer  dichterischen  Inspiration,  die  nach  aller- 
hand Allegorien  greift.  Diese  Methode  erinnert  an  die 
von  Schilling  in  den  Gottheiten  von  Samothrake  und 
in  der  Philosophie  der  Mythologie  befolgte;  sie  sucht 
in  den  Mythen  die  abstracten  Vorstellungen,  welche  die 
religiösen  Stimmungen  des  Culturmenschen  tragen;  und 
sie  sucht  selten  vergebens,  weil  die  Stimmungen,  die 
nach  und  nach  die  Mythen  geformt  haben,  dieselben 
sind,  die  als  Gegenstand  eines  reflectirenden  Bewusst- 
seinlebens  auf  jene  Vorstellungen  gestützt  wurden.  Wir 
Averden  einige  Beispiele  dieser  Mythendeutung  näher 
besprechen. 

Bellerophon,  so  erzählt  die  Mythe,  wurde,  während 
er  sich  bei  dem  Könige  Prötus  aufhielt,  von  der  Ge- 
mahlin desselben,  Sthenoböa,  mit  unkeuschen  Anträgen 
angegangen.  Als  er  sie  ausschlug,  verklagte  ihn  die- 
selbe bei  ihrem  Gemahl,  er  habe  ihr  nachgestellt;  und 
dieser  sandte  ihn  daher  zu  seinem  Schwiegervater  Jo- 
bates  in  Lycien,  damit  er  da  getödtet  werde.  Jobates 
beauftragte  den  Bellerophon,  das  Ungeheuer  Chimära  zu 
tödten,  was  ihm  auch  durch  den  Beistand  des  Pegasus 
gelang.    Ebenso  besiegte   er  die  Amazonen;   als   er  aber 

1  Bachofen,  Mutterrecht.  S.  85. 
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für  seine  Dienste  unbelohnt  blieb,  ersuchte  er  Poseidon, 
das  Land  zu  verwüsten.  Das  Meer  überschwemmte  alles, 
bis  die  Frauen  flehend  den  Bellerophon  angingen;  dann 
wich  er  aus  Schamhaftigkeit  zurück,  und  Poseidon  er- 
hörte seine  Bitte,  mit  den  Verwüstungen  aufzuhören. 
P>ellerophon  aber  heirathete  Philomoe,  die  Tochter  des 
Jobates,  und  wurde  reichlich  mit  Feldern  beschenkt. 
Nach  seinem  Tode  fiel  seine  Herrschaft  seinem  Tochter- 
sohn, Sarpedon,  und  nicht  seinem  Sohnessohn,  Glaukos,  zu. 
Den  Sinn  dieser  Mythe  deutet  Bachofen  so,  dass  Belle- 
rophou  als  Ausdruck  der  anfangenden  Verehrung  des 
Vaterthums  stehe;  sein  Ringen  mit  dem  verfallenden 
Weiberthum  werde  durch  sein  Verwerfen  des  Ehebruchs 
(Sthenoböa)  und  seinen  Sieg  über  die  Amazonen  betont. 
Die  zu  unbändige  Gewaltsamkeit  dieses  anfangenden 
Vaterthums  trete  hervor  in  der  Verbindung  Bellerophon' s 
mit  Poseidon,  dem  rohesten  Ausdruck  des  Vaterthums 
im  Gegensatze  zu  Apollo,  dem  höchsten  Ausdruck  des- 
selben; daher  könne  Bellerophon  den  erhabenen  Ge- 
danken der  Gynäkokratie  nicht  überwinden,  sondern 
weiche  vor  dem  Flehen  der  Matronen.  Der  Vortritt 
Sarpedon's  vor  dem  Glaukos  zeige  uns  die  in  Lycien 
sich  lange  erhaltende  Weiberlinie,  und  die  religiöse 
Bedeutung  derselben  könne  man  daraus  errathen,  dass 
die  Männer  sich  vor  dem  Sarj^edon  beugen,  indem  sie 
ihre  Pfeile  in  einen  an  die  Brust  des  Kindes  befestigten 
Ring  stecken,  wodurch  er  als  „Muttersohn"  bezeichnet 
werde;    denn    der    Ring    sei  das  Symbol  des  weiblichen 

„XTii;-'. 

■  Eine  solche  Deutung  verbindet  Züffe,  die  keineswes's 
nothwendig  aus  einem  einheitlichen  Gedankengange  ent- 
sprungen sind.  Nichts  weist  darauf  hin,  dass  die  Keusch- 
heit Bellerophon' s,  sein  Sieg  über  die  Amazonen,  seine 
Verbindung  mit  Poseidon,  und  seine  Nachgiebigkeit  den 
Matronen  gegenüber  in  philosophischem  Zusammenhange 
zu  deuten  sind.  Wir  werden  die  Mythe  leichter  ver- 
stehen, wenn  wir  sie  mit  andern,  deren  Ursprung  auf 
der  Hand  liegt,  vergleichen. 
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Newbold  erzählt  von  Menangkabow,  dass  dort  die 
Weiberlinie  durch  folgende  Mythe  erklärt  wurde.  ,,Per- 
pati  hatte  ein  grosses  Schiff  gebaut  und  es  mit  Gold 
und  Silber  beladen;  das  Schiff  stiess  auf  eine  Sandbank 
und  spottete  aller  Mühe  es  wieder  flott  zu  machen.  Es 
wurde  dem  Könige  gewahrsagt,  das  Schiff  werde  wieder 
loskommen,  wenn  es  über  den  Leib  einer  schwangern 
Prinzessin  dahinsegle.  Die  Tochter  des  Königs  war  eben 
schwanger,  schlug  es  aber  rundweg  ab  sich  zu  opfern; 
dann  trat  die  Schwester  des  Königs,  die  auch  in  ge- 
segneten Umständen  war,  vor  und  warf  sich  in  den  Ab- 
grund, und  augenblicklich  wurde  das  Schiff  von  selbst 
flott.  Der  Prinzessin  widerfuhr  nichts  Uebles,  und  als 
Belohnung  ihrer  Opferwilligkeit  und  als  Strafe  der  Wei- 
gerung der  Tochter  ward  es  bestimmt,  dass  in  Zukunft 
die  Schwesterkinder  als  Erben  den  Vortritt  haben  soll- 
ten.'' ^  Bachofen  spricht  sich  über  diese  Mythe  folgender- 
niassen  aus:  ,, Die  Sage  ist  das  Product  einer  Zeit,  welche 
das  hergebrachte  Gewohnheitsrecht  bedroht,  durch  den 
Contact  mit  Völkern  anderer  Sitten  untergraben  und 
durch  Zustände  und  Anschauungen  fortgeschrittener  Art 
ins  Schwanken  gebracht  sah,  die  daher  zu  legendarischen 
Motiven  ihre  Zuflucht  nahm  und  in  dem  Zurückgreifen 
auf  die  Autorität  eines  Gesetzgebers  Hülfe  suchte.     Ihre 

geschichtliche  Werthlosigkeit  steht  also  ausser  Zweifel 

Aber  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite  ...  es  ist  die 
Geschwisterliebe,  welche  in  dem  Successionsverhältniss 
von  Neffe  und  Mutterbruder  sich  ausspricht.  Verworfen 
wird  die  directe  Erbfolge,  weil  die  auf  den  ehelichen 
Verband  gegründete  Zuneigung  von  Mann  und  Frau  der 
Innigkeit  des  Bruder-  und  Schwesterverhältnisses  sich 
nicht  vergleichen  lasse,  verworfen,  weil  nicht  die  Frau, 
sondern  nur  die  Schwester  der  höchsten  Aufopferung 
für  den  Mann  fähig  sei.  Dieser  Volksgedanke  ist  Volks- 
zustand." ^ 


1  Newbold,  S.  51. 
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Ohne  Zweifel  ist  diese  Sage  eine  Dichtung,  um  die 
Weiberlinie  zu  erklären.  Aber  Bachofen  irrt  sich,  wenn 
er  behauptet,  die  Anschauungen,  die  in  einer  spätem 
Zeit  dem  Volksbewusstsein  die  AVeiberlinie  erklärten, 
seien  dieselben,  aus  denen  sie  ursprünglich  hervorge- 
gangen. Die  Mythe  bezeugt,  dass  die  AVeiberlinie  dem 
Volksbewusstsein  als  etwas  Abnormes  und  Bizarres  er- 
schien; von  dem  Ursprünge  derselben  aber  erzählt  sie 
soviel  wie  nichts;  und  die  aufopfernde  That  der  könig- 
lichen Schwester  erweist  sich  nur  als  der  hinzugedachte 
Grund  des  immerwährenden  Festhaltens  an  dem  Gewohn- 
heitsmässigen,  nicht  als  Symbol  einer  allgemein  sich  be- 
thätigenden  Schwesterliebe.  Die  That  steht  als  ein  con- 
cretes  einzelnes  Geschehniss,  und  wir  sind  vollkommen 
unbefugt,   statt  dessen  den  abstracten  Begriff  zu  setzen. 

So  wird  es  sich  auch  mit  der  Bellerophon-Mythe  ver- 
halten. Die  Weiberlinie  der  Lycier  sollte  erklärt  wer- 
den ;  es  war  daher  eine  That  der  Weiber  zu  erdichten, 
die  ihre  Bevorzugung  erklären  könnte.  Ihnen  verdankt 
das  Land  seine  Rettung,  daher  haben  sie  auch  beson- 
dere Ansprüche  zu  erheben. 

Das  Uebrige  der  genannten  Mythe  ist  nichts  als  eine 
gewöhnliche  jDersonificirende  Vergötterung  der  Natur- 
ereignisse. Der  Mensch  dichtet  eine  Leidenschaft,  eine 
wollende  Kraft  wie  seine  eigene  hinter  das  Natur- 
phänomen hin ,  und  sucht  daher  den  Ausdruck  dieser 
Leidenschaft  zu  erklären,  wie  er  seine  eigene  Leiden- 
schaft aufwallen  sieht.  Auf  Hawaii  verehrt  man  die 
Göttin  Pele,  die  Personification  des  Yulkans  Kilauea, 
und  den  Gott  Tamapuaa,  die  Personification  des  Meeres, 
oder  richtiger  des  Sturmes,  der  das  Meer  peitscht  und 
Welle  auf  Welle  über  das  feste  Land  hineinjagt.  Tama- 
puaa, erzählt  die  Mythe,  warb  um  die  Pele,  die  ihn 
abwies;  dann  überschwemmt  er  den  Krater  mit  Wasser; 
Pele  aber  trinkt  das  Wasser  und  treibt  ihn  in  das 
Meer  zurück.  Ein  andermal  kämpfte  der  Tamapuaa 
mit  einem  Könige  auf  Oahu,  welcher  ihn  und  seine 
Männer    in    ein    enges  Bergthal   einschloss ;   die  Männer 
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aber  kletterten  auf  seinen  Rücken  und  kamen  so  über 
die  Felsen,  und  er  selbst  entwich  ohne  Mühe;  noch 
werden  seine  Fussstapfen  gesehen,  sie  sind  die  tiefen 
Risse,  die  der  Wildbach  in  den  Stein  gräbt.  Keiner 
wird  über  den  Ursprung  solcher  Mythen  im  Zweifel  sein: 
und  warum  sollen  wir  uns  anders  zu  der  Bellerophon- 
Mythe  verhalten?  Wie  die  Weiber  sich  durch  irgend- 
eine That  hervorgethan  haben  mögen,  weil  sie  die  Ab- 
stammung des  Kindes  bestimmen,  so  muss  Poseidon 
irgendeine  Ursache  haben,  die  Gestade  zu  verheeren. 
Bellerophon  hetzt  den  Poseidon;  selbst  wird  er  von 
Jobates  gekränkt,  dieser  handelt  nach  der  Aufforderung 
des  Prötus  u.  s.  w.  Dass  die  That  der  Weiber  eben 
den  Ueberschwemmungen  des  Meeres,  dem  Zorn  Posei- 
don's,  entgegentritt;  dass  eben  das  Verhältniss  Belle- 
rophon's  zur  Tochter  des  Jobates  den  Ausgangspunkt 
bildet,  das  sind  die  zufällig  gewählten,  erdichteten  Be- 
gebenheiten, wodurch  die  Mythe  sich  allmählich  abrun- 
dete. Diese  Einzelheiten  durch  ein  innerlicheres  Band 
zu  verbinden  haben  wir  keinen  Grund.  Was  den  Kampf 
mit  den  Amazonen  betrifft,  so  bemerken  wir  nur,  dass 
die  Amazonensagen  sich  bei  einer  grossen  Menge  bar- 
barischer Völker  finden,  ohne  dass  es  jemals  gelungen 
wäre  einen  wirklichen  Amazonenstaat  nachzuweisen.  Die 
Phantasie  liebt  Zustände  zu  erdichten,  die  das  gerade 
Widerspiel  zu  den  thatsächlich  gekannten  bilden;  so 
wird  von  Menschen  erzählt,  die  den  Kopf  abnehmen 
können  und  ihn  unter  dem  Arme  tragen  u.  dgl.  m.  Die 
Amazonen  sind  ohne  Zweifel  Schöpfungen  einer  eben- 
solchen Phantasie. 

Wol  haben  wir  nur  im  Torübergehen  diese  Fragen 
der  Mythendeutung  berührt  und  müssen  daher  alle 
Weitläufigkeit  zu  vermeiden  suchen.  Bevor  wir  aber  ab- 
solut die  Bachofen'schen  Versuche  zurückweisen,  müssen 
wir  einen  ganz  klaren  und  sichern  Begriff  der  Mythen- 
deutung haben,  und  glauben  daher  noch  einige  Worte 
auf  diese  Sache  spenden  zu  dürfen. 

Das    Princip,    dem    wir   im  Obigen    gefolgt,    ist   fast 
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dasselbe,  welches  I\Iax  Müller  einhält.  Der  Mensch, 
sagt  er  nämlich,  habe  eine  personificirende  Tendenz  und 
nenne  den  Mond  einen  Zimmermann  ii.  dgl.  Daraus 
folge  nicht,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  dem 
menschlichen  Zimmermann  und  dem  Monde  vergesse; 
aber  der  Name,  die  Personification  übe  einen  grossen 
Eiufluss  auf  den  Gedanken  aus,  und  das  schwierigste 
Problem  werde  nicht,  wie  der  Mensch  zum  Personificiren 
komme,  sondern  wie  er  sich  wieder  von  der  Macht  seiner 
Dichtungen  befreie.  Aus  dieser  den  Personificationen 
zukömmlichen  Macht  seien  die  Mythen  zu  erklären;  der 
erste  Schritt  werde  kraft  einer  Allegorie  gethan,  von 
da  aus  folge  aber  die  Dichtung  in  ganz  formeller  Weise.  ^ 
Ein  Beispiel  statt  vieler.  Die  Hottentotten  erzählen 
von  ihrem  Gotte  Tsui-goab,  dem  Gott  des  Himmels,  der 
Sonne,  des  Regens,  des  Gewitters,  dass  er  vor  einigen 
wenigen  Generationen  ein  Quacksalber  (quack-doctor) 
mit  einem  zerbrochenen  Beine  gewesen  sei.^  Max  Müller 
weist  die  Erklärung  zurück,  dass  einst  ein  wirklicher 
Zauberer  mit  einem  schadhaften  Beine  existirt  habe,  der 
nach  seinem  Tode  vergöttert  worden  sei.  Eine  solche 
Deutung  würde  aus  dem  Erklärungsprincip  Spencer's 
und  Lubbock's  folgen,  welches  wir  oben  Tylor  kriti- 
siren  hörten.  Dieses  Princip  fusst  auf  der  menschlichen 
Persönlichkeit  als  dem  ersten  Element.  Yon  irgendeiner 
bestimmten  Person  fängt  die  menschliche  Phantasie  zu 
dichten  an;  hat  diese  Person  einen  Namen,  der  von 
einem  Gegenstande  der  Natur  entlehnt  ist,  dann  wird 
sie  mit  diesem  Gegenstande  identificirt,  und  sodann 
fängt  die  Verehrung  desselben  an;  die  Mythen  bilden 
sich  als  Erzählungen  von  den  Handlungen  der  Menschen, 
die  durch  jene  Namengleichheit  auf  die  Gegenstände 
und  Kräfte  der  Natur   übertraoren  werden."'     Weit  ein- 


1  Max  Müller,    Orig.   of  rel.,    S.  193  fg.;    Introd.,    S.  2S0; 
u.  Anm.  37. 

2  Ders.,  Introd.,  S.  285. 

2  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  390. 


tacher  ist  das  Deutungsprincip  Max  Müller's,  und  be- 
sonders seine  Deutung  der  genannten  Hottentotten-Mytlie 
stellt  als  eins  der  schönsten  Beispiele  einer  einfachen 
und  natürlichen  Reconstruction  des  vom  schaffenden 
Hewusstsein  zurückgelegten  Weges ,  und  alle  andern 
Deutungen  treten  ihr  gegenüber  als  ungereimt  und  ge- 
künstelt zurück.^  Spencer  hat  wol  geftirchtet,  auf  die 
Bachofen'schen  Irrwege  zu  gerathen,  und  sich  gehütet, 
die  Mythen  als  mit  einem  „tiefern-'  Sinne  gedichtet  auf- 
zufassen, nämlich  sie  als  das  concrete  Bild  eines  ab- 
stracten  Gedankens  zu  deuten.  Aber  obwol  diese  letztere 
Allegoriendichtung  unbedingt  verwerflich  ist,  folgt  daraus 
noch  keineswegs,  dass  auch  jene  Allegorien,  auf  denen 
die  Personificirung  ruht,  zu  verwerfen  wären.  Wir  sagen 
alle  ,,das  Meer  brüllt"  (wodurch  uns  das  Bild  eines 
reissenden  Thieres  in  den  Sinn  kommt),  „der  Sturm 
peitscht"  (d.  h.  wir  denken  an  einen  Rosselenker)  u.  s.  w. 
ins  Endlose.     Solche  Allegorien  sind  Allegorien  der  An- 


-  Max  Müller,  lutrod.,  S.  295:  „Goa-b  is  derived  froni  a 
root  goa,  to  walk,  to  approach.  From  it  is  formed  goa-b 
meaning,  as  a  verb,  coming  he,  i.  e.  he  comes,  and  as  a 
Substantive,  the  comer,  the  approaching  one.  This  goab, 
meaning  originally  the  goer,  was  used  for  knee.  But  the 
same  goab  has  a  second  meaning,  viz.  the  day,  and  more 
particularly,  the  approaching  day.  Thus  goara  means ,  the 
day  downs. . .  .  The  general  meaning  of  Tsu  is  sore;  but  it 
can  also  mean  bloody,  red-colonred. .  .  .  But  if  there  were 
any  doubt  as  to  tsu,  haviug  had  the  meaning  of  red,  how 
could  we  aceount  for  tsu-xu-b,  a  name  for  night?  The  verb 
xu  means  to  go  away,  tsu-xu-b  therefore*  means  «tsu-gone- 
away-he».  Here  the  translation  «the  Sore  one  is  gone  away», 
would  have  n  meaning  at  all,  while  «the  Red  one  is  gone 
away»,  is  a  perfectly  intelligible  name  of  the  night."  —  Max 
Müller  hätte  gern  die  üebersetzung  ,,Sore-one''  stehen  lassen, 
weil  eben  die  Bedeutung  blutig-roth  der  Mythe  zu  Grunde 
liegt.  Tsui-goab  =  das  verwundete  Bein,  wurde  von  der 
rothen  Morgendämmerung  gebraucht.  Der  erstere  Sinn  gibt 
wiederum  „der  mit  einem  verwundeten  Beine"  =  „der  hin- 
kende Wanderer",  und  damit  ist  die  Mythe  von  der  zu  ver- 
ehrenden Morgendämmerung  gegeben. 
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schauung  uud  nichts  weniger  als  Allegorien  des  Be- 
grififes;  jene  sind  den  primitiven  Menschen  ebenso  sehr 
geläufig,  wie  die  letztern  ihnen  fern  liegen. 

Vor  den  Göttern  existirte  Chaos,  erst  die  Götter  ord- 
neten es.  So  erzählt  Ilesiod.  Wir  haben  hier  nicht 
die  Betrachtungen  des  Mythendichters,  sondern  den 
ersten  Versuch  einer  Mythendeutung,  den  Versuch,  die 
einzelnen  zerstreuten  Mythen  zu  einem  zusammenhängen- 
den Bilde  zu  sammeln.  Der  steigende  Tag  wird  verehrt, 
weil  er  die  Nacht  und  ihre  Schrecken  verjagt;  der  Gott  des 
Donners  wird  verehrt,  weil  er  die  drohenden  schwarzen 
Wolken  zerschlägt  u.  s.  w.,  d.  h.  abstract  gefasst,  der 
ordnende  Gott  wird  verehrt,  weil  er  der  Unordnung  ein 
Ende  macht.  Liebten  die  Menschen  das  Wilde  und  un- 
bändige Gesetzlose  mehr  als  das  ruhige  Gesetzmässige, 
würden  wir  Zeus  an  der  Stelle  des  Chaos  finden.  Der 
Mensch  sucht  aber  jetzt  den  Weg  von  dem  Schrecken 
zur  Glückseligkeit  zu  wandern ;  und  in  seiner  Dichtung 
stellt  er  daher,  wo  nur  möglich,  die  Schrecken  der  Natur 
zuerst,  um  die  Seligkeit  der  Ruhe,  siegreich  über  sie 
sich  erhebend,  als  das  endgültige  Resultat  der  Gescheh- 
nisse erfassen  zu  können.  Die  Reflexion  über  die  My- 
then bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Cultur,  und  finden 
wir  uns  veranlasst,  die  Sage,  dass  Zeus,  der  Himmels- 
gott, das  Chaos  besiegte,  als  die  Frucht  einer  solchen  Re- 
flexion zu  erkennen,  so  wird  sie  auch  eine  vorgeschrittene 
Cultur  andeuten.  Sinnlos  wäre  es  aber  zu  sagen,  sie  lehre 
uns,  dass  einst  Chaos  das  Ideal  existirender  Menschen 
gewesen  sei ,  das  bei  steigender  Cultur  durch  andere 
Ideale  verdrängt  worden.  Der  Culturfortschritt  ist  ein- 
fach das  sich  immer  mehr  Geltendmachen  geregelter 
Zustände;  die  grössere  Bildung  verlieh  den  Menschen 
die  höhere  Geisteskraft,  die  Individualität  der  Götter 
schärfer  auszuprägen,  und  durch  Verschmelzung  der 
Sagenkreise  der  einzelnen  Ortschaften  würde  eine  Theo- 
gonie  geschaff'en.  Wenn  in  den  Mythen  die  Aphrodite 
der  Demeter  weicht,  und  Poseidon  von  Dionysos  und 
Apollo  besiegt  wird,  so  können  wir  diese  Dichtungen  nicht 
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mit  Bachofen  dahin  deuten,  die  Menschen  seien  von 
aphroditisch-hetärischen  Zuständen  durch  demetrische  zu 
apollinischen  vorgedrungen.  Sie  erklären  sich  einfach 
durch  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Naturthatsacheu, 
die  in  den  Gottheiten  personificirt  sind.  Demeter  ver- 
drängt Aphrodite,  weil  erst  der  Fleiss  der  Menschen 
den  geilen,  aber  doch  wüsten  Sumpf  in  einen  frucht- 
reichen Acker  verwandelt.  Die  Werthschätzung  dieses 
Verhältnisses  lässt  sich  abstract  formuliren,  weil  der 
Mensch  nicht  nur  in  diesem  einzelnen  Fall,  sondern 
überall  und  immer  das  Geregelte  höher  schätzt  als  das 
Ungeregelte.  Es  kann  daher  nicht  anders  sein,  als  dass, 
wo  die  Phantasie  die  auf  der  Hand  liegende  Analogie 
zwischen  der  Sumpfvegetation  und  der  regellosen  thieri- 
schen  Paarung  und  zwischen  dem  Ackerbau  und  der 
Ehe  gefunden  hat,  die  sittliche  Werthschätzung  des  ge- 
schlechtlichen Lebens  der  Menschen  in  der  ursj)rüng- 
licheu  Dichtung  eine  geeignete  Form  finden  muss. 

Die  cultlichen  Anordnungen,  verstehen  wir  leicht, 
werden  sich  nach  der  Natur  der  zu  verehrenden  Gott- 
heit richten.  Dagegen  wird  es  immer  gekünstelt  er- 
scheinen, aus  denselben  auf  einen  frühern  Zustand  des 
Gemeinlebens  zu  schliessen.  Die  Prostitution  beim  x\j)hro- 
ditencultus  ist  nur  gezwungen  als  ein  Ueberrest  einer 
Zeit  der  Ungeregeltheit  zu  erklären;  vollkommen  un- 
möglich aber  ist  der  Versuch,  sie  als  Reminiscenz  einer 
Zeit  aufzufassen,  da  die  Prostitution  als  eine  Pflicht 
und  die  Ehe  (d.  h.  die  Beschränkung  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs)  als  ein  Verbrechen,  das  gesühnt  werden 
musste,  galt.  1  Jedes  babylonische  Weib  musste  sich 
einmal  in  ihrem  Leben  an  den  Altar  der  Aphrodite 
setzen  und  sich  Fremden  preisgeben.-  Warum  mehr  in 
diese  Sitte  hineinklauben  als  ein  Opfer,  ein  Gesuch,  der 
gebärenden  Kraft  dargebracht  ?  MacLennan  hat  gegen 
Lubbock,    welcher    die    Bachofen'sche    Auffassung   jener 


^  Bachofeu,  Mutterrecht,  S.  xix,  13  passim.  Lubbock,  S.  114. 
-  Herodot,  Buch  I,  Kap.  199. 
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Tempelprostitution  sowie  anderer  ähnlicher  unkeuscher 
Gewohnheiten  theilt,  den  schwerwiegenden  Einwand  er- 
lioben,  jene  Gewohnheiten  seien  nicht  als  eine  Sühne 
aufzufassen,  dass  man  durch  die  Ehe  die  communisti- 
schen  Rechte  des  Stammes  beeinträchtige ;  denn  nirgends 
werde  erwähnt,  dass  Braut  und  Bräutigam  derselben 
Gruppe  angehörten,  oder  dass  die  Männer,  denen  sie 
preisgegeben  wurde,  ihrer  Gruppe  angehörten.  ^ 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  directen  Zeugnissen  zu, 
die  von  der  Auffassung  der  Ehe  und  von  ihrer  Eut- 
wickelung  zu  finden  sind.  Ein  grosses  Gewicht  ist  darauf 
gelegt  worden ,  dass  der  Kamj^f  der  Männer  um  die 
Weiber  eine  stete  Gefahr  der  keimenden  Gemeinschafts- 
bildung gewesen  sein  müsse,  diese  Bildung  setze  daher 
nothwendig  voraus,  dass  die  Eifersucht  der  Männer  ab- 
blasse, und  dass  man  sich  mit  der  Promiscuität  begnüge. 
Wir  bezweifeln  nicht,  dass  Streitigkeiten  wegen  der 
Weiber  sehr  häufig  vorgekommen  sind;  sie  sind  aber, 
wenn  sie  in  dem  eigenen  Stamme  entbrannten,  wahrschein- 
lich nur  zwischen  Einzelnen  ausgefochten  worden,  und 
erst  wenn  diese  den  Beistand  ihrer  Freunde  und  An- 
gehörigen anriefen,  wurden  sie  Gruppenkämpfe.  Oft 
drohte  durch  sie  also  dem  Bestehen  des  Stammes  keine 
Gefahr;  der  Schwächere  wurde  besiegt,  und  wie  in  andern 
Fällen  fand  er  sich  wol  auch  jetzt  in  das  Unabänder- 
liche.- Nicht  zur  Promiscuität,  zu  einem  Wechsel  des 
Herrn    des   Weibes    führten    also    jene    Streitigkeiten."'' 


^  MacLennan,  Studies,  S.  425—440. 

2  „As  soon  as  one  party  has  decidedly  proved  itself  the 
strengest  the  affairs  is  put  to  rest,  and  they  live  as  befo.re, 
without  ofifering  each  other  any  further  molestation."  Burchell, 
I,  374  (Hottentots). 

2  Hearn,  Tagebuch  (Spreugel,  Auswahl  der  besten  Nach- 
richten, VII,  169).  Es  ist  hier  (Hudsonsbai)  allgemeiu  üb- 
lich, dass  die  Männer  um  ihre  Frauen  ringen,  und  dem 
Sieger  wird  immer  die  Beute  zutheil.  Ein  schwacher  Mann 
kann  daher  selten  eine  Frau  behalten,  die  ein  stärkerer  zu 
begehren  der  Mühe  werth  findet.     Denn  sobald  die  Weiber 
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Darwin  und  Sir  H.  Maine  bemerken  auch,  es  sei  wenig 
Avahrscheinlich ,  dass  irgend  jemals  das  geschlechtliche 
Yerhältniss  ein  vollständig  freies  gewesen;  denn  die 
Eifersucht  sei  in  dem  ganzen  Thierreiche  eine  zu  mäch- 
tige Leidenschaft,  als  dass  man  annehmen  dürfe,  sie 
habe  in  den  primitiven  menschlichen  Gemeinschaften 
geschlummert.  1  Wir  haben  oben  zahllose  Beispiele  ge- 
funden, dass  der  Mann  bereitwillig  andern  sein  Weib 
preisgibt;  eifersüchtig  würde  er  nur,  wenn  sie  auf  eigene 
Faust,  ohne  sein  Wissen  und  Wollen,  fremde  Männer 
zuliess.  Hiernach  könnte  die  Regel  aufgestellt  werden, 
■die  Eifersucht  entbrenne  nur  da,  wo  der  Mann  fürchte, 
■das  Weib  zu  verlieren.  Die  mehr  oder  weniger  pro- 
miscuen  Zustände,  die  oben  geschildert  wurden,  zeigten 
sich  immer  als  später  entwickelte,  mit  dem  wachsenden 
Stammgefühl  und  dem  sich  befestigenden  Clan-  und 
Familiensinn  eng  verbundene  Formen.  Die  Promiscuität 
war  ein  Beweis  freundschaftlicher  Gesinnungen,  und  die 
Zuversicht,  man  habe  für  sein  Eigenthumsrecht  nichts 
zu  fürchten,  stand  auch  immer  dahinter.  Je  loser  das 
Stammbaud,  je  weniger  geschützt  das  Recht  des  Gemahls 
ist,  desto  weniger  wird  wahrscheinlich  der  Mann  in  seiner 
eifersüchtigen  Selbstvertheidigung  nachlassen.  Wir  glau- 
ben, dass  niemals  die  Bildung  von  Gemeinschaften  eine 
dauerhafte  geworden,  wenn  alle  Männer  von  einer  per- 
manenten Begierde  für  alle  Weiber,  die  sie  anträfen, 
entflammt  wären.  Die  natürliche  Begrenzung  des  Triebes 
sowol  was  die  Zeit  betrifft  als  nach  seinen  Gegenständen, 
macht  allein  die  Stammbildung  möglich;  und  doch  ist 
der  Geschlechtstrieb  immerhin  so  mächtig,  dass  er  sie 
ernstlich  bedrohen  würde,  wenn  er  allein  die  Grundlage 


dieser  starken  Männer  entweder  mit  Lebensmitteln  oder 
Pelzwerk  zu  schwer  beladen  sind,  tragen  sie  gar  kein  Be- 
denken, einem  andern  sein  Weib  zu  entreissen  und  ihr  einen 
Theil  ihres  Gepäcks  aufzubürden. 

1  Darwin,  Descent,   II,    362.      H.   S.   Maine,    Early   Law, 
S.  206,  216. 

Staecke.  18 
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jener  Verbiiuluiig  zwischen  ]Mann  und  Weib  wäre,    die 
wir   die   Ehe   nennen. 

In  allen  uns  bekannten  Gemeinschaften  besteht  ein 
Unterschied  zwischen  dem  geschlechtlichen  Verhältnisse 
und  der  Ehe,  und  es  sind  keine  Spuren  vorhanden, 
dass  der  Mann  alle  die  Weiber,  mit  denen  er  von  Zeit 
zu  Zeit  geschlechtlich  verkehrt,  dergestalt  zu  isoliren 
wünsche,  wie  er  seine  Gemahlinnen  isolirt.  Entschiede 
das  geschlechtliche  Yerhältniss  für  die  Ehe,  so  wäre  ea 
nicht  zu  verstehen,  aus  welchen  Gründen  Ehen  in  den- 
jenigen Gemeinschaften  geschlossen  werden,  die  ein  gänz- 
lich ungeregeltes  geschlechtliches  Leben  der  Unverhei- 
ratheten  gestatten.  Von  den  Motiven,  sich  eines  Weibes 
zu  bemächtigen,  die  einem  unbedingt  gehört,  werden 
wir  keineswegs  ohne  Aufschlüsse  gelassen.  Der  Mann 
sucht  eine  Arbeiterin,  eine  Wirthschafterin.  ^  Dieser 
Gedanke  tritt  uns  in  vielen  von  den  Ceremonieu,  durch 
welche  die  Ehe  gestiftet  wird,  entgegen;  so  wenn  die 
Braut  dem  künftigen  Gatten  eine  Mahlzeit  bereitet  u.  dgl. 
Die  fast  überall  vorkommenden  Kinderverlobungen 
schliessen  jeden  Gedanken  aus,  die  Liebe  sei  der  Kern 
der  Ehe  als  solcher.  Soweit  zurück,  als  vom  mensch- 
lichen Dasein  überhaupt  die  Rede  ist,  müssen  wir  an- 
nehmen, habe  diese  Arbeitsforderung  ihre  Geltung  ge- 
habt. Die  Grenzlinie  zwischen  Thier  und  Mensch  ist 
wol  nicht  genau  und  scharf  zu  zeichnen;  wie  schon  zu 
Anfang  gesagt,  alle  Uebergänge  sind  continuirlich.  Was 
uns  hier  interessirt,  sind  auch  nicht  die  fliessenden 
Grenzphänomene,  sondern  nur  die  als  unzweifelhaft 
menschlich  hervortretenden  Gemeinschaften.  Kein  ge- 
waltigerer Unterschied  zwischen  dem  thierischen  und 
menschlichen   Dasein    wird   uns    entgegentreten   als   der 


^  „In  fact  wheu  asked  why  they  are  anxious  to  obtain 
wives,  their  usual  reply  is,  that  they  may  get  wood,  water 
and  food  for  them,  and  carry  whatever  property  they  pos- 
sess."  Eyre,  II,  321.  Mehrere  Beispiele  kann  ein  jeder  ohne 
Mühe  halben. 


Die  Ehe  und  ilue  Entwickeluug".  275 

Gebrauch  des  Feuers.  Mit  dem  Feuer  eröffneten  sich 
dem  Menschen  die  Wege,  sich  bessere  Nahrung  zu  ver- 
schaffen ;  erst  diese  machte  es  ihm  möglich,  ein  fleisch- 
fressendes Thier  zu  werden.  Und  die  daraus  fliessende 
nöthige  Zubereitung  der  Nahrung  schuf  eine  Arbeits- 
theilung  zwischen  den  Geschlechtern,  die  der  Thierwelt 
unbekannt  war.  Der  Manu  wurde,  nicht  wie  bei  den 
Thieren  von  Zeit  zu  Zeit,  der  Ernährer,  der  auf  die 
Jagd  ging,  der  Frau  lag  es  ob,  die  Beute  zuzubereiten; 
und  dadurch  ward  sie  dem  Mann  unentbehrlich,  nicht 
um  eines  Triebes  willen,  der  entflammt,  alsbald  wieder 
schwindet,  sondern  des  Bedarfes  wegen,  der  nicht  eher 
als  das  Leben  selbst  schwindet :  nämlich  das  Nahrungs- 
bedürfniss. 

Bei  fast  allen  primitiven  Völkerschaften  dürfen  das 
Weib  und  die  kleinen  Kinder  mit  dem  Familienvater 
nicht  zugleich  essen.  Es  ist  dies  ein  Bild  des  rohen 
Lebens.  Der  Mann  kehrt  von  der  Jagd  zurück,  wirft 
die  Beute  dem  Weibe  zu,  und  wenn  sie  dieselbe  zu- 
bereitet hat,  sättigt  —  übersättigt  er  sich,  ohne  einen 
Gedanken,  ob  etwas  für  Frau  und  für  Kinder  übrig- 
bleibe. So  macht  es  ihm  keine  Beschwerde,  eine  Fa- 
milie zu  ernähren.  Doch  wenn  er  täglich  mit  einer  so 
geringen  Beute  heimkehrte,  dass  nur  er  allein  zu  essen 
hätte,  würde  das  Weib  ihn  bald  verlassen  oder  vor 
Hunger  sterben.  Eine  Weile  kann  sie  sich  wol  mit  Wur- 
zeln und  Beeren  oder  mit  Fischen,  die  sie  selbst  fängt, 
das  Leben  erhalten;  auf  die  Dauer  wird  sie  es  aber 
schwerlich  vermögen.  Unter  solchen  Umständen  hegt 
der  Mann  keinen  Wunsch,  mehrere  Weiber  zu  nehmen; 
die  eine  reicht  vollkommen  aus,  das  ihm  Nöthige  zu 
besorgen. 

Wenn  die  Knaben  heranwachsen,  wird  in  ihnen  der 
Wunsch  rege,  ein  Weib  zu  besitzen,  damit  sie  nicht 
immer  dem  Vater  nachstehen  sollen,  sondern  über  ihre 
eigene  Beute  verfügen  können.  Eine  allgemein  gültige 
Beschreibung  der  primitiven  Brautwerbung  ist  es  ge- 
wiss unmöglich  zu  geben.    Bald  hat  er  wol  unvermuthet 
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im  Walde  ein  junges  Mädchen  eines  Nachbarstammes 
getroffen  und  sie  gewaltsam  entführt ,  balb  schloss  er 
sich,  M'ie  der  Italmäne  ^,  einfach  einer  Familie  an,  wo 
ein  mannbares  ■Mädchen  war,  und  lebte  in  ihrem  Schose 
so  lange,  bis  irgendeine  Veranlassung  die  Trennung  der 
Paare  herbeiführte  und  er  mit  seinem  Weibe  davonzog. 
Ohne  Zweifel  sind  diese  primitiven  Verbindungen 
monogam  gewesen  ^,  weil  es  an  Motiven,  mehrere  Weiber 
zu  wünschen,  fehlte.  Sie  sind  aber  auch,  was  man  ge- 
wöhnlich nicht  anzunehmen  gesonnen  ist,  von  einer 
nicht  geringen  Dauerhaftigkeit  gewesen.  Solange  man 
den  Geschlechtstrieb  als  Motiv  und  Band  der  Ehe  auf- 
fasst,  wird  es  gewiss  die  wahrscheinlichere  Annahme 
sein,  Scheidungen  seien  in  den  primitiven  Zeiten  sehr 
häufig  vorgekommen;  sobald  man  aber  die  Ehe  aus 
dem  Bedürfniss  beider,  eine  Wirthschaft  zu  haben,  ent- 
springen lässt,  bekommt  die  Sache  einen  andern  An- 
schein. Wol  ist  es  in  primitiven  Gemeinschaften  immer 
der  Fall,  dass  die  Auflösung  der  Ehe  nur  von  dem 
Gutachten  der  Eheleute  abhängt:  gewöhnlich  steht  es 
sowol  dem  Manne  als  dem  Weibe  frei,  der  Verbindung 
ein  Ende  zu  machen;  immer  darf  der  Mann  scheiden, 
wann  es  ihm  irgend  beliebt.  Aber  gleichzeitig  erfahren 
wir,  dass,  obwol  man  jeden  Augenblick  scheiden  darf 
und  auch  wirklich  scheidet,  diese  Fälle  doch  verhältniss- 
mässig  nur  selten  sind.  Von  einer  grossen  Menge  pri- 
mitiver Stämme  wird  uns  berichtet,  dass  Scheidungen 
überaus  selten  vorkommen,  wenn  in  der  Ehe  Kinder 
vorhanden  sind^;  andere  Stämme  scheinen  die  Ehe  erst 
dann  als  vollzogen  anzusehen,    wenn  ein  Kind  geboren 


^  Lesseps  (Forster,  Xeue  Beiträge,  IV),  S.  250.  Vgl.  Klemm, 
Die  Frauen,  I,  50  fg. 

^  Spencer,  Princ.  of  Soc,  S.  698  fg. 

3  Bartram's  Rejzen,  S.  487  (Muskohgi),  Gili,  S.  346  (Ka- 
raiben),  Forster,  Neue  Beiträge,  XIII,  162  (Mugearn,  Sahara), 
Ebend.,  S.  248  (Cucis) ,  Le  Vaillant.  Voyage,  II,  42  (Hot- 
tentot),  Lambert,  S.  316  (Natches),  Azara,  II.  23  (Charruas), 
Falkner,  S.  157  (Tehuelche)  u.  s.  w. 


Die  Ehe  und  ihre  Entwickeluug,  277 

wird^;  auch  scheint  es,  als  reiche  das  Zeugen  eines 
Kindes  aus,  die  Ehe  zu  stiften.  Bei  den  KafFern  ver- 
wenden die  Aeltern  nicht  die  Milch  der  Rinder,  die  sie 
für  die  Tochter  erhalten,  vor  der  Geburt  des  Kindes. "-^ 
Auf  Kings-Mill  wird  keine  IMitgift  gegeben,  bevor  ein 
Kind  geboren  ist.^  Bei  den  Abiponen  wohnt  das  junge 
Paar  bei  den  Aeltern  des  Weibes,  bis  ein  Kind  geboren 
wird.^  Aehnliches  wird  uns  von  den  Mount-Sinai-Me- 
zeyne  berichtet'';  das  Weib  aus  Badakschan  darf  im 
Gegentheil  das  Zelt  ihrer  Aeltern  nicht  betreten,  bevor 
sie  Mutter  geworden  ist.  ^  Bei  den  Marea  sollen  die 
Angehörigen  des  Weibes  bei  ihrer  ersten  Niederkunft 
dem  Manne  zehn  Kühe  schenken,  die  sein  privates  Eigen- 
thum  werden.''  Hierher  gehört  auch,  was  Kulischer  Zeit- 
ehen nennt,  dass  nämlich  Verbindungen  auf  Probe  ein- 
gegangen werden,  und,  wenn  binnen  einer  bestimmten 
Zeitfrist  keine  Kinder  geboren  werden,  wieder  aufgelöst 
werden.  '^  Von  den  losen  Verbindungen  der  Tahitier 
erzählt  Cook,  dass  der  Mann  seinerseits  immer  eine 
neue  Wahl  treffen  dürfe;  werde  aber  seine  Geliebte 
schwanger,  so  solle  er  das  Kind  umbringen,  und  möge 
nachher  die  Verbindung  mit  der  Mutter  fortsetzen  oder 
sie  verlassen.  Wenn  er  dagegen  das  Kind  annehme 
und  es  leben  lasse,  werde  das  Paar  als  in  den  Ehe- 
stand eingetreten  aufgefasst,  und  gewöhnlich  scheiden 
sie    sich    nicht    wieder.^      Herrera   berichtet,    dass    der 


^  üeber  Kinderlosigkeit  als  Scheidungsgrund  und  alsRechts- 
ofrund  der  Polvandrie  und  der  Kebsweiberei  s.  o.  S.  147. 

2  Alberti,  S."'  104. 

3  Wilkes,  V,  101. 

'  Dobrizhoffer.  II,  257. 

'  Burkhardt,  I,  269.    Vgl.  Ploss,  Das  Weib,  II,  509  u.  s.  w. 

;;  Wood,  S.  289. 

'  Munzinger,  S.  241. 

^  Archiv  für  Anthropologie,  XL  Kulischer  sieht  in  der 
Zeitehe  einen  üeberrest  der  Promiscuität,  übrigens  ist  seine 
Arbeit  ein  ganz  gehaltloses  Collaborat. 

®  Cook,    Third  Voyage,  II,   157. 
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Mexicaiier.  dem  ein  Mädchen  gefalle,  sie  von  ihrem 
Vater  verlange ;  es  sei  ihm  aber  nicht  immer  leicht,  sie 
zu  erhalten ;  er  wünsche  das  Mädchen,  sagt  der  Vater, 
nur  um  Kinder  mit  ihr  zu  zeugen.  Sobald  ein  Sohn 
geboren  werde,  bitte  der  Vater  den  jungen  Mann, 
dass  er  das  Mädchen  heirathe  oder  sie  verlasse;  und 
wenn  er  sie  dann  zu  ihrem  Vater  zurückschicke,  ver- 
kehre er  künftig  mit  ihr  nicht  weiter.^  Die  schotti- 
schen Hochländer  besassen  die  sogenannte  ,,handfasting", 
d.  h.  es  wurde  zwischen  zwei  Häuptlingen  verabredet, 
dass  der  Erbe  des  erstem  mit  der  Tochter  des  andern 
als  ihr  Gemahl  zusammen  leben  solle  für  die  folgenden 
12  Monate  und  1  Tag.  Wenn,  bevor  diese  Zeit  ab- 
liefe, das  Weib  Mutter  oder  wenigstens  schwanger  wer- 
den sollte,  wäre  die  Ehe,  auch  wenn  sie  von  keinem 
Priester  gesegnet  würde,  als  rechtskräftig  zu  betrachten : 
sei  aber  kein  Zeichen  der  Schwangerschaft  zu  dieser  Zeit 
vorhanden,  so  wäre  die  Uebereinkunft  gelöst,  und  es 
stehe  jedem  frei,  mit  einem  andern  sich  zu  verbinden, 
sei  es  durch  Ehe  oder  „handfasting".'-  Dass  die  KafiPern 
dem  Manne,  welchem  aussereheliche  Kinder  geboren 
werden,  eine  Busse  auflegen'^:  dass  in  Kuuavar  die 
Pflicht  ihrer  Ernährung  dem  Vater  zukommt'*;  dass  der 
Assamese  die  Mutter  lieirathen  muss  ^:  dass  der  Muskohgi 
es  nicht  gern  sieht,  wenn  unverheirathete  Mädchen 
Mütter  werden '',  obwol  in  allen  diesen  Gegenden  die 
Unzucht  gar  nicht  gerügt  wird,  das  ist  ohne  Zweifel  als 
der  Ausdruck  eines  ähnlichen  Gedankenganges  zu  deuten. 
Dieser  Gedankengang  führt  uns  zu  einer  Auffassung 
der  Ehe,  die  dieselbe  von  dem  Liebesverhältniss  scharf 
unterscheidet.     Wir  sahen,    dass    der  Mann    sich    einem 


1  Herrera.  S.  363. 

2  Skene,  S.   166. 

^  Klemm,  Die  Frauen.  I,  64. 

■*  Journal  As.  Soc.  of  Bengal,  XIII,  i.  Cunninoham,  S.  204. 

■'  Cooper,  S.  228. 

^  Jones,  S.  69.     Charlevoix,  Nouv.  France,  I,  195. 
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'Weibe  aiischliesst,  um  eine  Wirtschafterin  zu  bekommen ; 
jetzt  finden  wir  ein  zweites  Motiv,  sich  eines  Weibes 
zu  bemächtigen,  nämlich  den  Wunsch,  Kinder  zu  be- 
kommen. Dass  die  Kinder  die  seinigen  sind,  ist  nicht 
davon  abhängig,  dass  er  sie  selbst  zeugte,  sondern 
davon,  dass  er  ihre  Mutter  besitzt  und  sowol  diese  als 
jene  ernährt.  Bei  den  Italmänen  lässt  sich  der  Freier, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen,  in  der  Familie  seiner  Auser- 
korenen nieder  und  steht  ihr  in  allerlei  Arbeiten  bei. 
ohne  dass  jemand  ihn  um  seine  Absicht  fragt;  gelingt 
es  ihm,  ihr  nahe  zu  kommen,  und  wird  sie  schwanger, 
so  wird  er  von  da  ab  als  ihr  und  ihres  Kindes  Yer- 
sorger  betrachtet.  Die  Bagos  verloben  die  Kinder  in 
ihrem  achten  Jahre  und  lassen  sie  nach  ihrer  Ver- 
lobung zusammen  wohnen.  Die  Hochzeit  wird  aber 
nicht  früher  gefeiert,  als  bis  man  wahrnimmt,  dass  das 
Mädchen  aufgehört  hat,  Jungfrau  zu  sein.^  Nicht  als 
ein  dauerhaftes  Liebesverhältniss  tritt  also  die  Ehe  her- 
vor,  sondern  als  ein  Yerhältniss  der  Versorgung. 

Die  Kinder  sind  in  den  primitiven  Gemeinschaften 
dem  Vater  sehr  nützlich.  Sie  erhöhen  sein  Ansehen, 
das  mit  der  Anzahl  der  Angehörigen  und  der  Freunde, 
die  er  um  sich  versammeln  kann,  wächst.  Das  Kind, 
unter  dem  Herzen  der  Mutter  getragen,  von  ihr  geboren, 
wird  aber  dem  angehören,  der  die  Mutter  besitzt;  und 
daher  verstehen  wir  sehr  leicht,  dass  wer  die  Kinder 
zu  besitzen  wünscht,  sich  nicht  gern  von  ihrer  Mutter 
trennt.  Wir  haben  oben  dies  räumliche  Band  zwischen 
Mutter  und  Kind  besprochen ,  und  die  Bedeutung  der 
widerstreitenden  Interessen  der  Mutterfamilie  und  des 
Ehemanns  für  die  Bestimmung  der  Angehörigkeit  des 
Kindes  zu  würdigen  versucht.  Auch  auf  die  Form  der 
Ehe  wird  dieses  Interesse  für  die  Kinder  einen  umbil- 
denden Einfluss  ausüben;  denn  es  liefert  ein  Motiv  zur 
Polygamie,  welches  in  dem  Bedürfniss  einer  Wirthschaf- 
terin    nicht    enthalten    war.      Diesem    Motiv    wird     man 


Caillie.  I.  244. 
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so  weit  nachgeben,  als  der  A'orrath  vorhandener  Weiber, 
das  Kaufvermögen,  und  das  Versorgungsvermögen  hin- 
reichen. Es  folgt  aus  der  Natur  der  Sache  selbst,  und 
ist  auch  zu  oft  hervorgehoben  worden,  als  dass  wir 
uns  in  weitere  Commentare  zu  verlieren  nöthig  haben, 
dass  die  Polygamie  niemals  der  normale  Zustand  eines 
Stammes  werden  kann,  weil  dazu  die  doppelte  Anzahl 
der  Weiber  als  der  Mcänner  erforderlich  sein  muss.  Von 
selbst  begrenzt  sich  daher  die  Polygamie  zu  den  Vor- 
nehmsten, den  Reichsten  und  den  Tapfersten.  Dadurch 
wird  aber  ein  neues  Motiv  der  Polygamie  geschaffen 
sein,  weil  sie  als  ein  Zeichen  des  Ansehens  aufgefasst 
wird.  Uebrigens  müssen  wir  uns  die  Schwierigkeit  nicht 
verhehlen,  dass  wir  es  oft  nicht  vermögen,  zwischen  der 
Polygamie  und  der  Monogamie  mit  erlaubter  Kebs- 
weiberei  scharf  zu  unterscheiden;  die  Kebsweiber  sind 
immer  Sklavinnen  und  der  Ehefrau  unterthan;  aber  unter 
den  polygamen  Ehefrauen  thut  sich  auch  gewöhnlich 
eine  als  die  oberste  hervor.  Nur  der  Ausweg  steht  uns 
hier  offen ,  zu  untersuchen ,  ob  die  üblichen  Hochzeits- 
ceremonien  für  alle  Frauen  in  derselben  Ausdehnung 
beobachtet  werden,  oder  ob  sie  vorzugsweise  bei  einer 
der  verschiedenen  Hochzeitsfeiern  benutzt  werden.  Die 
Bedeutung  dieser  Ceremonien,  wie  mehrfach  gesagt,  ist 
die,  dass  sie  die  verschiedenen  Gedanken  illustriren,  die 
bei  der  vollständigen  oder  theilweisen  Trennung  der 
Tochter  von  ihrer  Familie,  die  die  Ehe  immer  mit  sich 
führt,  durch  die  Seele  der  Angehörigen  gehen.  Entweder 
verweilt  der  Sinn  bei  der  Trennung  an  und  für  sich 
(das  Piaubsymbol),  oder  man  denkt  an  die  Pflichten,  die 
die  Braut  dem  Bräutigam  gegenüber  von  jetzt  an  zu 
erfüllen  hat  (das  Symbol  der  zuzubereitenden  Speisen); 
oder  schliesslich  stehen  die  Pflichten  des  Bräutigams 
voran  (das  Symbol  von  der  Versorgung,  von  des  Freiers 
Tüchtigkeit  als  Jäger  u.  s.  w.).  Durch  die  Ceremonien 
wird  eine  öffentlich  bezeugte,  rechtskräftige  Erklärung 
gegeben,  dass  diese  Personen  künftig  als  Eheleute  zu 
betrachten    sind:    sie    schaffen    das  Associationscentrum, 


Die  Ehe  und  ihre  Entwickelimg-.  281 

lim  welches  von  jetzt  an  alle  Vorstellungen,  die  sich 
auf  jene  Personen  beziehen,  sich  sammeln  werden.  Je 
feierlicher  die  Ceremonien  sind,  je  grössere  Macht  wird 
die  That  über  das  Bewusstsein  haben,  und  je  schwieriger 
wird  die  Scheidung.  Wie  die  Ehe  durch  einen  Contract 
mit  der  Beistimmung  der  Angehörigen  und  der  Freunde 
gestiftet  wurde,  so  wird  sie  auch  nur  mit  ihrer  Bei- 
stimmung gelöst  werden  können.  ^  Die  Ehe  gewinnt 
dadurch  an  Heiligkeit;  ihre  sacramentale  Bedeutung 
fängt  an  sich  zu  entwickeln.  Jetzt  stellen  sich  auch 
mehrere  Gründe  ein ,  das  vollständige  Ceremoniell  nur 
einmal  zu  beobachten,  und  daraus  folgt,  dass  die  Poly- 
jjfamie  als  rechtsgültige  Eheform  verdrängt  wird. 

Die  Ehe  berührt  nicht  nur  Braut  und  Bräutigam,  auch 
zwischen  den  respectiven  Angehörigen  derselben  bringt 
sie  ein  Verhältniss  zu  Staude,  weil  dieselben,  besonders 
die  Angehörigen  der  Braut,  nicht  nur  die  Bedingungen 
der  Ehe  mitbestimmen  ,  sondern  auch  für  den  Verhei- 
ratheten  immerfort  ihr  Interesse  bewahren.  Die  mäch- 
tigste Aeusserung  dieses  Interesses  war  die  Weiberlinie; 
auch  allerlei  sonderbare  Bethätigungen  derselben  sind 
vorhanden.  Der  Californier  empfiehlt  seiner  Tochter, 
die  eheliche  Treue  zu  bewahren;  vor  dem  Abschied 
fügt  er  aber  noch  hinzu,  dass  wenn  sie  über  etwas  zu 
klagen  habe,  sie  zu  ihm  kommen  dürfe.  ^  Die  Hassanyah 
stellen  für  die  Ehe  die  Bedingung  auf,  dass  die  Braut, 
wenn  sie  vier  Tage  der  Woche  ihre  ehelichen  Pflichten 
erfülle,  die  übrigen  drei  Tage  ihre  völlige  Freiheit  haben 
solle."'  Einige  Stütze  mag  die  Polygamie  in  diesem  Inter- 
esse der  Angehörigen  für  den  Verheiratheten  finden,  in- 
dem es  dem  Manne  von  Bedeutung  sein  kann  ,  mit  so 
vielen  angesehenen  Familien  wie    möglich    sich   zu  ver- 


^  Hunter,    S.  253;    Carver,    S.    313;    Bartrams,    S.  487 
Cooper,  S.  101;  Butler,  S.  83. 
^  Duflos  de  Mofras,  II. 
^  Descr.  Soc,  Nr.  5,  S.  8. 


282  Zweiter  Abschnitt.     Siebentes  Kapitel. 

binden  ^  sowie  auch  der  angesehene  Mächtige  von  vielen 
Seiten  Zumuthungen  bekommen  wird,  diese  oder  jene 
Schöne  zu  heirathen.  Hauptsächlich  wird  doch  jenes 
Interesse  in  einer  der  Polygamie  entgegengesetzten  Rich- 
tung w^irken,  weil  innerhalb  der  polygamen  Familie  ein 
Unterschied  der  mehreren  Frauen  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Wo  der  Mann  bei  der  Familie  der  Auserkorenen 
während  der  Werbung  verweilen  soll,  kann  er  dies  nur 
einmal  thun ,  und  wird  demnach  wol  versuchen ,  die 
spätem  Weiber  auf  andere  Weise  zu  erwerben.  So 
auch  wo  seine  Angehörigen,  besonders  der  Vater,  für 
ihn  werben;  denn  der  schon  Yerheirathete  ist  zu  selb- 
ständig, als  dass  diese  Vormundschaft  noch  fernerhin 
für  ihn  bestehen  sollte.  An  und  für  sich  wird  schon 
das  erste  Weib  als  die  zuerst  Gekommene  sich  über  die 
spätere  zu  erheben  versuchen;  kommt  dazu  noch,  dass 
nur  um  sie  gewohnheitsmässig  geworben  wurde,  so  ver- 
steht man  leicht,  dass  sie  sich  mit  nichts  weniger  be- 
gnügen wird,  als  die  Herrin  im  Hause  zu  bleiben.  Und 
umgekehrt:  das  wachsende  Ansehen  der  ersten  Frau 
zählt  gcAviss  auch  zu  den  Ursachen  mit,  die  zur  Ver- 
nachlässigung des  Ceremoniells  bei  den  spätem  Ver- 
bindungen führen.  ^  So  fördern  sich  diese  Verhältnisse 
gegenseitig.  Ist  aber  die  älteste  oder  die  vornehmste 
Frau  herkömmlich  als  die  Oberfrau  bezeichnet,  so  ent- 
steht ein  Widerwille  der  Angehörigen,  das  Mädchen  einem 
schon  verheiratheten  Manne  zu  geben.  Bestimmt  finden 
wir  dies  bei  den  Malaien  ausgesprochen :  sie  weigern 
sich,  ihre  Töchter  einem  Manne  von  ihrem  eigenen 
Stande  zu  geben,  wenn  derselbe  schon  verheirathet  ist. 
Wünscht  der  Mann  mehr  als  ein  Weib,  so  muss  er  sie  in 
den  niedrigem  Ständen  suchen,  und  diese  Weiber  sind 


^  Der  Jakute  hat  so  ein  Weib  an  jedem  Orte,  wo  er  auf 
seinen  Reisen  hinkommt;  Forster.  Keue  Beiträge,  V:  Lesseps, 
S.  85. 

2  Hunter,  S.  249;  Lafitau,  I,  555;  von  Martins,  S.  104, 
108,  109;  Burchell,  II,  60:  Orbigny,  IV,  226. 
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nur  als  Kebsweiber  anzusehen,  indem  die  Ceremonien 
nur  bei  der  ersten  Heirath  beobaclitet  werden.^  Auf 
Sumatra  findet  sich  die  Polygamie  beiDjudur-Ehen,  selbst- 
verständlich aber  nicht  bei  Semando-Ehen.  -  In  Nica- 
ragua war  es  bei  Todesstrafe  verboten,  mehr  als  einmal 
mit  Ceremonien  zu  heirathen.^  Dass  es  jedem  Marauha, 
der  Brüder  hat,  mehr  als  eine  Frau  zu  haben  verl)oten 
ist*,  ist  vermuthlich  durch  einen  andern  Gedankenofanef 
zu  erklären,  jenen  nämlich,  der,  wie  oben  gesehen,  ent- 
weder zu  Polyandrie  führt,  oder  zu  dem  Verbot,  dass 
von  mehrern  Brüdern  nur  einer  sich  verheirathen  darf, 
wie  bei  den  Brahmanen  Malabars. 

So  finden  wir  die  Polygamie  von  vielen  Seiten  be- 
droht, und  fügen  wir  hierzu  die  gegenseitige  Eifersucht  ^, 
so  müssen  wir  aus  den  Thatsachen  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Polygamie  lediglich  auf  Motiven  fusst,  die  sich 
nur  auf  der  Oberfläche  der  menschlichen  Seele  bewegen, 
und  in  den  Verhältnissen,  unter  denen  sein  gesellschaft- 
liches Leben  sich  entwickelt,  nicht  tief  eingewurzelt 
sind.  Die  Polygamie  muss  schwinden,  sobald  die  fort- 
schreitende Entwickelung  die  dauerhaften  Motive  und 
die  Grundkräfte  mehr  zur  Geltung  bringt.  Wie  die 
primitive  Monogamie  und  die  meisten  Fälle  der  Poly- 
andrie, so  ist  auch  die  Polygamie  keine  Eheform,  die 
man  als  den  Ausdruck  eines  Ehegesetzes  auffassen  kann, 
d.  h.  sie  ist  nicht  eine  Eheform,  die  nach  der  Allein- 
herrschaft ringt  und  das  gleichzeitige  Bestehen  anderer 
Eheformen  nicht  duldet.  Dagegen  will  die  spätere  Mono- 
gamie, die  aus  einer  lauten  Verdammung  der  Polygamie 


1  Freycinet,  I,  639;  Crawfurd,  S.  77;  Earl,  S.  58;  For.ster 
und  Sprengel,  II,  63. 

2  Marsden,  S.  270. 

3  Herrera.  S.  320. 

*  Spix  und  Martins,  III,  1185. 

^  Das  Weib  überwacht  eifersüchtig  den  Mann  bei :  Char- 
ruas  (Azara,  II,  23),  Neuseeland  (Dieffenbach,  II.  37),  Ma- 
rianen  (Freycinet,  I,  475),  Touaregs  (Duveyrier,  S.  340), 
Battas  (Forster  und  Sprengel,  I,  15),  Mauren  (Caillie,  L  128). 
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Oller  aus  einem  heimlichen  AViderwillen  gegen  dieselbe 
entspringt,  einen  verpflichtenden  Charakter  haben  und 
andere  Eheformen  auszuschliessen  versuchen:  doch  muss 
man  mit  grosser  Behutsamkeit  verfahren,  damit  man 
nicht  einzelne  Formen  der  Polyandrie  und  die  Mono- 
gamie, mit  Kebsweiberei  verbunden,  als  besondere  Ehe- 
formen auffasse;  sie  sind  nämlich  nur  Erscheinungen 
innerhalb  der  monogamen  Ehe,  die  so  lange  bestehen, 
bis  das  Geschlechtliche  eine  so  hohe  Bedeutung  für  die 
Ehe  errungen  hat,  dass  die  Eheleute  zur  Keuschheit 
verpflichtet  werden. 

Die  Keuschheitsforderung  wird,  wie  war  oben  sahen, 
ursprünglich  an  das  verheirathete  Weib  gestellt,  weil  sie 
das  Eigenthum  des  Mannes  ist  und  nur  mit  seinem 
Wissen  und  Wollen  die  Unzucht  betreiben  darf.  Wir 
haben  daher  jetzt  zwei  Probleme  zu  lösen,  nämlich 
einerseits,  wie  die  Menschen  sich  von  den  unkeuschen 
Gewohnheiten  nach  der  Heirath  losmachen,  und  anderer- 
seits, wie  die  geschlechtliche  P\-eiheit  der  unverheiratheten 
jNIädchen  geregeitern  Zuständen  allmählich  weicht. 

Die  unkeuschen  Gewohnheiten  nach  der  Heirath  ver- 
schwinden, je  nachdem  die  Vorstellung  von  dem  Zeu- 
gungsverhältniss  sich  in  die  Auffassung  der  Vaterschaft 
hineindrängt,  sodass  unter  den  Söhnen  eines  Mannes 
diejenigen  den  Vortritt  haben,  die  von  ihm  selbst  ge- 
zeugt sind,  wie  die  angeführte  Tafel  der  Hindusöhne 
uns  belehrt.  Wir  haben  oben  nachgewiesen,  dass,  ob- 
wol  die  Vorstellung  von  dem  Zeugungsverhältnisse  ur- 
sprünglich nicht  das  Vaterverhältniss  bestimmt,  man 
doch  sehr  wohl  weiss,  dass  die  Zeugung  für  das  Kind 
von  hoher  Bedeutung  ist.  Was  der  grössern  Geltung 
derselben  hinderlich  entgegenstand ,  war  einerseits  die 
geringe  Beziehung,  in  der  sie  zu  den  räumlichen  An- 
ordnungen stand,  die  auf  allen  Gebieten  die  Grundlage 
der  Eigenthumsvorstellungen  sind,  und  andererseits  der 
übermächtige  Wunsch,  so  viele  Kinder  als  nur  möglich 
zu  bekommen.  Allmählich  aber,  sowie  die  Associations- 
verbindungen  der  menschlichen  Vorstellungen    sich  von 
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der  directen  plumpen  Raumanschaimng  loslösen,  und 
sowie  der  Wunsch,  viele  Kinder  zu  haben,  dem  Wunsche 
weicht,  so  gute  Kinder  wie  möglich  zu  haben,  d.  h. 
Kinder,  die  die  wirksamsten  Opfer  auf  dem  Grabe  spen- 
den können,  drängt  sich  die  zeugende  Vaterschaft  her- 
vor. Schon  anfänglich  glaubte  man,  dass  der  Charakter, 
d.  h.  die  Seele,  das  innere  geheimnissvolle  Wesen  des 
Zeugers  den  Charakter  des  Kindes  bestimme:  und  je 
inniger  und  verwickelter  die  Beziehungen  zwischen  Vater 
und  Sohn  werden,  desto  nothwendiger  denkt  sich  der 
Mensch  dieselben  als  aus  der  Einheitlichkeit  des  innern 
Wesens  beider  entspringend;  die  Associationen  der  äussern 
handgrifflichen  räumlichen  Anschauung  weichen  der  Asso- 
ciation des  innern  begrifflichen  Denkens.  Die  Freude 
über  die  vortrefflichen  Eigenschaften  eines  Kindes  wird 
in  der  Brust  des  primitiven  Menschen  erst  dann  rege, 
wenn  das  Kind  ihm  selbst  angehört;  und  um  so  grösser 
muss  die  Freude  werden,  wenn  das  Kind  sein  eigenes 
Werk  ist,  und  wenn  die  Vortrefflichkeit  desselben,  die 
Vortrefflichkeit  des  Zeugers  darstellend,  ein  Beweis 
seiner  eigenen  Vortrefflichkeit  wird.  Noch  heute,  glaube 
ich  behaupten  zu  dürfen,  spielt  diese  Vorstellung  die 
grösste  Rolle  in  allem,  was  wir  die  Stimme  des  Blutes 
nennen;  und  die  Schwierigkeit,  dieselbe  Anhänglichkeit 
für  das  Pflegekind  oder  das  Stiefkind  wie  an  das  eigene 
Kind  zu  fühlen,  dürfte  daraus  zu  erklären  sein,  dass 
alle  die  zärtlichen  Gefühle,  die  von  dem  Kinde  als 
solchem  in  unserer  Brust  hervorgerufen  werden  können, 
sich  nur  dem  eigenen  Kinde  gegenüber  zu  einer  Einheit 
sammeln  können  und,  wie  alle  Einheiten,  stärker  und 
bezaubernder  hervortreten.  Die  verbindende  Vorstellung 
ist  eben  die  Vorstellung,  dass  wir  selbst  die  Ursache 
des  Kindes  sind;  zwischen  uns  und  dem  fremden  Kinde 
wird  sich  immer  der  Gedanke  an  dessen  Vater  trennend 
einschieben.  Die  Eitelkeit,  jenes  so  oft  verurtheilte, 
aber  nicht  immer  verurtheilenswürdige  Gefühl,  nährt 
sich  in  den  geringfügigsten  Vorkommnissen  des  alltäg- 
lichen Lebens  von  diesem  Gedanken :  da  finde  ich  mich 
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selbst  wieder,  das  luit  das  Kind  von  mir  geerbt  u.  s.  w. 
Ist  das  Kind  von  einem  andern  gezeugt,  steht  nur  das 
Gebiet  des  Erziehens  der  Eitelkeit  offen.  Im  Leben 
aber  grenzen  sich  die  Gebiete  des  Erworbenen  und  des 
Angeborenen  nicht  scharf  voneinander  ab :  und  was  der 
Jüngling  ist,  wird  ihm  unmittelbar  als  seine  eigene  Be- 
schaffenheit, als  die  naturgemässe  Entfaltung  seiner  an- 
geborenen Anlagen  angerechnet.  Das  roh  sinnliche  Ge- 
fühlsleben des  Urmenschen  ist  für  das  eitle  Vatergefühl 
unempfindlich;  aber  erst  feine  Geistescultur  und  hohe 
Bildung  des  Gefühllebens  verleihen  die  Bande,  welche 
Erzieher  und  Zögling  aneinander  knüpfen,  die  Stärke 
und  sittliche  Hoheit  der  Vaterliebe. 

Die  Forderung,  dass  die  unverheiratheten  Mädchen 
keusch  leben  sollen,  steht  mit  der  Forderung  von  der 
Keuschheit  der  Ehefrau  nicht  immer  im  Zusammenhange. 
Die  Osseten,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  be\vachen 
die  unverheiratheten  Mädchen  sehr  streng,  während  die 
verheiratlieten  Weiber  sehr  unkeusch  leben.  Die  frühen 
A'erlobungen  haben  wol  mehr  als  irgendetwas  anderes 
eine  Praxis  hervorgebracht,  dass  nur  Verheirathete  Mütter 
werden;  und  der  Natur  der  Sache  nach  verwandelt  sich 
die  schon  erwähnte  Misbilligung  des  Mutterwerdens  der 
Unverheiratheten  leicht  in  eine  Misbilligung  der  Un- 
keuschheit  derselben.  Wo  eine  solche  Misbilligung  nicht 
obwaltet,  ward  auch  auf  die  Unkeuschheit  der  Unver- 
heiratheten nicht  geachtet. 

Wenn  man  der  geschlechtlichen  Freiheit  des  Weibes 
Grenzen  setzt,  kann  auch  nicht  der  Mann  geschlechtlich 
frei  bleiben:  denn  die  Mittel  des  ungebundenen  ge- 
schlechtlichen Verkehrs  sind  ihm  jetzt  geraubt  worden. 
Die  Verurtheilung  aber,  die  direct  das  unkeusche  Weib 
trifft,  wird  erst  in  der  Folge  und  abgeschwächt  den 
unkeuschen  Mann  treffen.  Nicht  seine  Unkeuschheit 
wird  gerügt,  sondern  dass  er  das  Weib  verführt  habe, 
ihre  Keuschheitspflicht  zu  verletzen,  und  also  kein  Be- 
denken getragen,  sie  ins  Elend  zu  stürzen.  Die  Schwie- 
rigkeit,   den    genauem    Sachverhalt    zu    ermitteln    und 
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Schuld  und  Unschuld  nach  Gebühr  zu  vertheilen,  hat 
bisher,  und  dies  wird  vielleicht  wegen  der  Schwächen 
des  Menschen  immer  geschehen,  die  Schärfe  der  Ver- 
urtheilung  dem  Manne  gegenüber  abgestumpft.  Die 
Xatur  hat  es  so  angeordnet,  dass  die  Gründe,  aus  denen 
wir  die  Verurtheilung  der  Unkeuschheit  entspringen 
sahen,  nur  dem  Weibe  gegenüber  bestehen.  Der  Ge- 
schlechtstrieb ,  obwol  er  zu  den  stärksten  Trieben  des 
Menschen  zählt,  vermag  doch  nicht  ein  Element  der 
socialen  Entwickelung  zu  werden.  Das  Kinderzeugen 
dagegen  nimmt  das  höchste  Interesse  des  gesellschaft- 
lichen Menschen  gefangen.  Aber  nur  das  Weib  trägt 
die  Früchte  der  Liebe:  nur  gegen  sie  wird  daher  die 
den  äusserlichen  plumpen  Thatsachen  folgende  Bildung 
der  rechtlichen  Vorstellungen  sich  richten.  Die  Keusch- 
heit des  Mannes  ist  ein  Gegenstand  der  Moral  des 
edlern  Gemüthes.  In  den  menschlichen  Gemeinschaften 
werden  immer  zweierlei  Moral  bestehen;  die  eine  zeigt 
uns  die  höchste  Entwickelung  der  Feinheit  des  Gefühls- 
lebens, wird  aber  nie  die  andere,  die  Moral  des  ge- 
meinen Haufens,  verdrängen,  sondern  nur  ihr  ein  Ideal 
setzen  können,  das  diese  vielleicht  einst  erreichen  wird, 
aber  nur,  wenn  die  ideale  Moral  schon  längst  zu  noch 
höhern  Sphären  sich  emporgeschwungen  hat. 

Wenn  somit  durch  die  Begrenzung  der  geschlecht- 
lichen Freiheit  des  Weibes  das  geschlechtliche  Leben 
in  das  Gebiet  der  Ehe  —  wenigstens  nach  den  recht- 
lichen Vorstellungen  —  gewiesen  wird,  findet  eine  durch- 
greifende Umbildung  der  Vorstellungen  von  dem  ge- 
schlechtlichen Leben  statt,  während  die  Auffassung  der 
Ehe  beinahe  dieselbe  bleibt.  Erst  als  ein  eigenthüm- 
liches  Moment  des  ehelichen  Lebens  verbindet  sich  der 
Geschlechtstrieb  mit  allen  den  Gefühlen,  die  sich  unter 
Menschen,  die  miteinander  leben,  entwickeln,  und  deren 
Wachsthum  zu  befürchten  die  Ehe,  ganz  von  dem  ge- 
schlechtlichen Verhältniss  abgesehen,  in  so  hohem  Grade 
geeignet  ist.  Die  erotische  Schwärmerei  ist  an  das  Ge- 
schlechtliche eng  gebunden;  die  eheliche  Liebe  hat  aber 


288  Zweiter  Abschnitt.     Siebeutes  Kai»itel. 

ihre  eigene  Quelle.  Wir  haben  gesehen,  dass  ursprüng- 
lich kein  zärtliches  (rel'ühl,  wenigstens  nicht  die  Liebe, 
dem  Mann  den  "Wunsch  sich  zu  verheirathen  einflösst, 
dass  die  primitive  Ehe,  hart  und  düster  wie  das  pri- 
mitive Leben,  aus  dem  concretesten,  nüchternsten  Be- 
dürfnisse entspringt.  Und  noch  immer  ist  jene  Ehe 
schlecht,  in  welcher  das  Erotische  das  Hervortretende 
in  dem  Verhältniss  zwischen  den  Eheleuten  ist.  Die 
gemeinsame  Wirthschaft,  in  der  ein  Jeder  seine  Auf- 
gaben hat,  und  das  gemeinsame  Interesse,  Kinder  zu 
bekommen  und  sie  zu  erziehen,  diese  beide  waren  die 
Grundfesten,  auf  welche  die  Ehe  anfänglich  gebaut 
wurde.  Und  aus  der  Sympathie,  die  aus  den  gemein- 
schaftlichen Interessen  unvermeidlieh  entspringt,  wächst 
w^iederum  jene  Liebe  hervor,  welche  die  schliessliche 
Vollendung  und  Befestigung  der  Ehe  vollführt.  In  den 
primitiven  Gemeinschaften  gehen  noch  die  Wege  der 
Eheleute  zu  weit  auseinander,  als  dass  die  gegenseitige 
Sympathie  ein  rasches  Wachsthum  haben  könnte.  Die 
wirthschaftlichen  Aufgaben  eines  jeden  sind  noch  scharf 
getrennt,  und  nur  in  dem  Kinde  sind  schon  da  Berüh- 
rungspunkte vorhanden.  Die  Mutter  ist  mehr  als  das 
blosse  Eheweib  geschätzt  und  geachtet.  Wir  haben 
auch  gesehen,  wie  die  Mutter  als  die  Schützerin  des 
Erbantheils  ihres  Kindes  steht,  und  w4e  sie  als  solche 
eine  Stimme  hat  in  allem,  w^as  die  Verwaltung  des  Eigen- 
thums  angeht.  Von  dieser  Stellung  ward  sie  aber  wieder 
verdrängt,  sobald  die  monogame  Familie  eine  festere 
Organisation  erhalten  hat  und  dadurch  die  Erbordnung 
weniger  gefährdet  ist;  und  sie  hat  jetzt  nur  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Mutter  der  Kinder  eine  Stütze,  um  sich 
dem  Manne  gegenüber  zu  behaupten,  wenn  ihre  eigene 
Familie  ihr  nicht  unter  die  Arme  greift.  Letzteres  ist 
aber  der  Ehe  als  solcher  nicht  förderlich.  Wir  haben 
die  Consequenz  dieses  Familienthums  in  der  Xair-Poly- 
andrie  gesehen;  auch  die  Semando-Ehe  der  Malaien  und 
die  spätem  Ehen  der  alten  Römer  sind  lautredende  Bei- 
spiele, wie  verhängnissvoll  die  rechtliche  Selbständigkeit 
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des  Weibes  dem  Manne  gegenüber  für  die  Ehe  ist.  Einer 
solchen  Ordnung  für  die  Zukunft  das  Wort  zu  reden, 
würde  überaus  leichtsinnig  sein,  weil  man  keinen  ein- 
zigen Grund  nachweisen  kann,  dass  diesmal  die  Folgen 
sich  anders  gestalten  würden.  Man  hat  die  Pflicht  sich 
darüber  klar  zu  machen,  dass  wenn  man  beiden  Ehe- 
leuten einander  gegenüber  rechtliche,  besonders  ver- 
mögensrechtliche, Selbständigkeit  gibt,  man  schon  in  die 
Ehe  eine  Trennung  hineingeschleudert  hat,  die  früher  oder 
später  die  Scheidung  der  Willkür  preisgeben  wird.  Will- 
kürliche Scheidung  heisst  aber  die  Ehe  zu  einem  Con- 
cubinat  herabsetzen. 

Die  Bewegung  für  die  selbständigere  Stellung  des 
Weibes,  die  heutzutage  so  stark  anschwillt,  hat  ihren 
besondern  Charakter  durch  den  Umstand  erhalten,  dass 
sie  hauptsächlich  von  den  unverheiratheten  Frauen  aus- 
gegangen ist.  Es  war  die  einfache  Folge  von  der  Ar- 
beitstheilung,  die  in  der  primitiven  Familie  getroffen 
wurde,  und  die  dem  Manne  die  Yersorgungspflicht,  dem 
Weibe  die  innere  Wirthschaft  zuwies,  dass  die  Er- 
ziehung und  die  Entwickelung  beider  Geschlechter  sehr 
verschieden  wurden.  Der  Kampf  ums  Dasein  wurde  haupt- 
sächlich von  dem  Manne  gekämpft ,  und  seine  Geistes- 
fähigkeiten wurden  dadurch  zu  grössern  Leistungen  ge- 
zwungen als  die  des  Weibes.  Die  Verschiedenheit  der  ihnen 
vom  täglichen  Leben  gestellten  Aufgaben  hinderte  ihn 
auch,  mit  Vortheil  seine  Maassregeln  und  Absichten  mit 
dem  Weibe  zu  besprechen.  Nur  wo,  wie  in  dem  fried- 
lichen Leben  der  Dorfgemeinschaften,  der  Feldbau  und  die 
Viehzucht  fast  ausschliesslich  das  Leben  erfüllten,  konnten 
die  Weiber  sich  den  Männern  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellen.  Wo  die  socialen  Verhältnisse  sich  unter  dem 
Sporn  des  immer  schwierigem  Erwerbkampfes  ver- 
wickeln, während  die  fortschreitende  Rechtssicherheit 
den  Genus s  des  einmal  Erworbenen  immer  leichter,  weil 
geschützter,  macht,  da  steigern  sich  die  Anforderungen 
an  den  Versorger,  während  die  Lage  der  Wirthschafterin 
immer  friedlicher  und  gemächlicher  wird;  und  die  gei- 
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stige  Verschiedenheit  zwischen  Mann  und  Weib  wird 
aUmählich  anwachsen.  Zu  eben  derselben  Zeit  wird 
aber  auch  die  Erziehung  der  Kinder  so  grosse  Anfor- 
derungen stellen,  dass  die  höchste  Geistesbildung  kaum 
ausreicht,  die  Aufgabe  genügend  zu  losen.  Als  Mittel- 
punkt des  Familienlebens  wird  die  Erziehung  der  Kinder 
zugleich  das  festeste  Band  zwischen  Mann  und  Frau. 
Was  der  Geist  des  Mannes  durch  seinen  strengen  Kampf 
um  das  tägliche  Brot  an  Fälligkeit  über  den  des  Weibes 
erreicht,  das  schwindet  als  unbedeutsam  dahin,  je  nach- 
dem sow'ol  dieser  Kampf  als  jenes  stille  Wirthschaften 
des  Weibes  der  Erziehung  des  Kindes  an  Bedeutung- 
weichen.  Der  \veibliche  Geist  gewiinit  hier  wieder  das, 
was  er  in  den  gemeinern  Sphären  einbüsste,  ja  die 
leichtere  Anstrengung,  die  diese  erfordern,  macht  es  der 
Frau  möglich,  mit  andauernderer  Aufmerksamkeit,  tie- 
ferm  Yerständniss  und  feinerm  Gefühle  die  zärtlichen 
Keime  des  kindlichen  Geistes  zu  pflegen.  So  wird  die 
Mutter  die  hohe ,  verehrte  Vertraute  des  Mannes ,  und 
je  Grösseres  er  ihr  anvertraut  hat,  je  grösser  wird  die 
Liebe,  die  Sympathie,  die  ihre  Seelen  umspannt.  Die 
Erhabenheit  dieses  Gefühls  misst  sich  an  seiner  Dauer, 
sowie  an  seiner  Macht,  die  flüchtige  erotische  Sinnes- 
aufwallung des  Geschlechtstriebes  harmonisch  diesem 
zarten  Gebäude  einzufügen. 

Können  wir  also  gar  keine  Ursache  finden,  das  Los 
des  Weibes  so  schmählich  zu  nennen,  so  gestehen  wir  um 
so  williger,  dass  wenn  es  an  jenem  verbindenden  und 
veredelnden  Mittelpunkt,  der  Erziehung  des  Kindes,  ge- 
bricht, die  Ungleichheit  der  rohern  Arbeiten,  die  dem 
Manne  und  dem  Weibe  beziehungsweise  obliegen,  sich 
leicht  in  einer  dem  Weibe  nachtheiligen  Weise  fühlbar 
machen  könne.  Der  kinderlosen  Ehe  fehlt  die  beste, 
natürlichste  Bedingung  des  Glücks,  und  es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  die  kinderlosen  Eheleute  schwieriger 
jene  Zufriedenheit  und  jenes  Gleichgewicht  des  Gemüths 
erringen  können,  ohne  welche  kein  Glück  zu  finden  ist, 
und  die   \vir  am  leichtesten  erwerben,  wenn  der  Zweck 
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unsers  Daseins  uns  durch  das  Leben  für  andere  ver- 
ständlich wird.  Der  kinderlose  Mann  läuft  Gefahr,  sich 
in  jene  Arbeiten,  die  für  die  Ehe  nur  des  Brotes  wegen 
Bedeutung  haben,  dermassen  zu  vertiefen,  dass  die 
Frau  ihm  nur  als  Wirthschafterin  erscheint.  Noch  grösser 
ist  aber  die  Gefahr,  dass  die  Frau,  mit  dem  blossen, 
Wirthschaften  unzufrieden  und  ohne  Fähigkeit  sich  für 
die  Aufgaben  ihres  Mannes  zu  interessiren,  sich  in  das 
Scheinleben  hineinstürze,  welchem  der  treulose  Spiegel 
der  Gesellschaft  Glanz  und  Farbe  verleiht,  indem  er  alle 
kleinlicheitlen  Gefühle  in  steter  und  wechselvoller  Be- 
wegung rege  hält,  aber  nur  um  alle  Keime  edlerer  Ge- 
fühle zu  vertilgen. 

Und  wenden  wir  uns  von  der  kinderlosen  Ehe  zu  dem 
unverheiratheten  Weibe,  so  gestehen  wir  gern,  dass 
die  geringere  Ausbildung  der  weiblichen  Intelligenz  sich 
ihr,  ohne  ihre  eigene  Schuld,  sehr  nachtheilig  erweist. 
Doch  sind  wir  nicht  geneigt  einzuräumen ,  das  unver- 
heirathete,  auf  sich  selbst  hingewiesene  Weib  wäre  ohne 
weiteres  mit  dem  Manne  zu  vergleichen,  der  um  den 
Erwerb  kämpft.  Der  Mann  hat  gewöhnlich  für  den 
Unterhalt  einer  Familie  zu  sorgen,  während  das  unver- 
heirathete  Weib  nur  für  sich  selbst  zu  sorgen  hat. 
Schon  dadurch  wird  ihr  der  Kampf  ums  Dasein  er- 
leichtert. Dazu  kommt  noch,  dass  die  menschliche  Ge- 
meinschaft mit  Geschlechtern  und  nicht  mit  Individuen 
rechnet;  die  Formen  des  Lebens  werden  nach  allgemei- 
nen Regeln  gebildet,  und  nur  wer  sich  diesen  fügen 
kann,  kommt  unter  den  Schutz  der  Gemeinschaft.  Der 
Unyerheirathete ,  Mann  wie  Weib ,  ist  und  wii'd  immer 
eine  Ausnahme  bleiben,  die  sich  mit  dem  begnügen 
muss,  was  für  sie  gethan  werden  kann.  Es  würde  un- 
statthaft sein,  ihretwegen  alles  das  zu  gefährden,  was 
eine  tausendjährige  Erfahrung  uns  kennen  lehrte  als 
das  Förderlichste  für  die  Entwickelung  derjenigen  Seiten 
des  menschlichen  Lebens,  welche  der  Glückseligkeit  am 
erspriesslichsten  sind.  Die  Emancipationsbewegung  hat 
aber  nicht  immer    dieses  Recht    des  Ganzen  vor  Augen 
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gehabt.  Gerecht  ist  die  Forderung  des  Einzelnen,  so 
erzogen  zu  werden,  dass  er  nöthigenfalls  auf  eigenen 
Füssen  stehen  könne;  aber  verfehlt  wird  die  Forderung, 
wenn  er  dies  ,, nöthigenfalls"  vergisst.  Die  Bewegung 
ist  aus  dem  sittlichen  Gefühl  entsprungen,  dass  es  Pflicht 
sei  das  Los  der  Unverheiratheten  so  erträglich  als  mög- 
lich zu  machen.  Aber  auch  die  heilige  Schwelle  der  Ehe 
hat  jene  Bewegung  überschritten,  und  der  Berechtigung 
des  Eheweibes  zu  selbständigem  Erwerbe  das  Wort  ge- 
redet. Die  Voraussetzung  desselben  ist  die  vermögens- 
rechtliche Selbständigkeit,  und  dreist  hat  man  mit  dieser 
den  Tod  in  die  Ehe  hineinzuschleudern  gewagt.  Denkt 
man,  die  Selbständigkeit  des  Charakters  und  die  Stei- 
gerung des  sittlichen  Werths  des  Geistes  sei  nur  mög- 
lich, wo  materielle  Selbständigkeit  vorhanden,  dann  misst 
man  die  realen  Factoren  des  gebildeten  menschlichen 
Lebens  mit  einem  allzu  kurzen  Maass.  Selbständiger 
Besitz  ist  bei  den  primitiven  Völkern  die  Bedingung 
einer  selbständigen  Lage.  Was  die  Frau  ihrem  Gatten 
leistet,  kann  hier  jedes  beliebige  Weib  leisten,  an  ihrer 
Persönlichkeit  liegt  nichts;  darum  vermag  sie  sich  nur 
durch  die  physische  Macht  des  Besitzes  zu  behaupten. 
Wo  aber  die  Persönlichkeit  der  Frau  entscheidet,  weil 
ihre  Fähigkeit  die  Kinder  zu  erziehen  davon  abhängt, 
da  drückt  man  ihre  Stellung  ins  Roh-Sinnliche  wieder 
herab,  wenn  man  dieselbe  auf  vermögensrechtliche  Selb- 
ständigkeit zu  gründen  sucht.  Die  untern  Klassen  des 
Volkes  stehen  wol  oft  genug  auf  einem  Standpunkte, 
dem  die  materielle  Selbständigkeit  des  Weibes  am  besten 
entspricht.  Aber  wir,  die  höher  stehen,  können  nicht 
die  Aufgabe  haben,  kurzsichtig  diejenigen  Mittel  zu  er- 
greifen, durch  welche  vielleicht  im  Augenblick  die  Lage 
des  Volkes  gelindert  werden  könnte.  Schwerlich  können 
wir  dem  Weibe  der  untern  Klassen  eine  andere  recht- 
liche Stellung  geben  als  dem  der  höhern,  ohne  das  Fort- 
schreiten zu  höhern  Stufen  zu  verhindern  und  einen  ver- 
hängnisvollen Klassenunterschied  zu  schaffen.  Allen 
Weibern  eine   Stellung  zu    geben,    die    nur    den    rohern 
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Verhältnissen  entspricht,  den  gebildetem  Formen  aber 
mit  Vernichtung  droht,  würde  widersinnig  und  ver- 
brecherisch sein.  Glaubt  man,  die  vermögensrechtliche 
Selbständigkeit  der  Frauen  der  gebildetem  Klassen  könne 
ein  blosser  Buchstabe  bleiben,  so  wird  man  seinen 
Irrthum  bald  bereuen.  Vermögensrechtliche  Selbständig- 
keit wird  unvermeidlich  zum  selbständigen  Erwerb  führen, 
und  das  Leben  des  Weibes  das  Abbild  und  nicht  die  Er- 
gänzung des  Lebens  des  Mannes  werden.  Wir  können 
nur  warnen  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Mann  in  seinen 
harten,  jetzt  das  Weib  lockenden  Kämpfen  die  zärtliche 
Feinheit  des  Gefühls  eingebüsst  hat,  welche  die  Mutter 
zur  Pflegerin  der  kindlichen  Seele  befähigt.  Was  besitzt 
das  Weib,  das  ihr  vergönnen  könnte,  die  Last  des  Mannes 
auf  ihre  Schultern  zu  nehmen,  ohne  seinem  Schicksale 
zu  erliefen? 
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Wir  sind  jetzt  mit  unsern  Untersuchungm  über  den 
Ursprung  der  Familie  zu  Ende  und  werden  nur  noch 
einige  kurze  Bemerkungen  über  ihr  Verhältniss  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  social-politischeu 
Formen  des  Staates  vorbringen.  Die  Familie  hat  sich 
als  eine  Organisation  erwiesen,  die  geschaffen  wurde, 
nicht  um  das  Erwerben  zu  erleichtern,  sondern  um  das 
schon  Erworbene  besser  zu  gemessen;  sie  wurde  aber, 
einmal  geschaffen,  bewahrt  und  weiter  entwickelt,  weil 
sie  dem  Manne  auch  nach  aussen  hin  Vortheile  darbot, 
indem  die  anwachsenden  Söhne  ihn  mächtiger  machten, 
und  die  Töchter  ihn  mit  noch  andern  in  nützliche  Be- 
ziehungen   brachten.      Sie    war    aber    eine  Organisation, 
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die  sich  nicht  selbst  genügte,  sondern  von  einer  Aussen- 
welt  abhängig  war,  durch  die  ihre  innere  Zergliederung 
vielfach  bestimmt  und  modificirt  wurde.  Die  Entwicke- 
lung  der  Familie,  haben  wir  gelernt,  wird  nicht  blos 
vorwärts  getrieben  durch  die  Beziehungen,  die  unter 
ihren  Mitgliedern  bestehen;  vielmehr  sind  es  die  ver- 
schiedenen Familienbeziehungen  des  Aelternpaares,  die 
den  Weg  der  Entwickelung  angeben.  Die  Familie  leidet 
somit  an  einer  constitutionellen  Schwäche,  die  es  ihr 
schwer  macht,  als  Trägerin  einer  Organisation,  die 
grössere  Kreise  zu  umfassen  bestimmt  ist,  zu  genügen. 
"Wir  haben  ja  auch  gesehen,  dass  die  Familie  sich  wol 
zu  einer  Familiengruppe  zu  erweitern  vermag,  dass  aber 
diese  ihren  von  der  Familie  erhaltenen  Bau  nicht  über 
sehr  nahe  Grenzen  hinaus  lebenskräftig  bewahren  kann: 
sie  löst  sich  innerhalb  weniger  Generationen  in  eine 
Gruppe  von  Familien  auf. 

Die  bis  jüngst  unbestrittene  Auffassung  des  AVerdens 
der  j)olitischen  Gemeinschaft  sah  in  der  Familie  die 
Einheit,  aus  der  die  weitern  Organisationen  entsprangen. 
Der  Staat,  sagte  man,  bilde  sich  entweder  durch  eine 
Association  von  Familien  oder  durch  eine  Expansion 
der  einen  ursprünglichen  Familie,  welche  beide  An- 
schauungen in  eine  zusammenlaufen.  Es  konnte  nicht 
ausbleiben,  dass  die  oben  kritisirten  Theorien,  die  von 
einer  ursjDrünglichen  Existenz  der  Familie  nichts  wissen 
wollen,  diese  sogenannte  patriarchalische  Theorie  um- 
zustürzen und  für  den  Staat  einen  andern  Ursprung 
nachzuweisen  versuchten.  Mit  grösster  Vollständigkeit 
und  in  vielen  Beziehungen  in  vortrefflicher  Weise  hat 
Morgan   diesen  A^ersuch  gemacht. 

Der  Clan,  sagt  er,  könne  aus  der  Familie  nicht  ent- 
sprungen sein,  weil  die  Exogamie  diese  verhindere,  dem 
Clan  sich  unbedingt  einzuverleiben.  Der  Clan  sei  ho- 
mogen und  von  einer  ausgedehnten  Dauerhaftigkeit,  und 
als  solcher  die  natürliche  Grundlage  der  socialen  Glie- 
derung. Die  monogame  Familie  möge  wol  Individualität 
und  Machtstelluno-    im   Clan   und    in    der    Gemeinschaft 
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überhaupt  erringen,  aber  nichtsdestoweniger  habe  der 
Clan  sie  nicht  als  sein  Element  anerkannt  oder  aner- 
kennen können.  Dies  gelte  auch  von  der  modernen 
Familie  und  der  modernen  politischen  Gemeinschaft. 
Durch  Eigenthumsrechte  individualisiit  und  als  ein  recht- 
liches Wesen  von  den  Gesetzen  anerkannt,  sei  doch  die 
Familie  keineswegs  die  elementare  Einheit  des  Staates. 
Der  Staat  erkenne  seine  Districte  an,  diese  ihre  Dörfer: 
das  Dorf  aber  berücksichtige  nicht  die  Familie.  Die 
Nation  erkenne  ihre  Stämme  an,  der  Stamm  seine  Phra- 
trien,  diese  ihre  Clane:  der  Clan  aber  .berücksichtige 
nicht  die  Fg^iilie,^  Wir  glauben,  ohne  auf  den  Irrweg 
der  Theorie,  die  Morgan  für  die  Familie  verficht,  zu 
gerathen ,  ihm  die  Richtigkeit  dieser  Nachweisung  zu- 
geben zu  dürfen.  Der  Clan  besteht  nicht  aus  Familien, 
sondern  aus  Personen. 

Wir  müssen  aber  gegen  Morgan  bemerken,  dass  der 
Umstand,  dass  der  Clan  aus  einzelnen  Personen  und 
nicht  aus  Familien  besteht,  nicht  hinreicht,  um  zu  be- 
weisen, dass  er  nicht  aus  der  Familie  entsprang.  Denn 
nehmen  wir  an,  der  Clan  wäre  eine  erweiterte  Familie, 
dann  können  wir  keinen  Grund  finden,  welcher  die  Be- 
wahrung dieses  Charakters  als  einer  Conföderation  ein- 
zelner Personen  auch  für  die  erweiterte  Form  unmöglich 
machen  sollte.  Dass  die  erweiterte  Familie  nothwendig 
aus  einzehien  Familien  bestehen  müsse,  leuchtet  gar 
nicht  von  selbst  ein.  Wir  können  daher  nicht  für  er- 
wiesen ansehen,  dass  Familie  und  Clan  verschiedenen 
Ursprungs  seien,  und  wenn  wir  nichtsdestoweniger  die 
patriarchalische  Theorie  unsererseits  verwerfen,  so  ge- 
schieht dies  aus  andern  Gründen. 

Die  Functionen  der  Familie  sind  von  denjenigen  des 
Clan  gänzlich  verschieden:  und  die  Verwaltungsformen 
beider  unterscheiden  sich  auch  in  so  vielen  Beziehungen, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  sie  von  Grund  aus  zu 
unterscheiden.    Besonders   die  letztere  Behauptung  wird 
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Verwunderung  erregen,  weil  die  vornehmste  Stütze  der 
patriarchalischen  Theorie  immer  die  Leichtigkeit  gewesen 
ist,  mit  der  man  die  Entstehung  des  Häuptlingsthums 
aus  der  Function  des  Pater  familias  herausfinden  zu 
können  glaubte.  *  Man  hat  sich  aber  hier  irreleiten 
lassen  von  der  Unbestimmtheit  der  primitiven  Vorstel- 
lungen und  von  der  Einmischung  von  Abstammungs- 
vorstellungen in  die  Begriffe  der  primitiven  Clane  so- 
wol  als  von  der  in  der  Natur  der  Sache  ruhenden, 
auffallenden  Aehnlichkeit  jeder  Machtentfaltung.  "Wir 
müssen  nach  den  Anfängen  sowol  der  Vatergewalt  als 
des  Häuptlingsthums  zurückgreifen,  w^enn  wir  uns  sichere 
Begriffe  über  den  Sachverhalt  bilden  wollen.  In  einigen 
spätem  Formen  des  Stammes  besitzt  der  Häuptling  die 
Gewalt  des  Familienvaters,  und  in  einigen  spätem  For- 
men der  Familie  ist  die  Gewalt  des  Vaters  auf  die  des 
Häuptlings  herabgesetzt  worden;  anfänglich  aber  sind 
sie  verschieden,  und  die  ursprüngliche  Organisation  des 
Clan  ist  der  des  Stammes  und  nicht  der  der  Familie 
entlehnt.  Der  Charakter  des  primitiven  Clan  sowie 
des  Stammes  ist  freie  Association  zu  «'effenseitio-em 
Schutz.  Von  dem  Tüchtigsten  und  Angesehensten  wird 
sie  mehr  geleitet  als  beherrscht:  und  es  bleibt  zweifel- 
haft, ob  der  Häuptling  durch  Wahl  oder  durch  die 
blosse  Macht  seiner  Persönlichkeit  herrsche.  Von  dem 
Stamme  unterscheidet  sich  der  Clan,  wie  der  Theil  vom 
Ganzen.  Der  Stamm  steht  als  Einheit  andern,  feind- 
lichen Stämmen  gegenüber;  der  Clan  kann  auch  nur 
im  Gegensatz  zu  andern  Clanen  bestehen;  dieser  Gegen- 
satz aber  ist  nicht  ein  gänzlicher  Unterschied,  eine 
durchgängige  Selbständigkeit,  wie  der  Unterschied  der 
Stämme;  vielmehr  bewährt  sich  jener  Gegensatz  inner- 
halb   eines    Kreises    gemeinschaftlicher  Angelegenheiten, 
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welche  die  mehrern  Clane  zu  einem  Stamme  verbinden. 
Die  Familie  ist  dagegen  eine  durchaus  selbständige  Bil- 
dung, die  innerhalb  des  Stammes  oder  des  Clan  her- 
vorschiesst.  Die  Familie  ist  nicht  eine  Gruppe,  die 
einem  Führer  gehorcht,  sie  ist  eine  Anzahl  von  Per- 
sonen ,  die  einem  andern  gehören.  Der  Familienvater 
tritt  ursprünglich  als  Eigenthümer  seiner  Familie  auf. 
Der  Clan ,  die  Association  zu  gegenseitigem  Schutze, 
wird  auch  vom  Familienvater  zu  Hülfe  gerufen,  wenn 
er  seine  Rechte  als  Ehemann  und  Vater  bedroht  sieht. 
Die  Familie  besteht  aber  aus  lebenden  Menschen  und 
i>t  somit  auch  eine  Association  von  Personen,  die  sich 
dieselben  Aufgaben  stellen  kann  als  der  Clan.  Und  je 
nachdem  die  Familie  sich  zu  einer  Gruppe  erweitert, 
überschreitet  sie  ihre  eigenen  Grenzen:  und  in  dem- 
selben Maasse  wie  sie  die  Functionen  des  Clan  zu  über- 
nehmen versucht,  nähert  sie  sich  auch  der  Organisation 
desselben,  ^yenn  wir  demnach  behaupten,  dass  der  Clan 
nicht  von  der  Familie  geschaffen  werde,  sondern  dass 
er  vielmehr  dieselbe  verschlinge,  so  mag  die  patriarcha- 
lische Theorie  uns  lächelnd  erwidern,  dass  wir  eben 
damit  den  Uebergang  von  der  Familie  zu  dem  Clan  er- 
wiesen haben.  Dies  ist  aber  ein  Irrthum.  Die  Familie 
entwickelt  sich  eben  nicht  zu  einem  Clan:  die  Kräfte, 
welche  ihr  ihren  besondera  Charakter  geben,  hören  einfach 
;iuf  zu  wirken,  wenn  die  Sphäre,  innerhalb  welcher  sie 
wirken  sollen,  zu  gross  wird,  und  andere  Kräfte,  die 
uanz  unabhängig  von  der  Familie  schon  da  wirken,  wo 
mehrere  Personen  gemeinschaftliche  Sache  machen,  treten 
an  ihre  Stelle.  Man  kann  sich  keinen  klaren  Begriff 
von  dem  Clan  und  der  Familie  bilden,  ohne  auf  jeden 
Punkt  den  Unterschied  der  beiden  Institutionen  aus- 
uesprochen  zu  finden.  Der  Clan  ist  um  des  Kampf-ums- 
Dasein  willen  da,  die  Familie  aber  um  das  Errungene 
zu  gemessen. 

Wie  sich  überall  Mittel  und  Zwecke  immer  aufs  neue 
verschieben,  so  geschieht  es  hier,  dass  der  Kampf  ums 
Dasein,   begrifflich  nur  das  Mittel  des  Genusses,    that- 
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sächlich  die  Kräfte  und  (iedankeii  der  Menschen  der- 
massen  in  Anspruch  nehmen ,  dass  er  als  Endzweck 
erscheint.  Wo  nur  wenige  oder  gar  keine  Mittel  zur  Ver- 
vielfältigung, Steigerung  und  Veredelung  des  Genusses 
vorhanden  sind ,  scheint  der  Mensch  nur  während  des 
Kampfes  zu  leben.  Das  heisst:  der  Clan  mag  in  der 
Kindheit  des  menschlichen  Culturlebens  die  Familie  auf 
allen  Seiten  bedrängen  und  beeinträchtigen.  Aber  so- 
bald der  Kampf  ums  Dasein  nicht  weniger  hart  und 
anstrengend,  sondern  geistiger  und  geregelter  ward,  wer- 
den Mittel  und  Zweck  wieder  ihre  gebührenden  Stellen 
finden.  Der  Genuss  ist  nicht  mehr  der  roh-sinnliche, 
welcher  in  der  Befriedigung  thierischer  Triebe  besteht, 
sondern  der  sittliche,  welchen  uns  das  Leben  mit  und 
für  andere  gewährt.  Im  Heiligthum  seiner  Familie, 
w^ohin  er  keinen  Gedanken  an  selbstsüchtigen  Gewinn 
mit  sich  bringt,  lebt  der  gebildete  Mensch  seine  besten 
Stunden.  Während  der  im  primitiven  Leben  hochwich- 
tigere Clan  von  dem  staatlichen  Organismus  längst  ver- 
zehrt wurde,  hebt  sich  die  Familie  immer  schöner  und 
anmuthiger  hervor,  weil  sie  jetzt  aller  Motive,  ihre  Be- 
grenzung zu  vergessen,  überhoben  ist. 
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1.  (S.  12.)  The  divisions  were  also  named,  in  all  clans  but 
oue,  after  the  principal  locality  round  wbich  their  components 
were  clustered;  and,  in  tliat  exception  all  tlie  divisions  but 
one  were  named  after  sorae  man  of  note.  I'ison  and  Howitt, 
S.  225.     Vgl.  die  Tabelle  S.  227  fg. 

2.  (S.  22.)  In  mancher  Beziehung  habe  ich  mich  früher  geirrt, 
und  namentlich  muss  ich  berichtigen,  dass  es  Stammesnamen 
für  die  einzelnen  Horden  der  Eingeborenen  gibt,  die  von 
dem  District.  den  sie  bewohnen,  hergenommen  sind,  oder 
vielleicht  sind  die  Stammesnamen  früher  dagewesen  und 
erst  auf  den  District  übertragen  worden.  Mit  Gewissheit 
kann  ich  zwar  die  Existenz  solcher  Namen  nur  bei  den 
Schwarzen  von  Encounterbai  versichern,  aber  die  haupt- 
sächlichsten Einrichtungen  sind  bei  allen  diesen  Stämmen 
dieselben. 

3.  (S.  23. )  The  whole  hoAx  of  the  natives  are  divided  into  two 
classes,  Erniung  and  Tem. . .  .  AVith  respect  to  the  divisions 
and  subdivisions  of  tribes  there  exists  so  much  intricacy, 
that  it  will  be  long  before  it  can  be  understood.  The  classes 
Erniung  and  Tem  are  universal  near  the  Sound;  but  the 
distinctions  are  general  not  tribual.  Another  division  almost 
a  general  is  into  Moncalon  and  Torndirrup,  yet  there  are 
a  few  who  are  neither.  These  can  scarcely  be  distin- 
guished  as  tribes ,  and  are  very  much  intermingled.  The 
Moncalon,  however,  is  more  prevalent  to  the  eastward  of 
our  estabiishment;  and  the  Torndirrap  to  the  westward. 
They  intermarry  and  have  each  again  their  subdivisional 
distinctions  some  of  which  are  peculiar.  and  some  general; 
of  these  are  the  Opperheip,  Cambien,  Mahuar,  etc.  .  .  . 
What  I,  however,  consider  more  correctly  as  tribes,  are 
those  which   have   a   general  name   and    a   general   district 
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althougli  they  iiiay  cousist  dI"  Tonulirriip  aud  Moncaloü, 
separate  or  cominiugled.  These  are,  I  believe,  in  some 
measure  naiued  by  tbe  kiud  of  game  or  l'ood  found  most 
abiindant  in  tbe  district.  Tbe  inhabitants  of  tbe  Sound 
and  its  immediate  viciuity  are  ealled  Meananger,  probably 
derivt'd  IVom  Mearn,  tbe  red  root  . . ,  and  anger,  to  eat,  etc. 

4.  (S.  23.)  A  certain  mysterious  connectiou  exists  between  a 
lamily  and  its  kobong,  so  tbat  a  niember  of  tbe  family  will 
never  kill  an  animal  of  tbe  species,  to  wbicb  bis  kobong 
belongs,  sbould  be  find  it  asleep;  indeed  be  always  kills  it 
reluctantly  and  never  witbout  aftbrding  it  a  cbance  to 
escape. 

').  (S.  24.)  „Yet  it  is  not  exclusively  bis,  but  otbers  of  bis  fa- 
mily bave  certain  rigbts  over  it,  so  tbat  it  may  be  con- 
sidered  as  partly  belongiug  to  tbe  tribe.  Tbus  all  of  tbem 
bave  a  rigbt  to  break  down  grasstrees,  kill  bandicoots, 
lizards  and  otber  animals,  and  dig  up  roots;  but  tbe  pre- 
sence  of  tbe  owuer  of  tbe  ground  is  considered  uecessary 
wben  tbey  fire  tbe  country  for  game."  Journ.  Roy.  Geogr. 
Soc,  1831,  Nind.,  I,  28.  —  .,A  man  can  dispose  of  or  barter 
bis  lands  to  otbers."  Eyre,  II,  297.  —  „If  tbe  males  of  a 
family  become  extinct  tbe  male  cbildren  of  tbe  daugbter's 
inberit  tbeir  graudfatber's  land."  Evre,  II,  297.  Vgl.  Waitz^ 
VI,  792.     Grey,  II,  326. 

(x  (S.  32.)  Tbere  are  stroug  reasons  for  believing  tbat  tbis 
remarkable  area  was  tbe  nursery  land  of  tbe  Ganowanian  fa- 
mily, from  wbicb,  as  tbe  initial  point  of  tbeir  migrations, 
they  spread  abroad  over  botb  divisions  of  tbe  continent. 
It  seems  probable,  therefore,  tbat  tbeir  ancestors  possessed 
tbe  Organization  into  gentes,  aud  tbat  it  fall  into  decay  and 
finally  disappeared. 

7.  (S.  32.)  Eacli  Indian  has  bis  tamanuus,  or  spirit,  wbicb 
is  selected  by  bim  at  a  very  early  age  and  is  geuerally  tbe 
first  object  they  see  in  going  out  to  tbe  wood  having  ani- 
mal life.  Otbers  create  from  tbeir  Imagination  one  tliat 
bave  never  met  mortal  eyes.  Tbe  choice  of  a  spirit,  bowever 
insignificant  it  may  appear,  has  a  great  influence  on  tbeir 
after-life;  for  by  its  sui)posed  commands,  they  are  directed 
to  good  or  evil,  as  they  conceive  tbat  a  non-conformity  to 
its  wishes  would  iuvolve  tbem  in  a  multitude  of  evils,  etc. 

8.  (S.  33.)  I  bave  previously  bad  occasion  to  refer  to  tbe 
fashion  among  tbe  Indians  of  carving  tbe  faces  of  animals 
upon  tbe  ends  of  tbe  large  beams  wbicb  suj^port  tbe  roofs  of 
tbeir  permanent  lodges.  In  addition,  it  is  very  usual  to 
find  representations  of  the  same  animals  painted  over  tbe 
front   of    the    lodge.      These    ci'ests    wbicb    are    conunonly 
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adopted  by  all  the  tribes,  consist  of  the  wliale,  porpoist-, 
eagle,  raveu,  wolf  aud  frog  etc.  In  connection  witli  them 
are  some  curious  and  interesting  traits  of  the  domestic  and 
social  life  of  the  ludians.  The  relationship  between  per- 
sons  of  the  same  crest  is  considered  to  be  nearer  tlian  that 
of  the  same  tril)e;  members  of  the  same  tril)e  may,  aud  do 
marry  —  but  those  of  the  same  crest  are  not,  I  believe, 
under  any  circumstances  allowed  to  do  so.  A  Whale  there- 
fore  may  not  marry  a  Whale,  nor  a  Frog  a  Frog.  The 
child  again  always  takes  the  crest  of  the  mother;  so  that 
if  the  mother  be  a  Wolf,  all  her  children  will  be  Wolves. 
As  a  rule  also  descent  is  traced  from  the  mother  not  from 
the  fatlier. .  . .  Whenever  or  wherever  an  Indian  chooses  to 
exhibit  his  crest,  all  individuals  bearing  the  same  family- 
figure  are  bound  to  do  honour  to  it  by  casting  property 
before  it,  in  quantities  proportionate  to  the  rank  and  wealth 
of  the  giver. 

9.  (S.  34.)  As  for  clans  there  are  many,  and  there  are  secret 
badges.  All  that  can  be  noticed  as  to  clans  is,  that  all 
those  that  use  the  same  roots  for  medicines  constitute  a 
clan.  These  clans  are  secretly  formed.  It  is  through  the 
great-medicine-dance  that  a  man  or  a  wometn  gets  initiated 
into  tliese  clans.  Althongh  they  all  join  in  one  general 
dance,  still  the  use,  properties  etc.  of  the  medicine,  that 
each  clan  uses,  is  kex)t  entirely  secret  from  each  other. 
(II,  171.)  The  medicine-sack  of  a  deceased  Indian  is  given 
to  the  nearest  relation;  this  is  the  only  mark  of  identity. 
This  sack  is  kept  for  two  or  three  generations  sometimes 
but  the  names  of  the  owners  have  no  affinity  to  the  former 
family.  So  all  is  kept  in  memory;  and  when  that  falls  all 
is  gone.     (III,  242.) 

10.  (S.  34.)  Every  separate  body  of  Indians  is  divided  into 
bands  or  tribes;  which  band  or  tribe  forms  a  little  Com- 
munity within  the  nation  to  which  it  belongs.  As  the  nation 
has  some  particular  symljol  by  which  it  is  distinguished 
from  others ,  so  each  tribe  has  a  badge  from  which  it  is 
denominated;  as  that  of  the  eagle,  the  panther,  the  tiger, 
the  buffalo  etc.  One  band  of  the  Naudowessies  (Sioux)  is 
represented  by  a  Snake,  another  a  Tortoise,  a  tliird  a 
Squirrel,  a  fourth  a  Wolf,  and  a  fifth  a  Buffalo.  Through- 
out  every  nation  they  particularize  themselves  in  the  same 
manner,  and  the  meanest  person  among  them  will  remember 
his  lineal  descent  and  distinguish  himself  by  his  respective 
family. 

11.  (S.  34.)  The  most  intluential  men  in  a  tribe  are  the  medi- 
cine-men.    Mayne,  S.  2G0.  —  Weiterhin  spricht  er  von  andern 
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Corporationeu,  „wliicli  tlie  whites  term  «mediciue-mau».  . . , 
I  luay  mention  tliat  eacli  party  has  sojiie  cliaracteristics  pe- 
euliar  to  itself ;  but,  in  a  more  general  sense,  tbeir  divisions 
are  buttbree — viz.  tbosewbo  eat  bumanbodies,  tbe  dog-eaters, 
aud  tbose  wbo  bave  no  ciistom  of  tbe  kiud".  (S.  286.) 
I  tbiuk  it  is  generally  supposed  tbat  tbese  parties  I  bave 
described  are  tbe  doctors  of  tbe  Red  Indians,  because  tbeir 
proceedings  are  called  „medicine  work",  and  tbey  „medi- 
eine  men" ;  but  I  find  tbat  tbe  medical  profession  is  alto- 
g-etber  a  distinct  business,  aud  tbe  doctors  a  distinct  class. 
(S.  289.) 

12.  (S.  36.)  In  bygone  days  tbese  small  tribes  contended 
against  eacb  otber  with  great  bitterness,  but  by  tbe  artificial 
intluence  exercised  over  tbem  by  tbe  Hudson-Bay  Company, 
tbey  bave  been  induced  to  live  togetber  in  peace,  and  inter- 
niarriages  among  tbe  tribes  now  frequently  take  place;  in 
\vbicb  case,  it  is  said,  tbat  tbe  busband  almost  invariably 
joins  tbe  tribe  to  wbicb  bis  wife  belongs,  under  tbe  idea 
tbat  among  ber  own  family  and  friends  sbe  will  be  better 
able  to  provide  for  ber  busband's  and  cbildrens'  wants. 
Tbis  also  may  proceed  from  tbe  fact  of  tbe  influence  tbe 
women  possess;'for  tbey  always  assume  mucb  autbority  in 
tbeir  tribe ,  and  are  beld  in  bigb  respect.  Tbey  bave  cbarge 
of  tbe  lodge  and  tbe  stores,  and  tbeir  consent  is  necessary 
for  tbe  use  of  tbem;  for  after  Coming  into  tbeir  possession, 
tbese  articles  are  considered  tbe  vvomens'  own. . . .  Polygarny 
was  aud  is  still  practised.  Wbere  tbis  is  tbe  case,  or  wbere 
many  families  reside  in  tbe  same  lodge,  eacb  family  or  wife 
bas  a  separate  fire. 

13.  (S.  36.)  Tonte  sacbasse  appartient  de  droit  äla  cabane  de 
sou  Epouse,  la  premiere  annee  de  son  Marriage.  Les  auuees 
suivautes  il  est  oblige  de  la  partager  avec  eile,  soit  que 
sa  fenime  ait  reste  au  Village,  soit  qu'elle  l'ait  accompagne. 
(Lafitau,  I,  579.)...  As  to  tbeir  (tbe  Seneca-Iroquois)  fa- 
mily System  wben  occupyiug  tbe  old  long-bouses,  it  is  pro- 
bable tbat  some  oue  clau  predominated,  tbe  woman  taking 
in  busbands,  bowever,  from  tbe  otber  claus,  aud  sometimes, 
for  a  novelty ,  some  of  tbeir  sous  bringing  in  tbeir  young 
wives,  until  tbey  feit  brave  enougb  to  leave  tbeir  motbers. 
Usually  tbe  female  portion  ruled  tbe  bouse,  aud  were 
doubtless  clauisb  enougb  about  it.  Tbe  stores  were  in 
common;  but  woe  to  tbe  luckless  busbaud  or  lover,  wbo 
was  too  sbiftless  to  do  bis  sbare  of  tbe  providing.  Xo 
matter  bow  many  cbildren  or  wbatever  goods  be  miglit  bave 
in  tbe  bouse,  be  migbt  at  auy  time  be  ordered  to  pick  up 
bis  blanket  and  badge;  aud  after  sucb  Orders  it  would  not 
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be  healtht'ul  for  him  to  attemj)!  to  disobey.  The  house 
would  be  too  bot  for  bim;  and  unless  saved  by  tbe  inter- 
(■ession  of  some  aunt  or  grandmotber,  be  must  retire  to  bis 
own  clan;  or,  as  was  often  done,  go  and  start  a  matrimonial 
alliance  in  some  otber.  (VgL  bier:  Himter,  S.  254.)  Tbe 
women  were  tbe  great  power  amoug  tbe  clans,  as  every- 
wbere  eise.  Tbey  did  not  besitate,  wben  occasion  required, 
..to  knock  ofi'  tbe  borns",  as  it  was  tecknically  called,  from 
tbe  bead  of  tbe  cbief,  and  send  bim  back  to  tbe  ranks  of 
tbe  wai-riors.  Tbe  original  nomination  of  tbe  cbiefs  also 
always  rested  witb  tbem.  (Morgan,  Anc.  Soc,  S.  455  Anm.) 
Wben  a  young  man  (bei  den  Knistenaux)  marries,  be  im- 
mediately  goes  to  live  witb  tbe  fatber  and  motber  of  bis 
wife,  wbo  treat  bim  nevertbeless  as  a  perfect  stranger,  tili 
after  tbe  birtb  of  bis  first  cbild:  be  tben  attacbes  bimself 
more  to  tbem  tban  bis  own  parents;  and  bis  wife  no  longer 
gives  bim  any  otber  denomination  tban  tbat  of  tbe  fatber 
of  ber  child.     (Mackenzie,  S.  xcvii.) 

14.  (S.  52.)  Names  among  tbe  Mapucbes  were  originally  gi- 
veu  to  designate  certain  traits  of  cbaracter  and  appearance  or 
tbey  were  derived  from  particular  circumstances,  as  Eupuelev 
(tbe  Winner  of  two  Races),  Katri-Lao  (tbe  Red  Lion);  but 
tbe  necessity  of  distinguisbing  f amilies  caused  tbe  latter 
part  of  tbe  fatber's  name  to  be  transmitted  to  tbe  cbildren 
witb  some  modifications  to  distinguisb  individuals.  Tbus 
arose  sucb  family  names  as  Huens  (Heaven).  Still  tbougb 
surnames  are  becoming  more  fixed  wätb  time,  national  usage 
makes  it  optional  witb  parents  to  transmit  tbeir  own  names 
to  tbeir  own  cbildren  or  not;  and  freqiiently  in  a  large 
family,  no  two  will  be  found  whose  names  bear  any  relation 
to  eacb  otber. 

15.  (S.  53.)  L'Idole  commanda  au  Pretre  qu'il  leur  dit,  que 
les  Seigneurs  fussent  divisez  cbacun  avec  sa  lignee  et  famille, 
et  que  l'on  se^^arait  la  terre  en  quatre  quartiers,  et  faire 
en  Sorte  que  la  maison  que  l'on  avait  bastie  pour  la  mettre 
en  repos,  füt  au  milieu.  . .  .  Apres  que  cette  Separation  fut 
faite,  leur  Idole  leur  ordonna  de  partager  entre-eux  les 
Dieux  qu'il  leur  nommeroit,  et  que  cbaque  quartier  tragast 
encore  d'autres  quartiers  particuliers,  oü  ces  Dieux  fussent 
reverez ;  ainsi  cbaque  quartier  des  grands  en  avoit  sous  soy 
qftantite  d'autres  petits,  selou  le  nombre  des  Dievix  que  leur 
Idole  leur  commandait  d'adorer,  qu'ils  appellerent  Calput- 
tutco,  qui  veut  dire  Dieux  des  quartiers. 

16.  (S.  55.)  Aussitot  que  ce  cbangement  (von  Weiberlinie  zu 
männlicber  Linie)  fut  effectue,  le  -peve  a  pris  la  place  occuiJee 
precedemment   par   la   mere  et  a  ete  regarde  au  lieu  d'elle 
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comme  le  pareut.  Aussi  ä  la  naissance  de  l'enfaut,  le  pere 
(levait  uaturellement  etre  tres-soigneux  de  ses  actions  et  de 
CO  qu'il  mangeait  de  peur  de  faire  mal  ä  l'enfant.  De  la  sans 
doute  la  curieuse  coutume  de  la  couvade.  (Lubbock,  S.  144.) 
17.  (S.  55.)  L'enfant  n'est  pas  plustost  au  mondes,  qu'apres 
l'avoir  lave  et  mis  dans  son  petit  lict  de  coton,  elles  tra- 
vaillent  dans  la  Gase,  comme  si  rieu  ne  s'estoit  passe  en  leur 
endroit,  et  comme  si  le  mal  de  la  femme  avait  passe  jusqu'ä 
au  mari,  il  commence  ä  se  plaindre.  Cependant  on  se  mit 
en  peine  de  le  solliciter:  on  luy  prend  pi-omptement  un  lict 
au  haut  de  la  Gase  et  lä  on  le  visite  comme  malade,  et  on 
luy  fait  faire  une  diette  qui  guerirait  des  goutes  et  la  grosse 
verolle  les  plus  replets  liommes  de  France  etc.  Les  qua- 
rante  jours  (de  diette)  expirez ,  ils  invitent  leurs  parens  et 
leurs  meilleurs  amis,  lesquels  estant  arrivez,  auparavant  que 
de  se  mettre  ä  manger,  decoupent  la  peau  de  ce  pauvre 
miseralde  avec  des  dents  d'Acouty,  et  tirent  du  sang  de 
toutes  les  parties  de  son  corps,  en  sorte  que  d'un  malade 
par  pure  imagination,  ils  en  fönt  bien  souvent  un  malade 
reel  etc.  (De  Tertre,  II,  373.)  —  Sjnx  und  Martius:  Puris 
und  Coropos  (I,  381):  Die  Diät  wird  nach  der  Geburt 
genau  regulirt;  Mann  und  Frau  enthalten  sich  eine  Zeit  lang 
des  Fleisches  gewisser  Thiere.  —  Marauhas  (III,  1185): 
Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das  Kind  in  warmem 
Wasser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  die  Hangmatte,  und 
geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  von  Mandiocca- 
mehl  u.  s.  w.  —  Passes  (III,  118G):  Die  Wöchnerin  bleibt 
nach  der  Geburt  einen  Monat  laug  im  Dunkeln  und  darf  nur 
Mandiocca  essen,  desgleichen  der  Mann,  welcher  sich  wäh- 
rend dieser  Zeit  schwarz  färbt  und  auch  im  Xetze  bleibt.  — 
Araycus  (III,  1187):  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schild- 
kröte, Tracaja  und  Fische,  nicht  aber  Säugethiere  essen: 
gleiche  Diät  hält  auch  der  Mann  so  lange,  bis  der  Säugling 
sitzen  kann.  —  Gulinos  (III,  1189):  Während  die  Wöchnerin 
Diät  hält,  essen  die  Männer  die  ersten  fünf  Tage  gar  nichts. 
—  Haraicu  (III,  1190):  Wie  die  andern.  —  Ganixanas 
(III,  1217):  Wie  viele  andere  Stämme  pflegen  sie  zur  Zeit 
der  Niederkunft  ihrer  Frauen  zu  fasten.  —  Mundrucus 
(III,  1339):  Wie  die  Karaiben  und  die  alten  Tupis  haben 
die  männlichen  Mundrucus  die  Sitte,  sich  bei  der  GeVjurt 
eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in  die  Hangmatte  ^ 
legen,  und  die  Pflege  der  Wöchnerin,  sowie  die  Besuche  der 
Nachbarn  anzunehmen:  nur  dem  Yater  wird  das  Kind  zu- 
geschrieben, die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  des 
Bodens ,  der  die  Saat  empfängt ,  verglichen.  —  Venegas 
(I,  82),  Galifornien:  He  in  tlie  meantime  lay  in  his  case, 
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MI-  stretched  at  füll  length  under  a  tree  affecting  to  be 
fxtremely  ill;  and  tbis  farce  continued  for  three  or  four 
days.  —  Charlevoix  (I,  295),  Gnaranis:  Sitot  qu'une  Femnie 
(itait  accouchec,  le  Mari  observait  pendant  quinze  jours  uu 
jenne  rigoureux,  ne  cliassait  point,  et  n'avait  de  commerce 
avec  personne.  Ces  Indiens  etaient  convaincus  que  la  vie 
de  l'Enfant  dependait  de  leur  fidelite  ä  se  conformer  ä  cet 
iisage.  —  DohrüJwffer  (II,  273  fg.),  Abiponer:  Sie  halten 
über  diese  iliuen  lästige  Gewohnheit  desto  lieber  und  sorg- 
fältiger fest,  da  sie  der  Meinung  sind,  dass  die  Ruhe  und 
die  Massigkeit  des  Vaters  zum  Wohlsein  neugeborener  Kinder 
ausserordentlich  viel  beitrage  und  schlechterdings  nothwendig 
sei.  .  .  .  Denn  sie  sind  fest  überzeugt,  dass  jede  Ungemäch- 
lichkeit  des  Vaters  auf  das  neugeborene  Kind  wegen  ihrer 
natürlichen  Verbindung  und  Sympathie  einen  nachtheiligen 
Einfluss  habe;  dergestalt,  dass  alle  Weiber,  im  Falle  dieses 
stirbt ,  die  Schuld  davon  der  Unmässigkeit  des  Vaters  zu- 
schreiben, und  sich  bald  über  dieses,  bald  über  jenes  be- 
schweren. 

18.  (S.  6U.)  A  chief  of  more  than  ordinary  ability  arises  and, 
suliduing  all  his  less  powerful  neighbours,  founds  a  kingdom, 
which  he  governs  more  or  less  wisely  tili  he  dies.  His 
successor  not  having  the  talents  of  the  conqueror  cannot  . 
retain  the  dominion  and  some  of  the  abier  under-chiefs  set 
up  for  themselves  and,  in  a  few  years,  the  remembrance 
only  of  the  Empire  remains.  This,  which  may  be  considered 
as  the  normal  state  of  African  society,  gives  rise  to  frequent 
and  desolating  wars. 

19.  (S.  61.)  The  different  Bechuana  tribes  are  named  after 
eertain  animals,  showing  probably  that  in  former  times  they 
were  addicted  to  animal  worshij)  like  the  ancient  Egyptians. 
The  term  Bakatta  means  „they  of  the  monkey";  Bakuena 
„they  of  the  alligator";  Batlapi  „they  of  the  fish":  each 
tribe  having  a  superstitious  dread  of  the  animal  after  which 
it  is  called.  They  also  use  the  word  „bina"  to  dance,  in 
reference  to  the  custom  of  thus  naming  themselves,  so  that, 
when  you  wish  to  ascertain  what  tribe  they  belong  to,  you 
say  „What  do  you  dance?"  It  would  seem  as  if  that  had 
been  a  part  of  the  worship  of  old.  A  tribe  never  eats  the 
animal  which  is  its  namesake,  using  the  term  „ila",  hate 
or  dread,  in  reference  to  killing  it. 

20.  (S,71.)  Tothis  hissister  —  whowas  also  his  principal  wife 
—  objected,  being  prompted  by  the  instinct  of  self-preserva- 
tion. ...  So  gathering  together  a  strong  party  she  attempted 
to  surprise  and  kill  him  in  his  hut  at  night.  Rumour  of 
these  intentions   having  reached   him ,    he   escaped  with   a 
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liiere  haudful  of  meu,  and   Ins  sistor  proclaimed  a  l)rother 
tlie  ruler  in  liis  stead. 

21.  (S.  72.)  When  a  young-  (lianyai)  man  takes  a  liking  to  a 
jrirl  of  auother  village,  and  tlie  paronts  have  no  objection  to 
tlie  iiiatch,  he  is  obliged  to  sit  with  bis  knees  in  a  bent  Posi- 
tion, as  putting  out  his  l'eet  towards  tlie  old  lady  would 
give  her  great  oifence.  If  he  becomes  tired  of  living  in 
this  State  of  vassalage,  and  wishes  to  return  to  his  owu 
family,  he  is  obliged  to  leave  all  his  children  behind  they 
beloug  to  the  wife.  This  is  only  a  more  stringent  enforce- 
ment  of  the  law  of  ,,buying  wives"  (of  alloAving)  an  entire 
trausference  of  her  and  her  seed  into  another  family.  If 
uothing  is  given,  tlie  family  froin  which  she  has  come  can 
claim  the  children  as  part  of  itself;  the  payment  is  made 
t(i  sever  this  band.  From  the  temptations  placed  here  be- 
fore  my  men,  I  have  no  doubt  that  some  prefer  to  have 
their  daughters  married  in  that  way,  as  it  leads  to  the 
increase  of  their  own  village. 

22.  (S.  85.)  The  men  are  so  gallant  as  to  have  made  over  all 
property  to  the  womeu,  who  in  return  are  most  industrious, 
weaving,  spinning,  brewing,  j)lanting,  sowiug,  in  a  word, 
doiug  all  work  not  above  their  strength.  When  a  woman 
dies  the  family  property  goes  to  her  daughters,  and  when 
a  man  marries  he  lives  with  his  wife's  mother,  obeying  her 
and  his  wife. 

23.  (8.87.)  The  worst  feature  in  the  manners  of  the  people , , . 
is  the  laxity  of  their  marriages;  indeed  divorce  is  so  fre- 
queut  that  their  unions  can  hardly  be  honoured  with  the 
name  of  marriage.  The  husband  does  not  take  his  bride 
to  his  own  home,  but  enters  her  household,  or  visits  it 
occasionally ;  he  seems  merely  entertained  to  continue  the 
family  to  which  his  wife  belongs. 

24.  (S.93.)  Chez  lesLimboos, tribu  habitantdans  lesen virons 
de  Darjeeling,  les  fils  deviennent  la  propriete  du  pere  moyen- 
naut  une  petite  somme  qu'il  paye  ä  la  mere,  l'enfant  re^oit 
alors  un  nom  et  entre  dans  la  tribu  de  son  pere;  les  filles 
restent  avec  la  mere  et  apparticunent  ä  sa  tribu. 

25.  (S.94.)  When  it  has  previously  been  agreed  on,  the  l)ride 
is  carried  home.  The  poverty  of  the  bridegroom,  however, 
often  renders  it  necessary  for  him  to  remain  with  his  wife's 
father  for  sometime,  to  whom  he  becomes  as  a  slave,  until 
by  his  work  he  has  redeemed  his  bride. .  . .  Children  born 
out  of  wedlock,  and  the  produces  of  Limboos  and  Lepchas 
are  called  „Koosaba".  Boys  become  the  property  of  the 
father   on    his   paying  the   mother   a   small   sum  of  money, 
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when  the  cbild  is  named  and  enters  bis  father's  tribe;  girls 
remain  witb  tbe  motber  and  beloug  to  ber  tribe. 

26.  (S.  98.)  Wben  rule  is  strictly  foUowed,  tbe  successor  of 
a  deceased  king  is  bis  next  brotber,  failing  wbom,  bis  own 
eklest  son,  or  tbe  eldest  son  of  bis  eldest  brotber  fills  bis 
place.  But  tbe  rank  of  motbers  and  otber  circumstances 
often  cause  a  deviation  from  tbe  rule.  I  am  acquainted  witb 
several  cases  in  wbicb  tbe  eider  brotber  bas  yielded  bis 
rigbt  to  tbe  younger,  witb  a  reservation  as  to  j)o\ver  and 
tribute  becoming  a  man  second  only  to  tbe  king. 

27.  (S.  98.)  Rank  is  bei'editary,  descending  tbrougb  tbe  fe- 
male;  an  arrangement  wbicb  arises  from  the  great  number 
of  wives  allowed  to  a  leading  cbief,  among  wbom  is  found 
tbe  widest  difiference  of  gi-ade. 

28.  (S.  100.)  Vasus  cannot  be  considered  apart  from  tbe  civil 
iDolity  of  tbe  group,  forming  as  tliey  do  one  of  its  integral 
parts,  and  supplying  tbe  bigb-pressure  power  of  Fijian  despo- 
tism.  In  grasping  at  dominant  influence  tbe  cbiefs  bave 
created  a  power,  wbicb,  ever  and  anon,  turns  round  and 
gripes  tbem  witb  no  gentle  band. ...  It  is  not,  bowever,  in 
bis  private  capacity,  but  as  acting  under  tbe  direction  of 
tbe  king,  tbat  tbe  Vasu's  agency  tends  greatly  to  modify 
tbe  political  macbinery  of  Fiji,  in  asmucb  as  tbe  sovereign 
employs  tbe  Vasu's  influence,  and  sbares  mucb  of  tbe  jjro- 
perty  tbereby  acquired.  Great  Vasus  are  also  Vasus  to  great 
j)laces,  and,  wben  tbey  visit  tbese  at  tbeir  superior's  com- 
mand,  tbey  bave  a  numerous  retinue  and  increased  autbority. 
A  public  reception  and  great  feasts  are  given  tbem  by  tbe 
iubabitants  of  tbe  place  wbicb  tbey  visit;  and  tbey  return 
bome  laden  witb  property,  most  of  wbicb,  as  tribute,  is 
banded  over  to  tbe  king. 

29.  (S.  105.)  Wbere  tbe  common  stock  (of  land)  is  limited, 
it  is  necessary  to  make  rule  for  its  enjoyment;  but  wbere  all 
can  bave  as  mucb  as  tbey  want,  no  one  would  take  tbe 
trouble  to  make  rules,  and  no  one  would  submit  to  tbem 
if  made. 

30.  (S.  110.)  On  tbe  principle  of  participation  already  stated, 
any  bandbu  wbo  offers  a  cake  to  bis  maternal  ancestors  will 
be  tbe  sapinda,  not  only  of  tbose  ancestors,  but  of  all  otber 
persons  wbose  duty  it  was  tö  offer  cakes  to  tbe  same  an- 
cestors. But  tbe  maternal  ancestors  of  A  may  be  the  pa- 
ternal  or  maternal  ancestors  of  B;  and  in  tbis  manner  A 
will  be  tbe  bandbu  or  bbinna-gotra  sapinda  of  B,  both 
being  under  an  Obligation  to  offer  to  the  same  persons. 

31.  (S.  138.)  As  among  otber  gregarious  animals  the  unions 
of  tbe  sexes  were  probaljly,  in  tbe  earliest  times,  loose,  tran- 
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sitory,  and  in  some  depfree  promiscuous.  .  .  .  The  men  of  a 
o;ronp  nuist  either  have  (luarrelled  al)Out  their  women  and 
seiiarated,  splittinjj;  tlieir  horde  into  hostile  sections;  or,  in 
tlie  spirit  of  indiftorence  indulofed  in  savage  promiscuity. 
That  quarreis  and  divisions  were  of  frequent  occurrence 
eannot  be  douV)ted.  These  \vere  the  first  wars  for  women 
and  they  went  to  form  the  habit  which  established  exogamy. 
And  whether  (piarrels  arose  or  not,  we  are  led  to  contem- 
plate  groups  indulging  in  a  promiscuity  more  or  less  general. 
The  quarreis  must  have  l)een  T)et\veen  sections  of  the  hordes 
ratlier  than  between  individuals.  No  individual  at  that  stage 
could  well  carry  off  a  woman  isolate  himself  and  found  a 
family. 

32.  (S.  140.)  The  earliest  human  groups  can  have  had  no 
idca  of  kinship.  We  do  not  mean  to  say  that  there  ever  was 
a  time,  when  men  were  not  bound  together  by  a  feeling 
of  kindred.  The  filial  and  fraternal  affections  may  be  in- 
stinctive.  They  are  obviously  independent  of  any  theory 
of  kinship,  its  origin  and  consequences;  they  are  distinct 
from  the  perception  of  the  unity  of  blood,  upon  which 
kinship  depends  and  they  may  have  existed  long  before 
kinship  became  an  object  of  thought.  Previously  individuals 
had  beeu  affiliated  not  to  persous  but  to  some  group,  The 
new  idea  of  blood  relationship  would  more  readily  demon- 
strate  the  group  to  be  composed  of  kindred  than  it  would 
evolve  a  special  System  of  bloodties  between  certain  of  the 
individuals  in  the  group.  The  members  of  a  group  would 
now  have  become  brethren.  . . .  Once  a  man  has  perceived 
the  fact  of  consanguinity  in  the  simplest  case,  .  .  .  namely 
that  he  has  his  mother's  blood  in  his  veins,  he  may  quickly 
see  that  he  is  of  the  same  blood  with  her  other  children. 
If  the  paternity  of  a  child  were  usually  as  indisputable  as 
the  maternity,  we  might  expect  to  find  kinship  through 
males  acknowledged  soon  after  kinship  through  females. 

33.  (S.  140.)  Heterogeneity  as  a  statical  force  can  only  have 
come  into  play  when  a  System  of  kinship  led  the  hordes  to 
look  on  the  children  of  their  foreign  women  as  belonging  to 
the  Stocks  of  their  mothers ,  that  is  when  the  sentiment 
which  grew  up  with  the  System  of  kinship  became  so  strong 
as  to  overmaster  the  old  filiation  to  the  group  (and  its 
stock)  of  the  children  born  within  it. 

34.  (S.  156.)  What  is  to  be  done  that  the  name  of  the  aged 
or  dead  man  be  not  put  out  on  earth  nor  his  lot  placed  in 
jeopardy  beyond  the  grave?  Now  all  ancient  opinion,  reli- 
gious  or  legal,  is  strongly  influenced  by  analogies,  and  the 
child  born  through  the  Niyoga  is  very  like  a  real  son.    Like 
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a  real  son  he  is  born  of  the  wife  or  the  widow ;  and  thougli 
he  has  not  in  him  the  blood  of  the  husband  he  has  in  him 
the  blood  of  the  husband's  race.  The  blood  of  the  iudi- 
vidual  cannot  be  continued,  but  the  blood  of  the  household 
liows  on,  It  seems  to  me  very  natural  for  an  aucient  autho- 
rity  or  customary  law  to  hold  that  under  such  cireumstances 
the  family  was  properly  continued. 

35.  (S.  165.)  Sekeletu,  according  to  the  System  of  the  Be- 
chuanas,  became  possessor  of  his  father's  wives,  and  adopted 
two  of  them;  the  children  by  these  women  are,  however,  in 
these  cases,  termed  brothers.  When  an  eider  brother  dies,  the 
same  thing  occurs  in  respect  of  his  wives;  the  brother  next 
in  age  takes  them,  as  among  the  Jews,  and  the  children 
that  may  be  born  of  those  women  he  calls  his  brother's  ^ 
also.     He  thus  raises  up  seed  to  his  departed  relative, 

36.  (S.  191.)  xlll  the  tribes  possessing  the  Turanian  System 
describe  their  kindred  by  the  same  formula,  when  asked  in 
what  manner  one  person  was  related  to  another.  A  descriptive 
System  precisely  like  the  Aryan  always  existed  both  with 
the  Turanian  and  the  Malayan  not  as  a  system  of  consan- 
guinity,  for  they  had  a  permanent  system,  but  as  a  mean 
of  tracing  relationships. 

37.  (S.  268.)  Because  the  moon  was  called  measurer  or  even 
carpenter,  it  does  not  follow  that  the  earliest  framers  of  lan- 
guages  saw  no  difference  between  a  moon  and  a  man.  Pri- 
mitive men,  no  doubt,  had  their  own  ideas  very  different 
from  our  own;  but  do  not  let  us  suppose  for  one  moment 
that  they  were  idiots,  and  that,  because  they  saw  some 
similarity  between  their  own  acts  and  the  acts  of  rivers, 
mountains,  the  moon,  the  sun,  and  the  sky,  and  because 
they  called  them  by  names  expressive  of  those  acts,  they 
therefore  saw  no  difference  between  a  man,  called  a  mea- 
surer, and  the  moon,  called  a  measurer,  between  a  real 
mother,  and  a  river,  called  a  mother.  (Orig.  ofRel.,  S.  193.)  — 
,,Our  Problem  is  not,  how  language  came  to  personify,  but 
how  it  succeeded  in  dispersonifying.''  (Orig.  of  Kel.,  S.  194.)  — 
„We  see  how  what  is  called  the  irrational  dement  in  mytho- 
logy  is  due  to  a  misunderstanding  of  ancient  names,  and 
how,  so  far  from  real  events  being  turned  into  myths, 
myths  have  there,  too,  been  turned  into  accounts  of  real 
events."     (Introd.,  S.  280.) 


1  Der  Text  hat  hier  „brothers"   (Plur.  Acc),   was  aber  in  diesem  Zu- 
sammenhang keinen  Sinn  gibt. 
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ab.  IV.     (Morgan,  Syste 

ns.     Tab.  11 

.  N...  l.  .;.  7 

L'.  59. 

Seneca  U)- 

Tuscarora  (C). 

Two  Mountains  (7). 

•  ■ayu,.a  (2).  1 

Die  angeredete  Person. 

Mann  redet 

Weib  redet 

Mann  redet  |  Weib  redet 

Mannredet]  Weib  redet 

Mann  redet 

Weil. 

Kinder 
Neffen 
Kinder 

Neffen 
Kinder 
Neffen 

Kind 

Neffen 

Kind 

Neffen 
Kind 
Neffen 

Kin  d«v 

Kinder    , 
KinUer  .   1 

Neffen 

Kin 

Kinder 
der 

Kiiidp 

r  de»  Vaters-ltrudrra-Soliiis 

clo. 

der  Valers-Bruders-Tochter  .... 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

-I 

•lo. 

des  Vaters-.Scliwester-Solins  .... 

Kinder 

Neffen 

Ki 

nd 

Kin 

der 

Kin 

ilo. 

der  Vaters-SchwCBter-Tochter  .    .   . 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

<lo. 

Kinder 

Neffen 

Ki 

nd 

Kin 

der 

Kin 

der' 

do. 

der  Muttcr-liruderg-Tochter  .   .   .    . 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

Kinder 

XetTen 

Ktn 

rto. 

des  Mutter-Schwester-Sohna     .   .  / 

Kinder 

Neffen 

'<* 

nd 

Kin 

der 

Kin 

der 

do. 

der  Muttcr-Schwester-Tochter  .   .    . 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

Kinder 

Xcffcn 

Ein 

do. 

,       /  Viiters-Vaters-Bruders-Solins- 
\      Sohiia 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

der 

Kin  der 

1 

do. 

,  ,.    /  Vaters  -  Vaters  -  Scliwestcr- 
""    l     Totliter-Tochter 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

Kinder 

do. 

,„     /  Mutter-Mutter-Bnul.-Sohiis- 
''*"    l      Sohns 

Kinder 

Neffen 

Ki 

nd 

Kin 

der 

Kin  der 

do. 

,        /  Mutter  -  Mutter  -  Schweeter- 
'"^"^    \      Tochter-Tochter 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

Kind 

Neffen 

do. 

,...    1  Vaters -Vater» -Vnters-Bru- 

\    nicht 
/  gegeben. 

■'*»    [      der«-Sol,„..S,.h„-S.,h„8     . 
,„,.    j  Vatei-V:,i,  ,--\,,l,,.-^^,•hw.- 
''<"     1      Torhi.i    l.niM,,    r,u-i„er   . 

Kinder 

Kind 

1     nicht 

Kinder 

t     nicht 

■-°''--        ,   i     Bio 

Xenei. 

Kinder 

Neffen 

j  gegeben. 

Neffen 

( gegeben. 

Neffen       \  (  ««B" 

d». 

-'- { "ä:i"s ,:i:;::'s,„::,:s:;,;,:i^": 

Kiu 

der? 

Ki 

nd? 

Kin 

der? 

do. 

.„_    1  Mutter-Mutter-Aruller-Schw.- 
\      Tochter-Tochter-Tochter   . 

1     nicht 

1     nicht 
/gegeben. 

1     nicht 
/  gegeben. 

1     nicht        i 
/gegeben.    |      Kin 

/gegeben. 

Kinder 

Kind 

Kinder 

Ich   habe 
kaum  anders   möglich,   in  Morgan 
fast  alle  in  der  Tuscarora-Kolon 


meiner    Tafel    einige    Druckfehler   corrigirt,    di 
"'■     "'     "  •     i-afcln   sich  finden.     Sie   finde 


iegebon  ; 


1.  Urudertoehter 

'.'.Sohn   des    Vaters- Brnders- 

Sohns  (Mann  redet)  ... 
:t.  Tochter  desselben  (Mann  r.)     Kajanona  =  Tochter. 
4.  höhn    des    Mutter  -  Bruders- 

Sohn»  (Weib  r.)  .   .   .    . 
•':•  l!?'^'}''^''  desselben  (Weib  r.)     Kayanonaah  =  Tochter 
I'.  Kinder  d.  Mutter-Schwester- 

Sohns  (Weib  r.) ga„z 

7    Tochter  d.  Mutter-Schwe»t  - 


Tochter. 

:Sohr 
:  Toch 

Kayanonaah  =  Neffe. 


vie  Nc 


Tocbte 


Tochter 


Lies: 
Nichte. 


s.  Sohn  des  Vatcrs-Vatcrs-Hru 
ders-Sohns-Sohn»   (W.   i 

!).  Kinder  des  Mutter- Mull r> 
Bruders-Sohns-Sohns  (W 
redet) 

II.  Kinder  des  Vaters-Brud.  r 
Sohns  (Weib  redet)  .    . 

1.  Tochter  dos  Vaters- Vatev 
Bruders-Sohns-Sohns  (W. 
redet) Koj 


In  No.  10  und  11  habe  i 
L'ebersetzung  corrigirt,  weil 
ders- Sohns -Sohns  mit  dem 
gereimt  zu  sein  scheint. 

Two  Mountains -Irokes, 
redet)  wird  gegeben   1. 


;h  das 


"I 


I.  26.  -'7,  und  Tab.  III,  No.  1,  und  Appendix 


f; 

Micmac  (59). 

Minnitar^e  (26). 

Cr.iw  (27). 

Tamil  (III,  1). 

Piji  (Appendix). 

iredet 

Mann  redet 

Weib  redet  | 

Mann  redet 

Weib  redet 

Mann  redet     jWeib  redet 

Mann  redet 

Weib  redet 

Mannredet|  Weib  redet 

liier 
Wer 

Kinder 
Neffen 
Kinder 
Neffen 

Neffen 
Kinder 
Neffen 
Kinder 
Neffen 
Kinder 
Neffen 
Kinder     ' 

Kinder 
jung.  Geschw. 

Kinder 
jung.   Geschw. 

Grosslcind 
Kinder 

(irosskind 
Kinder 

jung, 
jung. 

Kin 
Geschw. 

Kin 
Geschw. 

der 

Kinder 
der 

Kinder 

Kinder 
Neffen 
Kinder 

Neffen 
Neffen 

Neffen 
Kinder 
Neffen 
Kinder 
Kinder 

Kinder 

Neffen 
Kinder 
Neffen 

Neffen 

Neffen. 
Kinder. 
Neffen. 
Kinder. 
Kinder. 

Xeffen 
•Kinder 
Neffen 

\           nicht  ge 
Gross 
Gross 

geben. 

■-,           j 

Kinder 

Neffen 

Kinder 

Neffen. 

kind 
kind 

Gross 
Gross 

kind 
kind 

Neffen. 
Kinder 

Kinder 
Neffen 

Neffen 
Kinder 

Kinder. 

Neffen. 

Kinder 

Neffen      1 

Kinder 

Gross- 

Kin 

der 

Kinder 

Neffen 

Kinder 

Neffen. 

er 

Neffen 

Kinder 

jung.  Geschw. 

Kinder 

jung. 

Geschw. 

Kinder 

Neffen 

Kinder 

Neffen 
\    nicht 
/  gegeben. 

Kinder. 

Kinder 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

„ 

Neffen 

Kinder 

Neffen  V 

Kinder? 

Neffen 
\    nicht 
/gegeben. 

;;■ 

Kinder 

Xeffen 

Neffen 

Kinder 

.- 

ler 

Neffen 

Kinder     ] 

nicht     ffcgebei 

Neffen 

Kinder 

Neffen 

o 

it 

Kinder 

nicht 

Kinder 

1     nicht 

o 

Neffen 

gegeben. 

Neffen 

,.e.eben. 

( gegeben. 

; 

Kin 

der? 

Nef 

fen? 

^  . 

\    nicht 
/gegeben. 

^er 

Kinder 

Kinder 

Neft-en 

,   «iegoben: 

Lies:. 

rawana  =  Sohn. 

Neffe. 

^anouaah  —  Neffe. 

Kind. 

yanonaah  =  Neffe. 

iKayawana  = 
I  Neffe.Nichte. 

rauonaah  =  Nichte. 

indianische  Wort  und  nicht  Morgau's 
»ur  der  Sohn  des  Vaters -Vaters-Bru- 
i  Neffen,  genannt  wird,   was  mir  un- 


Wyandot-Huronen:  Sohn  des  Vaters -Bruders- Sohns  (Weib  redet), 
wird  gegeben  Hewateh  =  Sohn,  lies:  Neffe.  Ebenso  Sohn  des 
Vaters-Schwester-Sohns  (Weib  redet). 

Die  beiden  letztern  Fehler  finden'  sich  ir 
(Jrigines,  S.  156)  gegebenen  Auszuge  wieder, 
sende  Fehler: 

1.  s;  176  schreibt  er:  „Les  Micmacs  dösignent  le  fr^re  du  p6re 
par  le  nom  d'oncle";  seine  eigene  sowol  als  Morgan's  Tafeln  haben  den 
Namen  ,, Kleiner  Vater". 

i.  S.  179:  „Chez  les  Wyandots  le  petit-fils  du  frfire  de  la  mfere 
est  regarde  comme  im  neveu  par  les  hommes  et  comme  un  fils  par  les 
femmes."  Die  Tafel  Lubbock's  gibt  nur  den  Sohn  des  Mutter  -  Bruders- , 
Sohns ,  welcher  schlechthin  entgegengesetzt  genannt  wird.  Dagegen 
wird  der  Sohn  der  Mutter -Bruders- Tochter  wie  angeführt  genannt.  Es 
ist  aber  nicht  dieser  ,, petit-fils  du  frere  de  la  merc",  an  welchen  wir  zu- 
folge der  Lubbock'schen  Tafel  zu  denken  haben. 
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Brasilien  (Land)  39.  43.  82.  103.  104. 

176.  2:19.  248.  249. 
Bratanolung  (Stamm)  22. 
Brautwerbung  275.  282. 
Brett,  W.  H.,  cit.  39.  41.  55. 
Briten  (Stamm)  148. 
Brown,  W.,  cit.  97. 
Bruce,  J.  v.  Kinnaird.  cit.  131. 
Brudererben,  Gut  37.  74. 

—  Ursache  80.  142.  170. 

—  Weiber   29.  ^x.  162.  163.  176.  178. 

—  Würde  80.  9s.  173.  175.  176. 


Buchanan,   F.,   cit.   91.   92.   93.  i:;9. 

145.   146.  247. 
Buntar  (Stamm)  92.  247. 
Burchell,  W.    J.,   cit.  61.  62.  63.  s2. 

106.  272.  282. 
Burkhardt,  J.  L.,  cit.   147.  176.  178. 

231.  250.  277. 
Burton,  R.  F.,  cit.  211.  249.  250. 
Butler,  J.,  cit.  85.  145.  231.  281. 


Cacharees  (Stamm)  242  Anm. 

Cäsar  148. 

Caillie,  R.,  cit.  64.  75.  175.  256.  279. 

283. 
Caledonen  (Stamm)  148  Anm. 
Californier   (Stamm)   132  Anm.   17G 

Anm.  248  Anm.  2.55  Anm.  281. 
Cameron,   V.  L.,   cit.   64.  67.  70.  71. 

80.  238. 
Campbell,  cit.  93.  94. 
Canarese  (Stamm)  213. 
Caro,  J.,  cit.  211. 
Carolinen  (Land)  96. 
Carver,  J..  cit.  34.  36.  281. 
Catal    oder    Curumbal   (Stamm)   93 

Anm. 
Cayuga  (Stamm)  205.  206. 
Cazikat  175. 
Cecrops  126. 
Ceremoniell    primitiver    Menschen 

193. 
Ceylon  (Land)  )S5.  131.  146. 
Chäl  95. 

Chamisso,  A.  v.,  cit.  96.  97.  131. 
Champagne  (Land)  115. 
Chaos  270. 
Charlevoix,    F.    X.,    cit.   44.   48.    49. 

177.  278. 
Charruas  (Stamm)  283  Anm. 
Chasseaud,  G.  W.,  cit.  231.  232. 
Chiefs  38. 
Chih  214.  215.  219. 
Chimära  263. 
China  (Land)   83.  168.  213 -22ö.   25.5 

Anm. 
Chippewyans  (Stamm)  239. 
Chiquitos  (Stamm)  242  Anm. 
Chireguanas  (Stamm)  44. 
Chirüel,  cit.  115. 
Choctas  (Stamm)  31. 
Civilisation  221.  260. 
Clan,  Allgemeines  14—17.  22.  23.  25. 

30.    34.    :59.    50.    53.   61.   76.    83.   95. 

96.  102.  244.  252.  253. 

—  Begriff  13.  14. 

—  Charakter.  Blut   16.  35.  107.  139. 

238.  247. 

Endogam  253. 

Exogam   27.  30.  47.  77.  83.  96. 

108.  109.  112.  236.  250.  251. 
Politischer  38.  246.  294  fg. 
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Clan,  Charakter.   lU-ligiöser   "J;!.  "i.'». 

■M\  :VJ.  34.  a:..  44.  4(;.  47.  Hl.  79.  I(i7. 
—  Wirkung   1.^..    lf<.    2:)-28.    ai.   3(J. 

;{7.  .iS.  S8.    lUi.    127.    I2y.    15«.  i:)S. 

1S5.  188.  19:5.  r.i'.i.  -'11.  2:57.  2:!<.>. 
Cognateii  I.Mi. 
Columbier   (Stamm)    .'12.    :!.!.    :{5.    .ir,. 

17S  Aum.  24it. 
Commi  (Stamm)  78. 
Communismus  lut;.  llti.  14s.   I4'.t.  172. 

2:{4.  2:i.-.. 
Cougo  (Stamm)  7.'..   177  Anm. 
Contract  281. 
Cook.  J..  cit.  97.  242.  277. 
Cooper,  T..  cit.  85.  lÜG.  242.  256.  278. 

281. 
Corar  (Stamm)  93  Anm. 
Coropos  (Stamm)  47. 
Cousinenehe  ix'.».  19s.  -Jol.  2it:{. 
Couvade  .")4 — ."iG. 
Crawfurd.  J.,  cit.  28:'.. 
Crow  (Stamm)  199. 
Cruz.  L.  de  la.  cit.  48.  .'il.  .'.2. 
Cucis  (Stamm)  27tj  Anm. 
Cuhn.  cit.  (M. 
Cultus  271. 
Cunninghara.  cit.  144.  14i).   172.  •J7S. 


Damaras  (Stamm)  68.  72.  176  Aum. 

Dänemark  11."..  119. 

Pan  169. 

Dargun,  L.,  111.  112.  114.    ll."».  HS— 

123.  148. 
—  cit.   19.  22.-.. 
Darwin,  C,  14u.  273. 
Darwinismus  6. 
Deega-Ehe  8.')  Anm. 
Degradationstheorie  6  fg. 
Degrandpre,  L..  cit.  64.  73.  74.  7.').  77. 
Delawares  (Stamm)  3.'). 
Demeter  27u.  271. 
Descriptive    Xomenclatur    183.    184. 

190.  191.  210.  213.  219. 
Dieffenbacli.  cit.  2S3. 
Dieri  (Stamm)  130. 
Dio  148. 

Dionysos  203.  270. 
Djudur-Ehe  84.  283. 
Dobxizhoffer,  M.,  cit.  48.  49.  277. 
Dorf  und  Dorfschaft39.  .^.4.  60.  (51.  64. 

6Ö.  67.7:^.76.83.96.  loa.  u:^.  2:.2.  29:i. 
Dos  117.  122. 
Draupadi  179.  181. 
Dravida  (Stamm)  196. 
Drusen  (Stamm)  231  Anm.  232. 
Du  Chaillu,  P.,  cit.  64.  73.  74.  77.  78. 

172.  177. 
Duflos  de  Mofras,  cit.  281. 
Du  Halde,  cit.  177. 
Duncan.  cit.  14.'). 
Duveyrier,  H.,  cit.  94.  283. 
Dyak  (Stamm)  256. 


E  21i-,.  -Jis.  L'l9. 

Eanda  iiS. 

Earl,  G.  W.,  cit.  231.  2!^3. 

Egi  96. 

Ehe,  Allgemeines  14.  27.  82.  88.  114. 

12:;.  l.'.s.  1.59.    161.    190.    220.  222. 

224.  227.  229.  2:54.  283. 

-  Charakter,    geschlechtlicher  91. 

i:i2.  135.  137.  142.  144.  247.  257. 
271.  274.  289. 

ökonomischer  36.  117.  162.  192. 

245.  257.  262.  274.  275.  276.  279. 
281.  288. 

—  Liebe  278.  279.  287.  288. 

—  Recht  42.  247.  248.  250.  251. 

-  Schliessung  36.  41.  80.  84.  85  Anm. 
S7.  91'.  91.  92.  112.  113.  164.  166.  168. 
186.  1S7. 

Trennung  (Dauer)  48.  87.  97.  153. 
166.  276.  277.  281.  289. 

—  Verbot  40.  46.  47.  109.  166.  221— 
224.  227.  238.  240.  243.  244.  283. 

Ehemann  244. 

Ehrfurcht  193.  199.  244.  290. 
Eifersucht  27.  255.  272.  273. 
Eigenthum  104.  105.  106.  116.  171.  17-.'. 
Einbildung,  legale  1.52.  155.  157. 
Eitelkeit  285.  286. 
EUis.  W.,  cit.  96.  97. 
Emancipation  108.  118.  289.  291.  292. 
Endogamie   94.    222.    228.    232.   235. 

236.  237.  246.  249—253.  257. 
Engels,  cit.   19.  191. 
Entschädigung  für  die  Braut  41.  85. 

86.  93. 
Entwickelung,  Gang  der  57.  88. 
d'Envieu,  Fahre,  cit.  6. 
Erbordnung    und   Erbrecht  28.    38. 

39.  40.  63.  65.  68.  74.  75.  79.  81.  82. 

90.  110.  113.  116.  118.  119.  124.  139. 

140.  171.  174.  176. 
Erinyen  124. 
Erniung  (Stamm)  22. 
Eronibe-an-Sekelu  60. 
Erstgeburt  174—176. 
Eskimo  (Stamm)    131. 

211.  212.  229.  ■_'48. 
Ethnologie  u.  Nomenclatur  183.  220. 
Exogamie,  Begriff  221. 

—  Gebiet  27.  30.  47.  77.  236.  239.  251. 

—  Ursache   138.   224.    225.   227.   22s. 
2:i0.  2:i2.  233.  234.  237.  239.  247.  249. 

—  Vorkommen    27.    :^.0.    40.   47.   48. 
77.  S3.  108.   112.  222. 

—  Wirkung   27.   188.   189.    197.   228. 
2:U.  23S.  239.  257.  294. 

Eyre,  cit.  23.  24.  27.  29.  K^O.  131.  193. 
256.  274. 


Falkner.  T..  cit.  49.  131.  175.  276. 
Familie,    Alter,    Wachsthum    und 
Schwinden  12.  14.  45.  47.    Sd.  297. 
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Familie.  Bedeutung  H!.  58.  li.i.  Gti. 
74.  l-.M.  W2.  \r,:i.  171.  199.295.298. 

—  Begriff  13—17.  293. 

—  Grundlage  und  Organisation  12— 
U.  27.  42.  48.  88.  129.  138.  178.  18;i. 
24«.  293.  294. 

FamiiiengTuppe,  Begriff  13—17. 

—  Charakter  14.  15.  18.  6G.  «4.  90. 
95.  9Ü.  102.  IKJ.  144.  14G.  148.  149. 
1.52.   170.   171.  175.  177.  178.  18(5.  2.50. 

—  Entstehung  und  Auflösung  15. 
91.  lO:'.— 1U6.  128.  179.  294. 

—  Uebergang  zum  Clan  44.  47.  107. 

—  Verbäitniss  zur  Nomenclatur  19(3. 
211.  212.  214.  220. 

Familieuratb  103. 

Fetisch  (!(].  74. 

Feuer.  Gebrauch  des  275. 

Fidschi   (Stamm)    98.    99.   100.    131. 

175  Anm.  17(j  Anm.  178.  201—204. 

232.  25G. 
Fisher.  cit.  87. 
Fison.    L.,    and  A.  W.  Howitt,  cit. 

G.  22.  2-7.  29.  124.  131.  176.  178.  191. 

232.  240.  245.  248.  257. 
Forbes.  P.  E.,  cit.  74.  84. 
FormellesPrincip  der  Entwickelung 

der  Nomenclatur  193.  194.  199.  203. 

205.  207—210.  220. 
Formosa  (Land)  85. 

Förster  (Forster  und  Sprengel),  cit. 

131.  276.  282.  283. 
Franken  (Stamm)  120. 
Fräser  (Stamm)  33.  166. 
Frau,  Aufgabe  36.  60.  69.  70.  274—276. 

279. 

—  Stellung,   geschlechtlich   27.   87. 

91.  130.  132.  135.  136.  181. 
rechtlich  36.  39.  43.  48.  63.  68. 

70.  74.  82.  103.  117.  190.  275.  288. 
zu  Verwandten   36.  72.  73.  88. 

98.  107.  123.  281.  288.  294. 
Freeraau,  E.  A.,  cit.  1. 
Freycinet,   L.   de,    cit.   86.   88.   121. 

136.  175.  242.  283. 
Frostethings  Lov  117  Anm. 
Fuegians  (Stamm)  49  Anm. 

Grad  169. 

Ganowaiier  (Stamm)   185.    188.    197. 

198.  204.  205.  219. 
Gavelkind  174. 
Gebräuche,   natürliche  Quellen  der 

51. 
Geburt  113. 
Generationsrücksichten    200.    203 — 

206.  218.  219. 

Gerade  117.  118.  120.  122. 

Germanen  (Stamm)  111—114.  116. 
157  Anm. 

Ges  (Stamm)  39  Aum.  44. 

Geschlecht  s.  Sukus  S3;  s.  Haus- 
stand  9u. 


Geschlechter,  Zeitfolge  der  193. 
Geschlechtstrieb   257.    258.    273.  276. 

284.  287.  290. 
Geschlechtsunterschied    201.    203 — 

206.  209.  218.  219. 
Gescbwisterehe   is7.    197.    23«.   239. 

240.  243.  246. 
Geschwisterunzucht  242. 
Gesichtskreis  der  Wilden  132. 
Gewohnheiten,   Macht   der   2(>.    152. 

159.   184.  247.  249. 
Gezin  84. 

Ghonds  (Stamm)  247. 
Gili,  P.  S.,    cit.    41.   42.    43.   49.  131. 

177.  276. 
Giraud-Teulon,  A.,   69-71.  7.;.    133. 

141.  191. 

—  cit.  19.  36.  94.   122.  184.    236.  241. 
Glaukos  264. 
Gleichmässigkeit    der    Anfänge    5. 

7—10. 
Glückseligkeit  290.  291. 
(rotra  102.  107.  109. 
Gouraditch-mara  (Stamm)  27. 
Grenzlinie     zwischen     Thier     und 

Mensch  >!.  274. 
Grey,  cit.  23.  25.  29.  176. 
(rrimm,  J.,  cit.  103.  U2.  113.  115.  116. 

117.  122.  157. 
Grote,  G.,  cit.  146. 
Gruppen   23.    34.   42.   49.   51.    52.    53. 

(50.  63.  64  Anm. 

—  Band   der  24.    26.   34.    35.   44.  45. 
52.  58.  60.  64  Anm.  83.  105.  109. 

Gruppenehe  186. 
Guajajara  (Stamm)  41. 
Guanas  (Stamm)  48.  49  Anm. 
Guarani.s  (Stamm)  44.  49.  242  Anm. 
Gaycuruus    (Stamm)   39    Anm.     45. 

49  Anm. 
Gudrun   123  Anm. 
Guiana  (Land)  39. 
Guilmen  s.  Ulmen  51. 
Guinea  (Land)  75. 
Guinnard,  A.,  cit.  48.  50. 
Gynäkokratie  262.  264. 


Hagar  168. 
Haiti  (Land)  41  Anm. 
Handln sting  278. 
Hart.  cit.  214.  215.  216. 
Hassanyah  (Stamm)  281. 
Hauptfrau  37.  42.  63.  68.  79.  280.  282. 
Häuptling,   Erreichung   49.    51.    60. 
64.  65.  80.  82.  176.  296. 

—  Macht  49.  50.  65-  66.  76.  95- 

—  Würde  49.   50.   61.   65.  95.  97.  98. 
171.  173—176. 

Hausherr  39.    73.    Iu2.    103.  104.  lOS. 

113.  11>:.  158.  161.  172.  296. 
Hausstand  39.  43.  46.  50.  90. 
Hawai  (Land)  97.  238.  266. 


Numeii-  imd  Suclireuister. 


Hawaiian  custom  isr,. 
Haxthausen,  A.  v.,  «.it.  IC.:..  ICC.  1C7. 
Hearn,  cit.  "JT"-'. 
Hearn,  W.  K.,  cit.  lOJ.  ll):i.  lOS.  US. 

Hebräer  (.Stamm)  ITC  Aiun. 
Heer<rewäte  117.  lis. 
Helm.  V.,  cit.  11. 
Heirath  s.  Eheschliessung. 
Herd  (;•_>. 

Herero  (Stamm)  s.  Damaras. 
Herodot,  cit.  '.»4.  IM.'..  VM^.  U^.  '.'71. 
Herrera.    A.,    cit.   .-.:'..    i:il.    VA:>.   L'77. 

278.  '_'8:!. 
Hesiod,  cit.  '-'7u. 
Hetärismus  i'.iS.  200— 'JC'.'. 
Himalaja  isi. 
Hindus  (Stamm)    107.    108.    110.  li:'.. 

HC.  1.%.  l.-.O.  l.M.  l'.l.'.  107.  1.^9.  ICli. 

172.  I7y.  213.  284. 
Hochzeit  48.  90.  92. 
Hochzeitsceremonien   22.i.   226.  228. 

230.  231.  234.  274.  280—283. 
Hodgson,  cit.  8.'). 
Hornemann,  F.,  cit.  239. 
Hottentotten   (Stamm)    60.   81.   268. 

272  Anm.  276  Anra. 
Hudsonsbai  272  Anm. 
Hui-Arii  96. 
Humboldt,    A.    v.,    und    Boupland, 

cit.  44.  147. 
Hunter,  J.  D.,  cit.,  36.  167.  281.282. 

Ifoumou-foumou  76. 

Illegitimität  130. 

Indianer,  ainerikanische(Stamm)183. 

Institutionen,  Ditferenzirung  der  12. 

Intimate  companion  196. 

Iowas  (Stamm)  .U. 

Ir  214.  21C. 

Iran  (Land)  1C4. 

Irokesen  (Stamm)  38.  '.6. 

Isaak  247  Anm. 

Isert,  P.  E.,  cit.  74.  7h.  131. 

Italmänen  (Stamm)  279. 

Jakob  169.  247  Anm. 

.Takut  (Stamm)  282  Anm. 

Jason  263. 

Jobates  263.  264.  267. 

Joint  Family  90.  96.  102. 

.Tones,  C.  C,  cit.  36.  278. 

Juda  l.')l  Anm.  160. 

.luden  (Stamm)  150.  I.i2.  160.  162.  163. 

Jus  primae  noctis  133.  134.  135. 

Kaffern  (Stamm)  277.  278. 

Kaikee  195. 

Kaiku  195. 

Kakhyens  (Stamm)  176  Anm. 

Kalahari  60. 

Kahnücken  (Stamm)  256. 


Kampf  ums  Dasein  289.  291.  297. 

Kauitschadalen  (Stamm)  131. 

Kandhs  (Stamm)  105. 

Kanyenge  (Stamm)  67. 

Karaiben    (Stamm)    39-41.    4:!.    49. 

177  Anm.  248  Anm.  255.  276  Anm. 
Karens  (Stamm)  201.  211.  239.  252. 
Kaschmir  (Land)  ISI. 
Kasias  (Stamm)  85.  87—89. 
Kasougo  67. 
Kasten  90.  251.  252. 
Kaws  (Stamm)  31. 
Kebsweib  277  Anm.  280.  283.  284. 
Keiaz  (Stamm)  132. 
Keuschheit    130.    181.    224.    225.    284. 

286.  2S7. 
Kilauea  266. 

Kimbunda  (Stamm)  65.  72. 
Kinder  276—279.  284.  285. 287.  290. 292. 
Kindermord    138.    140.    149.  227.  233. 
Kinderverlobung  82.  274.  286. 
King  (ieorges  Sound  22. 
Kings  Mill  (Stamm)  5)7.  277. 
Kirgisen  (Stamm)  176  Anm. 
Klaproth.  cit.  231. 
Klassifikation     der      afrikanischen 

Stämme  81. 
Klassifikatorische  Xomenclatur  183 

— 1S6.  190.  192.  194.  210.  219. 
Klemm,  G.,  cit.  73.  74.  75.    131.  167. 

276.  278. 
Klytämnestra  124. 
Knistencaux  (Stamm)  129.  130. 
Knox,  R.,  cit.  85.  86.  88.  131.  146. 
Kobong  23 — 26. 
Kocch  (Stamm)  85.  89. 
Koloscheu  (Stamm)  146. 
Kols  (Stamm)  242  Anm. 
Kombe-Niavi  78. 
Kookies  (Stamm)  85  Anm.  253. 
Koosaba  94. 
Kosi  61. 

Kotia  (52.  107.  108.  119. 
Krimhild  123  Anm. 
Kshatrya  181. 
Kulischer,  cit.  19.  277. 
Kulluka  109.  111. 
Kunawars  (Stamm)  144.  172.  278. 
Kungwe-a-Eanza  C7. 
Kupuna  195. 
Kurnai  (Stamm)  22.  25.  26.  27.  29.  178. 


Laband,  cit.  112.  113. 

Labat,  cit.  42.  43.  47.  199.  248. 

Lafitau,  cit.  36.  42.  56.  248.  282. 

Lama  143. 

Lambert,  cit.  ,s5.  276. 

Lar  108. 

Laras  83. 

Latham.  R.  (i.,  cit.  67.  132. 

Laval,  F.  P.  de,  cit.  89. 

Lea  169. 
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Leuormaiit,  F.,  cit.  181. 

Lepchas  (Stamm)  94. 

Lery,  J.  de,  cit.  47. 

Lesseps.  cit.  131.  276.  282. 

Le  Vaillant,  cit.  62.  63.  82.  276. 

Levirat  142.  150—1.53.  157.  159.  16Ü— 

165.  167.  169.  170. 
Libata  65.  66. 
Liburner  (Stamm)  136. 
Liebe  28.  40.    123.  129.  231.  265.  278. 

279.  281.  285—288. 
Limboos  (Stamm)  93—94. 
Linguistik  1.  11.  101. 
Lippert,  J.,  cit.  19. 
Livingstone,  D.,   cit.  60—64.  67—70. 

72.  79.  164.  165.  256. 
Loaugo  (Land)  73.  74.  78. 
Lobo,  J.,  cit.  176. 
Locrer  (Stamm)  125. 
Louchieux  (Stamm)  199. 
Lubbock,  J.,  Allgemeines  32.  33.  54. 

56.  93.  140. 

—  Exogamie  225.  228.  230.  234—238. 
253.  256. 

—  Nomenclatur  199.  212.  220. 

—  Promiscuität  182.  234.  268.  271. 

—  cit.  19.  131.  168.  184.  191.  221.  227. 
Lyall,  A.  C,  cit.  107. 

Lykier  (Stamm)  94  Anm.  263.  264.  266. 

MacCann,  W.,  cit.  48.  51.  231. 
Maciejowski,  W.  A.,  cit.  117.  130. 
Mackenzie,  A.,  cit.  36.  129.  130. 
MacLennan,  D.,  Allgemeines  19.  25. 

91.   101.    102.   108.   109.    124.  137. 

182.  251.  271. 

—  Brudererben  170—173.  177.  178. 

—  Exogamie  225—230.  234—237. 

—  Levirat  155—165.  168. 

—  Nomenclatur   187.   191—199.   201. 
220.  221. 

—  Polyandrie  138—144.  150.  179.  180. 

—  cit.  181.  250.  272. 
Macusis  (Stamm)  40.  55.  248. 
Maeaten  (Stamm)  148  Anm. 
Magyar,  L.,  cit.   65.   66.    68.   70.    72. 

73.  131. 

Maine,  H.  S.,  Allgemeines  101—103. 
106.  108.  273. 

—  Brudererben  173.  174. 

—  Levirat  152.  153.  155—159. 

—  cit.  105.  296. 
Makalaka  (Stamm)  68  Anm. 
Makua  195.  197.  198. 
Malabarküste  89.  90.  145.  146.  283. 
Malaien  (Stamm)  83.  183.  231  Anm, 

282.  288. 
Malaiische    Xomenclatur    186 — 188. 

192.  194—196.  199.  214-216. 
Mani-Kay,  -Bokke,  -Galloga,   -Kat, 

Ingarni  78. 
Mann  und  Weib  289—293. 
Manu,  cit.  109.  151.  179.  180.  181. 

Starcke. 


Maraubas  (Stamm)  145  Anm.  283. 

Marea  (Stamm)  277. 

Marianen  (Land)  86.  136.  242.  283 
Anm. 

Marolong  (Stamm)  72  Anm. 

Marquesas  (Land)  147. 

Marsden,  W.,  cit.  84.  116.  167.  176. 
247.  283. 

Martin  (Mariner),  cit.  96. 

Martins,  C.  v.,  cit.  39.  41.  44.  45. 
46.  47.  49.  131.  176.  239.  243.  249. 
282. 

Massageten  (Stamm)  132  Anm.  262. 

Mata  Yafa  70. 

Material  des  "Werkes  3.  4. 

Matriarchat  259.  260. 

Mauren  (Stamm)  283  Anm. 

Maximilian,  Prinz  zu  Wied  Neu- 
wied, cit.  39. 

Max  Müller,  F.,  268.  269. 

—  cit.  56. 

Mayne,  J.  D.,  105.  111.  153.  155.  161. 
179. 

—  cit.  103.  110.  116.  154.  157.  172. 
173.  180.  181. 

Mayne,  K.  C,  cit.  33.  34. 

Maypures  (Stamm)  147  Anm. 

Mazenda  70. 

Mbau  99. 

Mbocobo  (Stamm)  49  Anm. 

Mboundou  76. 

Medicin  32-34. 

Meekirs  (Stamm)  85  Anm.  242  Anm. 

Meinicke,  cit.  131. 

Mek  Nassr  70. 

Menangkabao  (Land)  83.  89.  265. 

Menominees  (Stamm)  31. 

Mensch  und  Thier  8.  274. 

Meroviugen  175  Anm. 

Messofiten  (Stamm)  93  Anm. 

Methode  1.  2.  11. 

Mexico  (Land)  53.  277. 

Michaelis,  J.  D.,  cit.  152.  160. 

Micmac  (Stamm)  199.  206. 

Mielziner,  B.,  cit.  160. 

Mikronesien  (Land)  131. 

Minnitaree  (Stamm)  199. 

Mishmees    (Stamm)    85    Anm.     242 

Anm.  256. 
Mississippi  (Stämme)  31. 
Mobilität  des  Mannes  86. 
Mogayen  (Stamm)  93. 
Mohammed  250. 
Moncalon  (Stamm)  23.  27. 
Mongolen  (Stamm)  83.  131.  177  Anm. 

196. 
Monogamie,  Allgemeines  37.42Anm. 

137.  148.  159.  160.  163.  258.  280.  284. 

—  Bedeutung  105.  191.  283.  288. 

—  Entstehung  190.  276.  283. 
Moopuna  195. 
Moorcraft,  cit.  143.  144. 
Moral,  zweierlei  287. 

22 
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Morgan.  L.  H.,  Allgemeines  32.  34. 
35.  37.  38.  5:{.   178.  294.  2;»5. 

—  Exogaiuie  225.  236— 2;!8.  24ii. 

—  Xomenclatur   182—189.    193.    194. 
196-198.  205.  210—214.  220.  221. 

—  cit.    19.    31.    36.   96.    98.    175.   190. 
191.  195.  199.  2Ü0.  206.  248. 

Morotocos  (Stanini)  48. 
Mouut-Siuai-Mezeyue  (8tamiu)  277. 
Moxos  (Stamm)  242  Anm. 
Mugearu  (Stamm)  276  Anni. 
Muk-an-djamba  65. 
Mundium  113.  117.  123. 
Muudrucus  (Stamm)  42.  248. 
Muusee  (Stamm)  199. 
-Munzinger.  W.,  cit.  73.  94.  131.  147. 

225.  277. 
Miiramura  240. 
Murphy,  cit.  87. 
Muskohgi   (Stamm)   177    Anm.    276 

Anm.  278. 
Musters,  G.  C,  cit.  52.  71. 
Mutter  129.  168.  177.  191. 

—  einz.  Stämme   40.  43.  69.  82.  111. 
Mutterbruder   38.   42.   95   Anm.    99. 

100.  118.  120.  122.  185.  188.  195.  197. 

199.  200.   206—209.   247.   248  Anm. 

265. 
,,Mutterrecht".  Das,  259. 
Mutterwerdeu  286. 
Mytheiideutuug   259.    263.    264.    267. 

268.  270. 


Nahrungsbedürfniss  275. 

Nairs  (Stamm)  89—92.  138.  142.  143. 

145.  171.  195.  196.  244.  2.i4.  288. 
Xamen.   Bedeutung  24.   32.    52.   66. 

67.  78.  80.  109. 

—  Ursprung  24.  32.  52.  64.  68. 
Xaphthali  169. 

Nassamoneu  (Stamm)  135  Anm. 
Natches  (Stamm)  276  Anm. 
Nebenmann  147. 

Neffe  und  Nichte  98.  188  fg. 
Neger   (Stamm)   58—60.    72.    73.   sl. 

241  Anm. 
Nennung  in  den  Clan  35. 
Neu  214.  215. 

Neuholland  (Land)  176  Anm.  178. 
Neuseeland  (Land)  97.  283  Anm. 
Newbold,  T.  S.,  cit.  84.  265. 
Njaugwe  (Land)  67. 
Nicaragua  (Land)  283. 
Niud,  cit.  22.  23.  27. 
Niyoga  142.   150—153.   156.  157.  159. 

160.  167.  180. 
Nomenclatur,  Bedeutung  183.  220. 

—  Formen  183.  211. 

—  UrsprunglS4— 186. 192— 199. 199— 
220. 

—  Veränderung   187.   191.    210.   211. 
219. 


Nomenclatur.  Verwandtschaftslinie 

194.  198.  2o0.  2(»7.  20S. 
Nubier  (Stamm)  i)4  Anm. 
Nukuhiva  (Land)  147. 


Oahu  (Land)  2(;6. 

Obindji  7s  Anm. 

Uganda  78. 

Ojibwas  (Stamm)  31. 

Omahas  (Stamm)  ;J1. 

Onan  160. 

d'Orbigny,  A.,  cit.  48.  49.  242.  282. 

Orestes  124. 

Orouokesen  (Stämme)  42. 

Osseten  (Stamm)  165—167.  176  Aum 

286. 
Ostjak  (Stamm)  255  Anm. 
Ovakuenombura  68. 
Ovakueyuba  68. 
Oviedo,  cit.  41. 


Pakpatan  (Land)  136. 
Pallas,  cit.  255. 
Pallas  Athene  125. 
Pallme,  J.,  cit.  64. 
Pampas  (Stämme)  231  Anm. 
Pandava  181. 
Parker-Snow,  W.,  cit.  49. 
Paropamissus  132. 
Patagonier  (Stamm)  49  Anm. 
Paternität  s.  Vaterschaft. 
Patriarch  s.  Hausherr. 
Patriarchalische  Familie  190. 

—  Theorie  101.  294—297. 

—  Zeitalter  259.  260. 
Patricier  126  Anm. 
Paus,  H..  cit.  117  Anm. 
Payaguas  (Stamm)  48.  71  Aum. 
Peaou  217.  219. 

Pegasus  263. 

Peguenche  (Stamm)  51.  52. 

Pele  266. 

Penaten  108. 

Percival.  K.,  cit.  131. 

Perpati  265. 

Perser  (Stamm)  245.  246. 

Personification  266.  267. 

Peru  (Land)  53.  54.  238. 

Peschel  192.  193. 

Petermann.  cit.  64. 

Philomoe  264. 

Picten  (Stamm)  148  Anm. 

Plan  des  Werkes  12. 

Plato.  cit.  125. 

Plebejer  126  Anm. 

Plogge.  cit.  41. 

Ploss,  H.,  cit.  55.  72. 

Plutarch,  cit.  126  Anm.  132.  146. 

Polen   (Land)    120.    175    Anm.    211 

Anm. 
Polian  (Stamm)  93  Anm. 
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Polyandrie,    Allgemeines    160—165. 
169—17-'.    176.    178.    229.    259.    277 
Anm.  283.  284.  288. 
Alter  149. 

—  Entwickelunp  137.  141—144. 

—  Formen  87.  91.  147.  148.  178—181. 

—  Xomenclatur  185.  192.  196—198. 

—  Ursprung  145.  146. 
Polybius,  cit.  l25. 
Polygamie,  Allgemeines  229.  283. 

—  Nomenclatur  185. 

-  Ursprung  279—281.  283. 

—  Verfall  280—283. 

—  Wirkung  29.  36.  98.  107.  119.  121. 
282. 

Polynesier  (Stämme)  95.  I3l.  188. 
Poseidon  126.  264.  267.  270. 
Post,  A.  H.,  cit.  19.  191. 
l'otowattomies  (Stamm)  31. 
Princip  der  Xomenclatur  197.  199  fg. 

—  der  Untersuchung  10. 
Progressioustheorie  .i.  7. 
Promiscuität   19.   20.   30.   39.  53.  91. 

92.  101.  133.  134.  136—138.  141—143. 

146.  149.  182.  18:"..  186.  258.  272.  273. 

277  Anm. 
Prostitution  271.  272. 
Prötus  263.  267. 
Psychologische    Kenntnisse    noth- 

wendig  4. 
Puelches  (Stamm)  49  Anm. 
Punalua  186.  187.  189.  196. 
Punka  (Stamm)  31.  209. 
Puris  (Stamm)  47. 

Quengueza  78. 
Quimbandes  61. 

Radschputana  107. 

Raffenel,  A.,  cit.  175. 

Rahel  169. 

Rang  193. 

Raubehe  228.  253. 

Raubsymbol  138.  225—228.  230—232. 

234.  235.  280. 
Ratenou  78  Anm. 
Raum,   EinfluBS    des  35.   38.   43.  50. 

51.  58.  S?,.   105.   114.   127.  175.  284. 

285. 
Recht  182.  192. 
Heciprocität  197.  199. 
Reddies  (Stamm)  167. 
Red-Knives  (Stamm)  199. 
Rejangs  (Stamm)  176  Anm.  247. 
Rejpus  121.  122. 
Religion  260. 
Rewa  99. 

Rienzi,  D.  de,  cit.  96.  97.  98.  209. 
Rinderleihen  106. 
Rio  Negro  47.  239. 
Rio  Nunez  75. 
Ritter,  cit.  22.  25. 


180. 


Rochefort,  cit.  43. 
Rocky-Mountains-Stämme  31. 
Roepell,  R.,  cit.  116. 
Rom  62.  102.  113.  115.  126  Anm.  1M2 

Anm.  158.  225.  288. 
Ross,  J.,  cit.  131.  147. 
Russen  (Stamm)  167. 
Russuna  67. 


Sabineriunen  225. 

Sachem  38. 

Sachsen  (Stamm)  117. 

Sagotra  156. 

Sahara  276  Anm. 

Salisches  Gesetz  118.  120. 

Samanodoka  102.  109.  156. 

Sambesi  67.  68. 

Samoa  (Land)  176  Anm. 

Samojeden  (Stamm)  231.   255  Anm. 

Saudwich  (Land)  97.  188. 

Sanskritvülker  213. 

Sapinda  lu2.  109—111.  156.  180.  214.' 

Sarah  168. 

Sarpedon  264. 

Satar-zan-Ehe  164. 

Satledsch  136. 

Schamhaftigkeit  230. 

Schayer,  cit.  242. 

Schelling,  F.  W.  J.,  263. 

Schilluk  (Stamm)  67. 

Schmidt,  K..  cit.  133.  134.  135. 

Schomburgk,  R.,   cit.  39.  40.  41.  55. 

56.  176.  248. 
Schoolcraft,  H.  R.,  cit.  34.  37. 
Schotten  (Stamm)  278. 
Schrader,  O.,  cit.  109.  113.  124. 
Schutz  und  Schutzgewalt  158. 
Schweden  (Land)  115. 
Schweinfurth,  cit.  67.  69.  70. 
Schwesterheirath  80.  186. 
Schwestersohn  38.    41  Anm.   68.  74. 

79.   81.    90.   95  Anm.    99.   100.   124. 

139.  156.  247.  265. 
Schwesterthum  69  Anm.  70. 
Schwiegervater  42  Anm.  88. 
Seeländisches  Gesetz  114.  115. 
Sekeletu  164. 
Seiden,  cit.  246. 
Semiten  (Stamm)  183.  190.  210. 
Semando-Ehe  84.  283.  288. 
Seneca  (Stamm)  200.  201. 
Senegal  (Land)  256. 
Serpa  Pinto,  cit.  61.  66.  (iS.  131. 
Shinar  (Stamm)  146. 
Siegfried  123  Anm. 
Siggeir  123  Anm. 
Sigmund  123  Anm. 
Siguy  123  Anm. 
Süpa  169. 

Sinai- Araber  (Stamm) 
Sioux  (Stamm)  34. 
Sippe  116.  117. 


230. 

61.  178  Anm. 
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Skcue.  W.    K..  cit.  17:..  -'78. 

Sklavcnjusrd  .'.y. 

Shivon  (Stamm)  li;t. 

Slave-Lake  (.Stamm)  1^9. 

Smith,  E.  K..  cit.  48.  i\).  hO.  öl.  02. 

231.  257. 
Soba  65. 

Söhue-Eibeu  16;{.  172. 
Sova  ti5. 

Sdvan-erombc  iir>. 
Süveta  6.T. 
Sparta  (Laud)  146. 
Spencer.  H.,  Allgemeines  24.  32.  33. 

141.  146.  268.  26y. 

—  Exogamie  225.  228—283.  236.  237. 

—  Levirat  162.  163.  Uh.  170.  177. 

—  cit.  ly.  172.  238.  239.  247.  248.  276. 
Spiegel,  F.,  cit.  164. 

Spix    und  Martins,   cit.   39.   42.    44. 

45.  46.   47.   52.    104.    l3l.    135.    145. 

248.  283. 
Spokane  (Stamm)  199. 
Spreusei,  cit.  272. 
Sprössliuge,    Gesundheit    der.   22;i. 

224.  240.  241.  242.  245. 
Stamm,  Begriff  l'<— 17. 

—  Beispiele  21.  2.i.  30.  31.  49.  50.  64. 

—  Organisation  21.  23.  30.  31.  43.  46. 
49.  50.  53.  54.  64.  65.  68.  77.  83.  140. 
236.  237. 

—  Theilun^-  und  Bildung  44.  76.  138. 
296. 

—  Zusammenhangskraft  26.  36.  47. 
49.  61.  67. 

Stände  95—97.  112.  114.  115.  222.  243. 

246. 
Stemann,  C.  L.  E.,  cit.  115.  117.  119. 
Stewart,  cit.  85. 
Stheuoböa  263.  264. 
Stimme  d&s  Blutes  285. 
Strabo.  cit.  132.  147.  249.  250. 
Sudra  (Stamm)  92. 
Süd-Amerika  (Land)  175. 
Sukus  83.  84. 

Sumatra  (Land)  83.  S6.  247. 
Sung  215—219. 
Symbol  und  Wirklichkeit   225.  226. 

235.  2S0. 
Sympathie  112.  140.  288.  290. 
Syndyasmische  Familie  189.  190. 


Tabu  253. 

Tacitus,  cit.  120.  124. 

Tahitier  (Stamm)  96.  242  Anm.  277 

Takali  (Stamm)  166. 

Tamanuus  32.  58.  83. 

Tamapuaa  266. 

Tamil  (Stämme)  201.  204.  211.  213. 

Tang  217.  219. 

Tanistry  174. 


Tataren  (Stämme)  131. 
Tätowirung  44 — 47.  58.  67. 
Tatungolung  (Stamm)  22. 
Tehuelche  (Stamm)  49  Anm.  52.  71. 

276  Anm. 
Telegu  (Stamm)  205.  213. 
Tellurismus  261. 
Tem  (Stamm)  22. 
Tertre,    du,    cit.    41.    42.    43.  47.  24«. 

256. 
Testament  124. 
Thamar  151  Anm. 
Theorien,  Streit  der,  101.  102.  158. 
Thokonauto  99. 
Thompson,  cit.  97. 
Tibbos  (Stamm)  239  Anm, 
Tibet  (Land)  143.  145.  160.  165.  171. 

195.  196. 
Tobas  (Stamm)  49  Anm. 
Todas  (Stamm)  148. 172. 229. 248  Anm. 
Tod,  Auffassung  des,  72. 
Tonganeser  (Stamm)    96.    208—210. 

240.  242  Anm. 
Torndirrup  (Stamm)  23.  27. 
Totem  30.  32.  33.  45.  47.  61. 
Touareg  (Stamm)  94  Aum.  283  Anm. 
Tradition,  Macht  der,  123.  J 
Transkaukasien  (Land)  165. 
Troglodjrten  (Stamm)  132  Anm.  262. 
Trophäe,  Weib  als,  229.  233.  234. 
Tschuktschen  (Stamm)  131. 
Tsui-goab  268.  269  Anm. 
Tsze  214. 

Tulava  (Land)  92.  93  Anm.  247. 
Tupinambazes  (Stamm)  47.  242. 
Turaner  (Stämme)  183.  187.  188.  196. 

198.  201.  204.  205.  208.  212—216.  219. 
Turner,  S.,  cit.  144. 
Turra  (Stamm)  27. 
Tuscarora  (Stamm)  206. 
Two-Mountains-Iroquois     (Stamm) 

205.  206. 
Tylor,  E.  B.,  32.  33.  55.  253.  256.  268. 
Tyrannis  261. 


TJaiuumas  (Stamm)  45. 
Uebersiedelung  des  Mannes   36.  37. 

41.  72.  84—88.  97.  249.  282. 
—  des  Weibes  139. 
Ugogo  (Stamm)  80  Anm. 
Ulmen  s.  Guilmen. 
Ungarn  (Land)  120. 
Unger,  J.,  cit.  168. 
Ungewöhnliche,  das,  245. 
Unterschied  der  Gruppen  14 — 17. 
Unzucht  223.  284. 
Uralier  (Stämme)  183.  190.  210. 
Urungu  (Stamm)  67. 


Varigny,  cit.  97.  131.  239. 
Vasu  98. 
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Vaterliuie  uud  Ehe  19.  84.  108. 

—  und  Levirat  163. 

—  und  Nomenclatur  208. 

—  Entstehen  uud  Schwinden  29.  31. 
35.  37.  108.  125.  139.  140.    158.  190. 

—  Umfang  28.  108.  111. 

—  Vorkommniss   27.    31.   41.   43.  49. 

53.  63.  68.  74.  75.  83.  84.  101. 
Vatername  194. 

Vaterschaft,  Bedeutung  39—43.  111. 
113.  129.  130. 135.  136.  148.  158—160. 
164.  168.  260.  261.  264.  284.  285.  296. 

—  Sicherheit  und  Unsicherheit  19. 
27.  132.  133.  139.  140. 

Veddahs  (Stamm)  239.   244.  246.  256 

Anm. 
Vega,  Garcilasso  de  la,  cit.  54.  135. 

238. 
Venegas,  M..  cit.  132.  176. 
Vera-Paz  (Stamm)  177  Anm. 
Verkehr  zwischenSchwiegerkindern 

und  Schwiegerältern  253  fg. 
Verlobung  82.  274.  286. 
Verwandtschaft,  Begriff  17.  18. 

—  Bestimmung  42.  67.  75.  95.  96. 184. 

—  Clanische  129.  140.  238. 

—  Nicht- Abstammung  35.  41.  51.  52. 

54.  62.  74.  83.  112.  127.  153.  221.  222. 
Verwandtschaftsgruppe    12.    24.   42. 

43.  50. 
Vetterschaft  197.  198. 
Village-community  96.  105. 
Vogel,  cit.  64. 

Vormundschaft  155.  170.  175. 
Vorrecht  des    ältesten  Bruders  145. 

147.  148.  160. 


Wade,  cit.  136. 

Wae  215—219. 

Wa-Imbio  (Stamm)  130. 

Waitz,  Th.,    cit.   24.    29.  31.   39.  41. 

42.  43.    51.   52.   53.    67.    75.   84.  131. 

135.  147.  166.  167.  176.  199. 
Walters,  cit.  87. 
Warnas  (Stamm)  67.  176  Anm. 
Weib,  Stellung  des,  49.  60.  118.  162. 

176.  227.  229.  233.  234.  260.  292. 


Weiberlinie.  Deutung  19—21.  26.  39 
.59.  75.  87.  88.  91.  111.  259.  266. 

—  Entstehungszeit  29.  30.  37.  57.  59. 
75.  79.  81.  91.  129.  140.  142. 

—  Uebergang  zur  Vaterlinie  31.  35. 
37.  112.  139.  1.58.  163.  190.  264. 

—  Ursachen  29.  37.  42.  46.  57.  58. 
63.  72.  74.  80.  84.  85.  91.  107.  114. 
126.  281. 

—  Vorkommniss  27.  31.  40.  63.  68. 
72.  73.  84.  85.  92—94.  130.  265. 

—  Wirkung  27.  28.  38.  46.  58.  73.  86. 
139.  162.  165.  176. 

—  Zeugnisse  misverstanden  oder 
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